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Ich widme dieses Buch meiner Freundin Victoria,
die mir ihr Ohr bei der gesamten Fertigungszeit dieses Buches geschenkt hat,
und meinen geliebten Eltern, die mich immer unterstützt haben und es so
ermöglichten, dass dieses Werk geschrieben werden konnte.


Maria, Uwe und
Viktoria,


ich danke Euch von
ganzem Herzen!








Schicksal


 


Ob ich an das Schicksal glaube? Wohl eher kaum. Nichts
geschieht ohne Grund, alles wird entweder von den eigenen oder von den
Entscheidungen anderer bestimmt. Vom Weg, den sie gehen. Vom Weg, den ich gehe
und von dem ich dachte, dass er der beste für mich wäre. Bis zu meinem
sechzehnten Geburtstag hielt ich an meinem Glauben fest, doch das änderte sich
schlagartig. Meine Familie brach auseinander, einfach so. Ich hatte es gefühlt,
wenn ich in einem Raum mit meinen Eltern war, ich hatte es gesehen, wenn ich
ihre Blicke aufgefangen hatte, aber die Hoffnung, dass noch alles gut werden
würde, blieb. Und sie wurde zertreten wie etwas Widerliches, dass es nicht
besser verdient hatte. Ich wollte meinen Abschluss, doch ich wollte auch
gleichzeitig weg. Wenn wir nicht mehr zusammenstanden, wie es sich gehörte,
dann brauchte ich nicht mehr da zu sein. Ich wollte nicht zwischen den
geladenen Fronten hin- und herpendeln und mir die jeweiligen Verwünschungen an
dem jeweils anderen Elternteil anhören. Doch ich musste warten. Achtzehn musste
ich sein. Zwei Jahre also noch …








Anfang im
Niemandsland


 


Ich gebe zu, ich hatte Glück. Meine Eltern waren reiche
Unternehmer und unterstützten mein Vorhaben ehrlich – was mir mal wieder
zeigte, wie wenig ich ihnen bedeutete. Sie kauften mir in meinem Wunschland –
Neuseeland – ein Haus. Wo, sagten sie nicht, sie meinten nur: „Es passt zu
dir.“ Na wenigstens darin waren sie sich einig. Wenn es um mein Wohl ging,
gingen ihre Meinungen schon wieder auseinander, aber was zu mir passte, das
wollten sie wissen?!


Ich saß im Flugzeug, die Köpfhörer meines MP3-Players
in meinen Ohren und las mir die Adresse, die mir mein Vater im Auto vor dem
Flughafen gegeben hatte, durch. Meine Mutter war gar nicht erst erschienen.
Geschäftstermin. Wer’s glaubt. Sie wollte einfach Dad nicht sehen. Ich stutzte.
Ich hatte mir schon vorher Gedanken gemacht, in welche Stadt ich gerne ziehen
würde, doch Takaka sagte mir nun wirklich gar nichts. Mir schwante
Übles, und da ich das ungute Gefühl in meiner Magengegend nicht verbannen
konnte, kramte ich in meinem Handgepäck und zog meinen verhältnismäßig kleinen
und dennoch leistungsstarken Laptop heraus. Wie gesagt: Ich hatte Glück mit
meinen Eltern. Oder aber nicht, das hing vom Standpunkt des Betrachters ab …


Schnell war der Computer hochgefahren und ich öffnete
das Internet. Ich googelte die Adresse auf dem Zettel. Ich blinzelte ungläubig,
überprüfte, ob sich mein Vater verschrieben hatte, tippte noch mal alles ein.
Das Ergebnis auf der Karte blieb. Ich seufzte schwer und rieb mir mit meinem
Zeigefinger die Schläfe. Oh Gott, was habe ich euch denn getan? Der
Gedanke wiederholte sich immer und immer wieder in meinem Kopf, doch eine
Antwort erhielt ich nicht. Ich starrte gebannt und entsetzt auf den Bildschirm
und konnte es immer noch nicht fassen. Meine Eltern hatten mir ein Haus in
einem der kleinsten Orte der Südinsel Neuseelands gekauft. Die Stadt hatte
ungefähr sage und schreibe 1.200 Einwohner, was für mich, den alteingesessenen
Großstadtbewohner, die Hölle auf Erden werden würde. Eines musste ich jedoch
zugeben: Die Lage der Stadt ließ nichts zu wünschen übrig. Nicht nur, dass sie
in der berühmten Golden Bay lag, nein, sie hatte auch noch die Nähe zum
Gebirge, wo zugleich das tiefste Höhlensystem Neuseelands zu finden war.


Frustriert klappte ich den Laptop recht heftig zu und
stopfte ihn zurück in meine Tasche. Gelangweilt sah ich aus dem Fenster und
erblickte bereits das Land, in das ich immer schon wollte. Es hatte einfach
alles: Berge, Seen, das Meer, keine Verwandten …


Das Signal über den Sitzen leuchtete auf, dass man
sich anschnallen sollte, da die Maschine zur Landung ansetzte. Mein Flug würde
am Flughafen Nelson enden, also nicht sehr weit von meinem neuen Zuhause
entfernt. Ich seufzte. Na ja, mehr oder minder ‚nicht sehr weit’. 63 Meilen
musste ich noch zurücklegen, nach der Angabe meines Vaters. Na toll. Noch eine
und eine halbe Stunde verschwendet. Langsam neigte sich der Flieger dem
Erdboden entgegen. Die Häuser, Autos und Straßen wurden größer, man konnte
Fenster erkennen und schon hatte das Flugzeug auf der Landebahn aufgesetzt. Nun
rollte die Maschine bis zum Ausgang. Ich schnallte mich schon ab, wenn jetzt
noch etwas passieren sollte, dann musste ich schon sehr viel Glück haben. Ich griff
mir mein Handgepäck und erhob mich, noch bevor die anderen Gäste mitbekommen
hatten, dass es uns erlaubt war, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Ich war das
Prozedere nach und vor einem Flug leid. Die Gepäckkontrolle, das Suchen des
Gepäcks … Ich wollte einfach in meinem neuen Zuhause ankommen und in Ruhe alles
um mich herum interessiert betrachten und hassen.


 


Ich stand mittlerweile vor dem Flughafen. Mein Vater
hatte gesagt, dass ich hier abgeholt werden würde – von seinem Kumpel. Oder
eher Bekannten. Er war ein Polizist, merkwürdig, dass Dad nie etwas von ihm hat
verlauten lassen. Außerdem war es merkwürdig, dass mein Vater ausgerechnet mit
einem Polizisten, noch dazu einem Chief of Police, also ein hohes Tier in der
städtischen Niederlassung, etwas zu tun hatte. Wollte mich der etwa mit einem
Streifenwagen abholen? Und was zum Henker hatte sich mein Vater dabei gedacht?
Ich hätte genauso gut ein Taxi nehmen können, aber nein …


Wie ich mit meinen zwei großen Koffern so dastand,
einer mittelgroßen Tasche und meinem Handgepäck in Form eines übervollen
Rucksacks und meinen düsteren und erbosten Gedanken freien Lauf ließ, merkte
ich nicht, wie tatsächlich ein Auto direkt vor mich fuhr und anhielt. Ich war
verwirrt. War das der Part, wo man sich abwenden sollte? Die Beifahrerscheibe,
die mir gegenüber war, wurde heruntergefahren und ich konnte ins Wageninnere
sehen. Jetzt war ich erst recht überfordert mit der Situation. Am Steuer saß
ein Mann Mitte zwanzig, mit etwa zehn Zentimeter langen, schwarzen Haaren, der
aussah, als wäre er ein Schauspieler. „Leyla Valimore nehme ich an?“, sprach
mich der gut aussehende Herr mit einer angenehm dunklen Stimme an.


„Ja. Und Sie sind demnach Kenneth Phynix.“ Das war
eine Feststellung meinerseits. Wer sonst konnte in dem Land, auf das ich vorher
noch keinen Fuß gesetzt hatte, wissen, wie ich hieß? „Richtig. Soll ich dir
helfen oder nur den Kofferraum aufmachen?“, erwiderte Kenneth lächelnd.


„Kofferraum“, antwortete ich knapp, weil ich einfach
wie vor den Kopf geschlagen war. Bei all den Hollywoodfilmen, die ich schon
gesehen hatte, so hatte mich doch kein Einziger darauf vorbereitet, jemals in
der wirklichen Welt auf einen Polizisten zu stoßen, der derart – wie sollte ich
es ausdrücken? – unpassend war für den Job. Er konnte sein Gesicht schließlich
jederzeit verletzen! Ich schüttelte den Kopf und damit die Gedanken ab,
platzierte meine Koffer und die Tasche im geräumigen Kofferraum des Autos und
schloss ihn wieder. Mein Blick blieb an dem dreizackigen Stern in einem vollendeten
Kreis hängen. Ah ja. Ein schwarzer Mercedes C 63 AMG Estate. Warum ich
das als junge Frau wusste? Weil mich Mercedes faszinierte. Für mich
machte diese Autofirma die besten Autos überhaupt: elegant, schnell und sicher.


Ich lief um das Auto herum zur Beifahrertür, die
bereits offen war, setzte mich in den weichen, schwarzen Ledersitz, zog die Tür
zu und schnallte mich an, während der Mann am Steuer bereits anfuhr und sich in
den Straßenverkehr einfädelte. Ich konnte einfach nicht anders: Ich musste ihn noch
mal ansehen. Seine Züge waren fein, jedoch nicht unangenehm. Man sah ihm an,
dass er intelligent war. Vermutlich war er ein Vorzeigepolizist, der absolut
jeden Fall gelöst hatte. Ich richtete meinen Blick auf die Straße, gerade
rechtzeitig, da Kenneth mich nun ansah, wenn auch nur kurz, da er sich auf die
Fahrbahn konzentrieren musste. „Wie war der Flug?“, versuchte er etwas leichte
Konversation.


„Ging so. Er war langweilig. Ich bin schon zu oft
geflogen, um mich daran noch aufkratzen zu können“, gestand ich lustlos.


„Ah. Wie geht es deinem Vater?“, kam sogleich die
nächste Frage.


„Rupert geht es gut, danke der Nachfrage“, gab
ich bestimmt zurück. Ein weiterer Seitenblick, dieses Mal ein überraschter. Zu
meinem Glück ließ Kenneth es dabei. Ich wusste nicht so recht, ob ich es mir
erlauben konnte, meinen MP3-Player einzuschalten … Würde er sich beleidigt
fühlen? „Ähm – macht es Ihnen etwas aus, wenn ich …?“, fragte ich ihn und hielt
meine Kopfhörer hoch.


„Überhaupt nicht, mach nur. Ich bin übrigens außer Dienst,
dann kannst du mich auch duzen, wenn du willst“, erwiderte Kenneth gut gelaunt.
Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.


„In Ordnung“, gab ich nur zurück und schaltete die
Musik an. Er hatte es gar nicht erst für nötig gehalten, mich zu fragen, ob er
mich duzen durfte, aber mir war das egal. Einen Freund hatte ich, das
hoffte ich zumindest. Ich schloss die Augen. Eine Stunde konnte ich mich noch
entspannen, dann hieß es, sich an die neue Umgebung gewöhnen, mich auf den
Schultag vorbereiten, meine Sachen einräumen, das Haus inspizieren … kurz: Der
Hölle auf Erden gegenübertreten. Ich hatte es ja so gewollt … Alles war besser …


 


Ich wusste nicht, wann ich in den Schlaf geglitten
war, aber anscheinend habe ich genau eine Stunde schlafen können. Als ich
verschlafen blinzelte, konnte ich das Schild mit der Aufschrift ‚Takaka‘ an mir
vorbeiziehen sehen. Mein Blick glitt auf die Uhr am Armaturenbrett. Wir waren
eine halbe Stunde schneller, als erwartet. Wie schnell war der Kerl gefahren,
als ich geschlafen hatte?! Ich schüttelte den Kopf. So was nennt sich
Polizist … aber wahrscheinlich kann er es sich leisten …


Wir fuhren die Commercial Street entlang. Viele Häuser
zogen an uns vorbei, darunter Ferienhäuser, Einfamilienhäuser, Villen. Ich
achtete nicht sonderlich darauf. Ich wollte einfach nur ankommen, aber Kenneth
erklärte ab und an, wo wir uns befanden. Seltsamerweise fuhr er jetzt
vorbildlich langsam.


Plötzlich kamen wir zu einer Einmündung. Wenn man nach
links fahren würde, so käme man auf die Waitapu Road, die nach Waitapu führte,
nach rechts käme man auf eine weitere Kreuzung. Wir fuhren rechts und an der
Kreuzung dort hielt mein Chauffeur an. „Wenn du hier nach rechts fährst, kommst
du auf die Meihana Street, die dich aber nicht sonderlich zu interessieren braucht
im Moment“, erklärte Kenneth ruhig. Wenn es mich nicht interessiert, warum
redet er dann davon?! „Nach links kommst du wieder zur Waitapu Road und
geradeaus, direkt vor uns, das ist die Golden Bay High School.“ Endlich mal
eine nützliche Information, schließlich wurde ich hier angemeldet und musste
noch ein Jahr bis zum New Zealand Certificate of Educational Archivement
absitzen. Das Ganze war wirklich sehr ärgerlich. Schließlich wurde mir mein
halbes Jahr, das ich bereits auf dem Weg zu meinem Abschluss in den USA gemacht
hatte, vollständig unterschlagen, weil hier das Schuljahr im Januar begann,
dort, wo ich herkam, allerdings immer im August. Noch dazu würde ich mitten im
Semester reinplatzen, da ich mich von meinem ‚alten’ Leben verabschiedet hatte,
kurz nachdem ich achtzehn geworden war – volljährig. Gestern hatte ich den lang
ersehnten Geburtstag. Mein Geschenk war ganz einfach das, was ich mir gewünscht
hatte: ein Leben fernab meines bisherigen. Einfach fern von allem, was ich
gewöhnt war und sicher nicht vermissen würde. Kenneth fuhr wieder an und mein
Blick, der in mein Innerstes gekehrt gewesen war, richtete sich wieder auf die
Welt vor mir. Er fuhr geradeaus, mit dem Kommentar, dass wir uns jetzt auf der
Rototai Road befinden. Links huschten die Gebäude der High School an uns
vorbei. Es waren durchweg hell verputzte, die Farbe schien eine Mischung aus
Gelb und Aprikose zu sein, wobei ich mir nicht sicher sein konnte. Die
Nachmittagssonne blendete mich leicht und wurde an der Fassade reflektiert,
zumal Chief Phynix nicht gerade langsam fuhr. Rechts gab es nur noch Wiesen,
höchstwahrscheinlich Weiden, zu sehen und dahinter bewaldete Hügel. Die
Landschaft mochte ich schon mal, das war ja was.


Links sausten verschiedene Bungalows an uns vorbei,
die Zusammenstellungen zwischen Farbe der Fassade und des Daches waren – ich
wusste nicht ganz – entweder interessant oder abschreckend. Aber die USA und
ihre Villen hatten mich abgehärtet, sodass ich meinen gelangweilten Blick
wieder auf die Straße richtete, die unter den Reifen des Autos dahinflog.
Mittlerweile waren wir wieder im Grünen. Es ging in eine Rechtskurve, dann
tauchte links so eine Art Forstweg mit einem Stall auf. Auf einer Wiese
dahinter grasten friedlich ein paar Schafe, rechts hingegen war eine Wiese, an
die sich nach ungefähr 50 Metern ein kleines Wäldchen anschloss, hinter dem
sich ein See verbarg, wie Kenneth mich informierte. Wobei er mir zwinkernd
anvertraute, dass man den See vielmehr als Teich bezeichnen sollte, bei einem
Durchmesser von rund hundert Metern.


Vor uns kam eine Linkskurve, doch Kenneth bremste und
fuhr an der Kurve direkt nach rechts, wo, wie ich erst jetzt sah, eine steile
Auffahrt nach oben führte, die direkt vor einer Garage endete. Rechts und links
wurde sie von einer circa dreißig Zentimeter hohen, schneeweißen Mauer
begrenzt, was dadurch besonders elegant wirkte, da einige Buchsbaumsträucher
wild darüber wucherten – obwohl sie nicht verwahrlost wirkten, musste man
einfach ‚wuchern’ dazu sagen.


Kenneth stieg aus und ich tat es ihm gleich, wobei ich
meinen Rucksack schulterte und darauf wartete, dass ich mich beruhigte. Doch
bevor ich mich dem Haus zuwenden konnte, das nun links von mir lag und nicht
mehr rechts, wie vorhin noch auf der Rototai Road, war Kenneth schon neben mir.
Der Schwarzhaarige schob mich zum silbernen Garagentor, das sich öffnete. Ein
Blick zum Mann neben mir, der eine Fernbedienung in der Hand hielt, klärte
alles auf. Dann wandte ich meinen Blick dem Inneren der Garage zu, in die
übrigens zwei Autos gepasst hätten, doch das, was bereits drinstand, ließ mich
strahlen. Vollkommen unschuldig, schweigend und elegant stand dort ein Mercedes
der S-Klasse, eine Limousine. Mit zwei Fingern hielt mir Kenneth die
Wagenschlüssel vor die Nase und ließ sie in meine ausgestreckte Hand fallen. „Schönen
Gruß von deinem Vater“, meinte er nur und wandte sich dem Haus zu, was ich,
etwas verspätet, da ich von dem Anblick des Prachtautos nicht loskam, ebenfalls
tat. Ich lief mit gerunzelter Stirn um den Mercedes des Polizisten und
verharrte auf der Treppenstufe, die sozusagen die Garagenebene von der etwas
höher gelegenen Hausebene trennte. Vor mir erhob sich, angepasst an den sanften
Hang der vielleicht an den höchsten Punkten 70 Meter hohen Hügelkette, das Haus
meiner Träume. Die Fassade hatte die Farbe von Strandsand, wenn er von den
Strahlen der Abendsonne angestrahlt wurde, wohingegen das Dach in einem Weiß
glänzte, das selbst Schnee vor Neid ergrauen ließ. Wieder hielt mir Kenneth die
Schlüssel vor die Nase und ließ sie in meine Hand fallen, wobei er sagte:
„Schönen Gruß von deiner Mutter.“


Ich hätte es mir denken können. Mein Vater kümmerte
sich um das Auto, weil meine Mutter sowieso nichts von Autos verstand, außer,
dass sie zur Fortbewegung da waren, und sie sich um meine Unterkunft, weil sie
ihren Geschmack für unfehlbar hielt. So sehr es mir auch missfiel, das nur zu denken,
musste ich doch zugeben: Sie hatte wirklich einen guten Geschmack. Auch
wenn die korrekte Bezeichnung für das vor mir ‚Bungalow’ gewesen wäre, konnte
man es auch mit gutem Recht ‚Villa’ nennen, so elegant sah es von außen aus. Natürlich
war es nur eine Etage, nämlich das Erdgeschoss. Ob es einen Keller gab, wusste
ich nicht. Aber das reichte ja auch für eine allein lebende junge Frau, die
ihren Neuanfang genoss.


Ehrfürchtig ging ich den kurzen, mit geschliffenen
Marmorsteinen, die alle eine verschiedene Form hatten, ausgelegten Weg bis zur
Ebenholztür, in deren Mitte eine längliche Milchglasscheibe eingelassen war.
Ich drehte den Schlüssel im Schloss und trat ein, während Kenneth einen
gebührenden Abstand hielt. Ich kam in einen länglichen Flur, dessen Wände
dieselbe warme Farbe aufwiesen, wie die Fassade des Hauses. Er führte
geradeaus, an der Seite ein moderner Kleiderständer, direkt zu einem riesigen
offenen Zimmer, wobei man circa vierzig Meter bis dahin zurücklegen musste, das
unverkennbar das Wohn- und Esszimmer darstellen sollte. 


Ich sah mich staunend um. Die komplette westliche Wand
war eine riesige Fensterfront, durch die man die Felder und Wiesen überblicken
konnte, die sich am Fuße des Hügels und somit des Hauses erstreckten. Eine
große, ebenfalls aus Glas bestehende Doppeltür lud auf die Terrasse ein, auf
der ein Liegestuhl angenehmes Sonnenbaden versprach und die, wie der Weg zur
Haustür, von den Marmorsteinen gebildet wurde. Rings um die Terrasse zierten
schöne Gewächse, um die man sich hoffentlich nicht zu kümmern brauchte, da ich
ein miserabler Gärtner war, den kleinen Garten, der bis zur Straße hinunter
reichte. Keulenlilien, Zickzacksträucher, Kiwibäume und vor allem Pohutukawas,
die man, wenn ich mich nicht täuschte, auch Eisenholzbäume nennt, rundeten das
Bild eines kleinen, privaten Paradieses ab, wobei sie mich vor den Blicken der
Menschen auf der Straße schützten, mir jedoch nicht die Sicht auf den
westlichen Horizont versperren würden.


Ich lief weiter zum Mahagoniholzesstisch, an dem vier
Personen Platz nehmen konnten, und wandte mich nach links, wo ein Torbogen, der
spanischen Architektur nicht unähnlich, sich in die Wand einfügte und zur
großen, modernen Küche führte. Hängeschränke hatte sie nicht viele, dafür
konnte man, da sie an der westlichen Wand angebracht worden war, durch die
Fenster nach Westen blicken, wenn man beispielsweise am Herd stand oder
Geschirr spülte. Die Küchenmöbel an sich waren cremefarben, die Wände weiß. Es
gab nicht viele Dekorationen. Soviel ich bis jetzt gesehen hatte, war das Haus
recht schlicht und verzichtete auf Zimmerpflanzen und zu viel Schnickschnack –
wieder ein Pluspunkt für den Geschmack meiner Mutter. Durch das große Fenster
an der Südwand der Küche konnte man die Garage und den Weg zur Haustür sehen.


Ich ging wieder zurück zum Esszimmer, wobei ich
bemerkte, dass die Fläche weiter nach Westen griff, als die der Küche, sodass
die Villa von oben wie ein Zusammenschluss aus einem Rechteck und einem
größeren Quadrat aussehen musste. Mein Blick wanderte zur nördlichen, ebenfalls
weißen Wand, die einzige ohne Fenster, wie es schien, wo ein riesiger
Plasmafernseher auf seinen Auftritt wartete, direkt davor eine bequeme schwarze
Ledercouch mit ebenso schwarzem Couchtisch. Ich ging zur östlichen Wand, wo
eine elegante, cremefarbene Holztür gleich in ein wunderschönes Schlafzimmer
führte. Mir gegenüber, also an der östlichen Hauswand, war wieder eine Fensterfront,
begann oben fast an der Decke, hörte jedoch auf Brusthöhe wieder auf. Direkt
unter dem Fensterbrett stand ein modernes, breites Doppelbett mit dem Kopf zur
Wand, links und rechts flankiert von zwei stilvollen Beistelltischen, auf denen
ebenso stilvolle Tischlampen standen. Alle Wände, bis auf die zu meiner Linken,
waren in einem hellen Blau gehalten, wie die Farbe des Eises eines Gletschers,
wohingegen die linke Wand das Blau von Gletscherseen annahm.


Eine Kontrolle später wusste ich, dass sich hinter der
Wand ein riesiger, begehbarer Kleiderschrank befand, der noch mit Kleidern
gefüllt werden wollte. Ich schob die Tür, die ich geöffnet hatte, wieder zu und
wandte mich der südlichen Wand des Schlafzimmers zu, wo eine Tür in den
nächsten Raum führte: das Bad. Dort angekommen verriet ein Blick nach rechts,
dass man in das Bad auch vom Flur aus gelangen konnte, ich war nur in meiner
Eile direkt an der Tür vorbeigelaufen. Es war weiß gekachelt und gefliest,
wobei ein Bordeaux, bestehend aus goldenen Ornamenten, die Wand zierte. An der
südlichen Wand waren die Toilette und ein Spülbecken, zusammen mit
Badezimmermöbeln, ebenfalls weiß. Was meinen Blick jedoch fesselte, war die
riesige, kreisrunde, in den Boden eingelassene Badewanne, die, das konnte man erkennen,
auch als Whirlpool benutzt werden konnte.


Nachdem ich noch ein weiteres Mal durch das Haus
gewandert war und dabei auch einen Schreibtisch in der nordwestlichen Ecke,
direkt an der Fensterfront, des Ess- und Wohnzimmers entdeckt hatte, taumelte
ich zum Sofa, das so bequem war, wie es aussah und starrte ins Leere. Okay, ich
gab es zu: Meine Eltern machten keine halben Sachen, wenn sie sich endlich mal
geeinigt hatten.


„Ich sehe, dir gefällt es“, machte Kenneth das erste
Mal, seit ich das Haus betreten hatte, wieder auf sich aufmerksam. Ich hatte
völlig vergessen, dass er noch hier war, weshalb ich mich im ersten Moment fast
zu Tode erschreckte.


„Ja – also – ich bin beeindruckt“, gab ich klein bei.


„Freut mich. Wenn du nichts dagegen hast, fahre ich nach
Hause. Wenn du mal Hilfe benötigen solltest, wähl einfach 111“, erwiderte der
Schwarzhaarige und deutete auf einen Beistelltisch, der direkt an der Ecke
stand, wo der Flur zum Wohn- und Esszimmer überging, und wo ein kabelloses
Telefon thronte.


„Ja, mach ich, danke“, gab ich zurück, erhob mich und
gab ihm zum Abschied die Hand. Dass ich darauf nicht zurückgreifen würde,
behielt ich für mich, nur diese eine Stichelei konnte ich mir nicht verkneifen:
„Aber werde ich dann nicht Probleme bekommen? Ich meine, den Notruf soll man
doch nur bei einem Notfall alarmieren.“ Kenneth ging darauf ein und grinste: „Wenn
jemand wie du mich anrufen würde, dann wäre es ein echter
Notfall“, zwinkerte er und verschwand daraufhin. Keine Minute später kam er mit
meinem Gepäck zurück, stellte es im Schlafzimmer ab, verabschiedete sich ein
weiteres Mal und ließ mich daraufhin allein. Ich seufzte und machte mich daran,
meine Kleidung in dem viel zu großen Kleiderschrank unterzubringen, wobei mir
auffiel, dass ich noch gar nicht wusste, wo ich einkaufen gehen konnte. Noch
nicht mal auf die Kleider bezogen, sondern auf Nahrungsmittel … Na toll. Ich
würde ihn doch anrufen müssen.


Als alles verstaut, mein Wecker auf dem Beistelltisch
positioniert war und ich erst einmal ausgiebig gebadet hatte, warf ich mich in
meinen grauen Schlafanzug und gleich darauf auf das mit schwarzem Satin
bezogene Bett. Das Kissen war so kuschelig weich, ebenso die Decke, und doch
konnte ich erst einschlafen, als die Anzeige meines digitalen Weckers 23:45 Uhr
verkündete … und das, obwohl morgen so ein anstrengender Tag werden würde.


 


Das melodische und gleichzeitig nervende Piepen meines
Weckers riss mich aus einem traumlosen Schlaf. Ich schaltete das Gerät aus,
setzte mich auf und streckte mich, wobei ich sorgsam darauf achtete, nicht etwa
mit den Händen gegen das leicht überhängende Fensterbrett zu knallen. Schnell
zog ich mich an, froh darüber, dass ich mich im dreizehnten Jahrgang der Golden
Bay High School so anziehen konnte, wie ich es wollte, rauschte zur Küche und
kramte in den Schränken. Wow. Cornflakes, Dosengerichte, Mikrowellengerichte
und so manch andere Leckereien fanden sich darin. Im – für meine Verhältnisse –
riesigen Kühlschrank schien auch aller Platz mit Essbarem besetzt zu sein:
Milch, Wurst, Käse … Selbst im Gefrierschrank, der über dem eigentlichen
Kühlschrank angebracht war, fanden sich gefrorenes Fleisch und einige
Fertiggerichte. Gut zu wissen, dass ich nicht Hunger leiden musste, sollte ich
keinen Laden finden, dachte ich grinsend, während ich mein Müsli verschlang.
Ich leerte meinen weinroten Eastpack-Rucksack, den ich gestern als Handgepäck
benutzt hatte, und packte nur meinen karierten Block und mein Etui wieder
zurück. Die Bücher würde ich dort bekommen, von jedem Lehrer, wie mir meine
Mutter bereits erklärt hatte. 


Ein Schließfach würde mir ebenfalls zugeteilt, nur
musste ich ein Buch mitnehmen, das ich während der Zeit zwischen 14:00 Uhr und
14:15 Uhr lesen konnte. Ich schnappte mir ‚Der Herr der Ringe’ von J.R.R.
Tolkien und packte es in meinen Rucksack.


Kurz darauf war ich auch schon in meinem genialen Auto
und ließ den Motor an, der schnurrte wie eine Hauskatze, wenn man sie
streichelte. Das war der Himmel auf Erden. Zumindest noch. Ich sah auf die Uhr
am Armaturenbrett. 8:30 Uhr. Ich hatte noch fünfzehn Minuten Zeit bis zur
morgendlichen Vollversammlung, aber ich musste noch zum Sekretariat und das
erst einmal finden … Ich ließ meinen Blick auf das eingebaute Thermometer
wandern. 15° C. Ein Glück, ich hatte mir ein normales, hellblaues Sweatshirt
angezogen und nicht auch noch eine Strickjacke. Mit meiner Jeans würde ich auch
nicht auffallen, so viel war sicher. Ich legte den Rückwärtsgang ein und fuhr
vorsichtig die Einfahrt hinab. Als ich hielt, um das Garagentor mit der Fernbedienung
zu schließen, sah ich, wie es sich bereits von selbst schloss. Die Wunder der
Technik eben.


Keine Minute später fuhr ich auch schon auf den
Parkplatz der High School. Ich war nicht die Erste, was mir sofort Unbehagen
bescherte, schließlich waren alle Augen auf mich und mein klasse Auto
gerichtet. Alles klar, ich würde in Zukunft laufen, so weit war der Weg nun
auch wieder nicht … Ich schaltete den Motor ab und holte tief Luft – dann stieg
ich aus und schloss ab. Ich tat mein Möglichstes, um die Blicke der anderen zu
ignorieren. Aber konnte man es ihnen verdenken, dass sie glotzten wie eine
Herde Rinder? Ich war neu, ich fuhr einen Mercedes, der aussah, als käme er
frisch aus der Fabrik und kam mitten im ersten Semester. Ich seufzte und lief
zum Eingang, wo mich gleich ein Junge mit hellbraunen Haaren ansprach. Mein
Innerstes krümmte sich, der Typ sah nicht besonders hell im Kopf aus und solche
Art von Jungs hasste ich wie die Pest. „Hi. Ich bin Allan Smith. Du bist neu
hier, oder?“, sprach er mich sofort an. Nein, ich tu nur so, dachte ich
im Stillen und versuchte, meine Maske des höflichen Interesses zu wahren. Ich
konnte es mir entweder gleich mit allen vergraulen, was mich blöd dastehen
lassen würde, da ich mich nicht auskannte und Hilfe benötigte, oder ich spielte
die Rolle der unbeschwerten Neuen, die auf jede Hilfe angewiesen war und das
auch offen zu Schau stellte. Ich hasste mein Leben in diesem Augenblick. „Ja,
das bin ich tatsächlich. Du weißt nicht zufällig, wo das Sekretariat ist?“,
antwortete ich lächelnd.


„Klar! Ich bring dich gerne hin – ähm“, gab der Kerl
übereifrig zurück, wobei er mich auffordernd ansah. Der Typ konnte mich noch
nicht mal einfach geradeheraus fragen, wie ich hieß. Weichei. „Leyla Valimore“,
half ich ihm ein wenig ungehalten auf die Sprünge.


„Okay, dann los.“ Damit lief Allan voraus …


 


Wenn ich tatsächlich irgendwo in meinem Inneren
gehofft hatte, dass dieser Tag gut verlaufen würde, so hatte ich mich geirrt.
Mir wurde mein Stundenplan überreicht: Englisch, Mathematik, Physik, Geschichte
und zu guter Letzt Chemie. Meine Mutter hatte den wohl ausgesucht. Mir war
klar, dass ich etwas ändern musste, denn die Fächer waren allesamt aufwendig
und ich hatte keine Lust, mir mehr aufzuladen als eigentlich nötig, doch an
meinem ersten Tag musste ich es hinnehmen, wie es war. Mein Touristenführer
wartete geduldig vor der Tür, dann führte er mich rum, bis zu dem Ort, wo die
Versammlung stattfand und dann zu unserem Raum. Ich hatte mit dem Vogel auch
noch zusammen Englisch, aber ich konnte mich glücklicherweise neben ein nettes
Mädchen setzen.


Um 13:05 klingelte es zur Mittagspause und ich war
erleichtert und überrascht, dass ich diesen Stundenplan bis jetzt überlebt
hatte. Das hatte jedoch größtenteils damit zu tun, dass ich den Stoff samt und
sonders bereits durchgenommen hatte, wie die kleine nervige Stimme in meinem
Hinterkopf mir zuflüsterte, was mich missmutig werden ließ. In der Cafeteria
hatte ich keine andere Wahl, als mich zu der Schar zu gesellen, die man als
meine ‚Freunde’ bezeichnen konnte. Blödsinn. Wie sollte man auch schon
Freundschaften schließen können, wenn man sich gerade einmal einen Vormittag
lang kannte? Aber sie bestanden darauf, als eben solche von mir bezeichnet und
gesehen zu werden: Freunde. Ich holte mir nur etwas zu trinken, ich hatte
keinen Hunger, und hörte dem Geplapper der Sechs zu, die ich kennengelernt
hatte und mehr als die übrige Schar der verhältnismäßig wenigen Schüler mochte.
Links neben mir saßen die blonde und recht hübsche Vivian Brown und ihr Bruder
Richard, an das Tischende des rechteckigen, typischen Cafeteriatisches
quetschten sich die beiden unzertrennlichen Kumpels John Sheppard und Allan
Smith und mir gegenüber tratschten die beiden blond gefärbten und selbst ernannten
Divas, wobei sich diese Aussage meiner Meinung nach nicht halten konnte,
Lorelei Tye und Amber Jones munter über dies und jenes.


Der Raum war recht offen, was größtenteils an der
großen Fensterfront lag, die sich direkt hinter mir befand. Einer inneren
Eingebung folgend sah ich kurz über die Schulter, dann wieder zu meinem Wasser
und wieder über die Schulter. Draußen liefen drei Menschen zu der gläsernen
Tür, durch die man zur Cafeteria gelangte, die direkt den Fantasien der Männer
und Frauen entsprungen schienen, die sich ein Bild von der perfekten Schönheit
zu machen versuchten. Sie betraten den Raum, ohne auch nur auf die
Essensausgabe zu achten, geschweige denn auf die anderen Schüler im Raum, und
setzten sich zielstrebig zum einzigen freien Tisch, der, wie ich sofort
schaltete, ihr Tisch sein musste. Plötzlich warf mir der Junge – wohl
eher junge Mann – mit den ungefähr sieben Zentimeter langen, schwarzen Haaren,
die im Sonnenlicht braun schimmerten, einen Blick mit seinen blauen Augen zu.
Er durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag, sodass ich unfähig war, mich
abzuwenden. Dennoch konnte ich mich irgendwie dazu zwingen, mich Vivian
zuzuwenden. „Wer sind die denn?“, fragte ich sie und nickte zu dem
erstaunlichen Trio.


„Hm?“, machte Vivian, die ich wohl auf brutalste Weise
aus ihren Gedanken katapultiert hatte. Ich nickte wieder zu den drei Filmstars.
„Ach so. Das sind die Kinder von Chief Phynix.“ Meine Augenbrauen, die in die
Höhe wanderten, spornten sie dazu an, weiter zu erklären: „Also erst einmal: Die
Familie Phynix ist etwa vor drei oder vier Jahren hergezogen, so wie sie ist.
Die drei hat Kenneth adoptiert oder aber das Sorgerecht für sie übernommen, um
einem Freund einen Gefallen zu tun, das weiß allerdings niemand so genau. Das
Mädchen – oder die junge Frau, wie du willst – ist Kira, sie ist neben Sophie
die einzige Frau der Familie Phynix … Sophie ist die Frau des Chiefs“, setzte
sie nach, da sie sah, dass ich wieder nicht begriff.


„Ah. In Ordnung. Sie würde die Bezeichnung ‚Diva’ eher
verdienen als …“, ich brach schnell ab, doch Vivian konnte ahnen, was ich sagen
wollte und kicherte zustimmend.


„Gut“, sagte die Blonde, nachdem sie sich beruhigt
hatte. „Der braunhaarige Typ mit den grünen Augen ist Cináed – keine Ahnung,
von welcher Sprache.“


„Schottisch“, unterbrach ich sie sofort. Ich wusste
nicht, warum, aber es fühlte sich so an, als würde mich jemand beobachten, ich
sah mich jedoch nicht um. Ich bekam wohl langsam das Alleinsein zu spüren und
wurde paranoid … aber so schnell schon?!


„Oh“, machte Vivian überrascht. „Dann kommt der Name
aus dem Schottischen“, lächelte sie, offenbar ehrlich glücklich, dass sie etwas
Neues gelernt hatte. „So, und der wohl am besten Aussehende und Größte von
ihnen ist Ayden“, fuhr sie mit ihren geflüsterten Informationen fort. 


„Cináed und Kira sind ein Paar, nur Ayden scheint sich
nicht für die Mädchen hier zu interessieren. Es ist ihm wohl keine hübsch
genug“, schaltete sich Amber gereizt ein.


„Wenn man so aussieht, kann man es sich
leisten, wählerisch zu sein“, erwiderte ich nur und sah über die Schulter. Ich
blinzelte. Ayden sah direkt zu uns herüber und lachte aus vollem Hals. Lag es
an dem völlig verdatterten Gesichtsausdruck von Amber? Aber er konnte unmöglich
über die Entfernung meine Erwiderung oder gar das Gesprächsthema mitbekommen
haben, ihr Tisch lag schließlich am anderen Ende der Cafeteria.


„Tse“, machte Amber zickig und wandte sich wieder
Lorelei zu, die genauso wenig imstande zu sein schien, etwas auf meinen
Kommentar zu erwidern wie ihre Freundin.


 


Der restliche Tag ging schnell vorüber und ich war
definitiv ein Fan von den fünfzehn Minuten Lesezeit, die die Golden Bay High
School von 14:00 Uhr bis 14:15 Uhr anberaumt hatte. Und ich überlegte mir
während des Wochenendes schon mal, inwiefern ich meinen Stundenplan ändern würde
und kam zu dem Entschluss, dass ich Geschichte ruhig sausen lassen könnte, um
mich dafür sportlich zu betätigen. Manch einer kann jetzt sagen, ich sei
verrückt, aber ich war gut im Sport, und dafür musste man schließlich nicht
lernen. 


Am Samstag kutschierte ich ein bisschen mit meinem
Mercedes in der Stadt herum und fand so eine Art Einkaufsmeile auf der
Commercial Street, und zwar, wenn man Takaka Richtung Süden verlassen wollte.
Komischer Ort für so eine Art Zentrum … Am Sonntag las ich größtenteils in
meinem Buch, ich musste mich schließlich durch circa tausend Seiten kämpfen,
und bekam etwas von meiner Mutter zu hören, die dämlicherweise meine
Telefonnummer hatte und mir noch einmal versicherte, dass sie und mein Vater
mir jeden Tag je fünfhundert Neuseeland-Dollar auf mein Konto überwiesen und
weiterhin überweisen würden. Ich schüttelte nach dem Telefonat den Kopf. Ich
sollte wohl gar nicht erst auf die Schnapsidee kommen und mich von meiner
Ausbildung ablenken lassen, nur weil ich Geld benötigte. Ich fand es absolut
überzogen, dass ich insgesamt jeden Tag tausend Neuseeland-Dollar
erhalten sollte, aber da waren sich meine Eltern wieder über meinen Kopf hinweg
übereingekommen …








Ayden
Phynix


 


Am Montag den 30. März lief ich, wie ich mir bereits
angedroht hatte, zur Schule. In meinen Rucksack hatte ich schon meine
Sportsachen gestopft und lief geradewegs zum Sekretariat, wobei ich es leider
nicht vermeiden konnte, dass ich Allan über den Weg lief, der allen Ernstes
glaubte, dass ich immer noch Orientierungsschwierigkeiten hätte. Das kam einer
Beleidigung gleich, aber ich versuchte es ihm gar nicht erst zu erklären. Er
würde es ja doch nicht verstehen …


Ein etwa fünfminütiges Gespräch mit der etwa 50-jährigen,
schwarzhaarigen Sekretärin Mrs. Cole reichte aus, um meinen Stundenplan
geringfügig zu verändern, sodass ich damit zufrieden war und mal wieder sah,
wie gut ich meine Sicht der Dinge argumentieren konnte. Nun hatte ich Englisch,
Mathematik, Physik, Chemie und letztlich Sport, da es hier noch Sommer war, im
Freien. Gut gelaunt saß ich in Englisch neben Vivian, auch in Mathe ging meine
gute Laune, trotz Allan als Sitznachbarn, nicht verloren. Nur in Physik
verrauchte sie, aufgrund einer bescheuerten Einlage Johns und Allans, bei der
fast ein Feuer ausgebrochen wäre – und das direkt neben mir.


Völlig ahnungslos betrat ich den modernen Chemieraum –
und erfasste gleich, dass nur ein Platz frei war, wie mich Mrs. Cole bereits
gewarnt hatte … neben Ayden. Seine blauen Augen streiften mich mit mäßigem
Interesse, als ich zum Lehrerpult ging und Mr. Morell nickend meiner Erklärung
lauschte, weshalb ich auf einmal in seinem Kurs war. Er wies nur auf den Platz
neben dem gut aussehenden Schwarzhaarigen und wandte sich seinen Unterlagen zu,
da er mit dem Unterricht beginnen wollte. Ein wenig schüchtern ging ich zu dem
Tisch, setzte meine Tasche ab und setzte mich, wobei ich Ayden aus den
Augenwinkeln beobachte. Zunächst schien er gelangweilt, doch schlagartig
änderte sich sein Gebaren: Er sah mich, sobald ich mich gesetzt hatte, an, als
hätte ich ihn persönlich beleidigt – wenn nicht noch schlimmer. Erneut huschten
seine blauen Augen über mich und blieben an meinem Gesicht hängen. Kein Wunder,
ich starrte ihn leicht provozierend an. Ich hatte nichts getan, ich war im
Recht … oder?! 


Mr. Morell verteilte Reagenzglashalter und
Reagenzgläser, dann kam er mit einer Kiste voller verschiedener Stoffe zurück,
darunter auch Säuren und Laugen. „Sie sollen heute ein kleines Quiz absolvieren.
Und zwar sollen Sie mit Ihrem Tischnachbarn die vier Stoffe, die ich Ihnen
gebe, mithilfe ihrer jeweiligen Reaktionen mit Säuren und Laugen, so gut es
geht identifizieren, wobei natürlich auch äußere Merkmale bei der
Identifizierung eine große Rolle spielen. Viel Erfolg! Das Paar, das als Erstes
fertig ist, bekommt nächstes Semester keine Hausaufgaben von mir!“, verkündete
der 30-jährige Mann mit seinen kurz geschorenen, schwarzen Haaren. Ein Raunen
ging um und auch ich musste zugeben, dass der Preis recht verlockend war. Ich
wandte mich mehr oder minder freiwillig Ayden zu – ich konnte mir immer noch
nicht zusammenreimen, was dieser Blick vorhin sollte, und wartete darauf, dass
uns die vier Stoffe auf den Tisch gelegt wurden.


Am Anfang verlief die Arbeit schweigend. Ich nahm mir
den einen Stoff zur Hand, betrachtete ihn eingehend, schnitt ein Stück ab und
ließ es in ein Reagenzglas mit Säure fallen, während Ayden sich einen anderen
Stoff vornahm. Nach gerade einmal zehn Minuten hatte der Schwarzhaarige den
Stoff identifiziert und schrieb sein Ergebnis in die Tabelle. Kurz darauf war
ich mit meinem fertig. „Hast du was dagegen, wenn ich kontrolliere?“, fragten
wir uns gleichzeitig, während wir auf das Versuchsprotokoll des jeweils anderen
sahen. Er lachte leise. „Tu dir keinen Zwang an“, meinte er, wobei ich
Selbstsicherheit aus seinem Ton heraushören konnte, der mich mehr als alles
andere provozierte. Anstatt etwas zu sagen, schnappte ich mir das Protokoll in
der – noch dazu für einen Jungen! – vorbildlich sauberen Schrift und reichte
ihm schweigend meins. Ich musste es nur schnell überfliegen, dann nickte ich
und gab ihm seinen Zettel zurück, während meiner bereits vor mir lag und er
mein Ergebnis eintrug. War offenbar richtig. Nicht, dass ich es bezweifelt
hätte … Während wir uns den beiden verbleibenden Stoffen zuwandten, sah er
recht häufig zu mir herüber, sagte jedoch nichts. Wimmelte es hier in dieser
Schule derart von Weicheiern, die ihren Mund nicht aufbekamen?!?


„Und: Gefällt dir Neuseeland?“, wollte Ayden auf
einmal unschuldig wissen, während er meine Reaktion genau registrierte. Ich sah
ihn überrumpelt an. Konnte der Kerl denn Gedanken lesen?!? Oder sollte es
tatsächlich so grausam ironische Zufälle geben?


„Nun, in Anbetracht dessen, dass es das Land ist, wo
ich mein ganzes Leben schon hinwollte: ja“, antwortete ich und betrachtete den
Stoff in der Lauge.


„Dein ganzes Leben?“, hakte der Schwarzhaarige betont
lässig nach.


„Ja.“


„Das Wetter hier ist ein Traum, was?“ Ich lachte
leise, darauf bedacht, die konzentrierte Stille nicht zu durchbrechen, was zur
Folge hatte, dass es mich schüttelte.


„Was?“, kam sogleich die Frage von Ayden. Ich sah ihn
wie zufällig an und war sofort gefangen von seinen blauen Augen, die mich
eindringlich musterten, als versuchten sie, in mich einzudringen. Das
Reagenzglas, das er in der Hand hielt, schien er völlig vergessen zu haben. Ich
schluckte. „Du – du fragst mich nach dem Wetter?“, gab ich verspätet zurück und
schenkte mir den ‚Wie – peinlich – ist – das – denn?’ Teil.


„Ja ich – ich denke, das tue ich“, erwiderte Ayden
nachdenklich, entspannte sich merklich und verzog seinen perfekt geformten Mund
zu einem Grinsen, das jedoch nicht so aufdringlich wirkte, wie das von Allan.


„Ja, das Wetter ist – schön“, antwortete ich mit einem
Blick aus dem Fenster direkt hinter dem verboten gut aussehenden Kerl. Erst
jetzt war mir aufgefallen, dass er ungefähr so blass war wie ich, und das,
obwohl er hier schon länger wohnte. Sein Blick hielt es immer noch nicht für
nötig, mich zu entlassen. „Das klingt nicht sehr begeistert“, bemerkte er
unerbittlich. Klasse. Endlich mal einer, der intelligent und gut
aussehend war, und ausgerechnet er musste derart aufmerksam sein.


„Der Grund meines Umzugs wirft einen verhältnismäßig
großen und dunklen Schatten auf mein Glück“, erwiderte ich knapp und wandte
mich demonstrativ meiner Aufgabe zu. Wir waren ohnehin viel schneller als alle
anderen – das perfekte Alibi für ihn, mich weiter zu löchern und die Aufgabe zu
ignorieren.


„Warum?“


„Ähm – könntest du das Verhör bitte fortsetzen, wenn
wir fertig sind?“, lenkte ich kläglich ab. Eine Furche erschien zwischen den
eleganten Augenbrauen des jungen Mannes mir gegenüber, doch er gab
glücklicherweise klein bei.


„Vielleicht ist das besser so“, erwiderte Ayden und
wandte sich wieder dem vergessenen Reagenzglas in seiner Hand zu.


Keine fünfzehn Minuten später waren wir fertig, was
hieß, dass es noch geschlagene zwanzig Minuten bis zur Mittagspause waren. Ich
und mein Glück immer. Die zwischenzeitliche Unterhaltung war länger als erwartet
ausgefallen. Und doch hatte sie nicht ausgereicht, um unser Ergebnis, das niet-
und nagelfest war, hinauszuzögern. Völlig perplex starrte uns Mr. Morell an und
erklärte uns zum Sieger, wobei er uns bereits vom Unterricht entließ. Sofort
packte ich meine Tasche, floh in den Flur und begab mich auf den Weg zur
Cafeteria – nur Ayden schien kein Problem damit zu haben, Schritt zu halten.
Geduldig wie sonst was lief er neben mir her und wartete, dass ich auf seine
Frage zu sprechen kam und sie ihm beantwortete. Ich schwieg eisern, bis ich zur
Cafeteriatür kam, und dabei verdüsterte sich sein Gesichtsausdruck immer mehr.
Anscheinend gehörte er nicht gerade zu den Geduldigsten.


Die Frau an der Essenausgabe musterte uns
misstrauisch, während sie mir einen Teller mit Spaghetti Bolognese reichte.
Offenbar dachte sie, dass wir schwänzten. Zielstrebig und weiterhin schweigend
lief ich zu einem Tisch in der Ecke des Raumes und setzte mich – was Ayden mir
direkt gegenüber gleichtat. „Du lässt wohl nicht so schnell locker, oder?“,
neckte ich ihn halbherzig, wobei ich mich auf das Besteck in meinen Händen
konzentrierte und anfing zu essen. Ich ging gar nicht erst darauf ein, dass er
nichts aß, schließlich kannte ich das Gefühl kompletter Appetitlosigkeit. „Nein“,
kam die schlichte Antwort mit seiner wohltuenden, beinahe schon samtenen
Stimme, die mich unwillkürlich ein wenig an Kenneth erinnerte.


„Und Geduld scheinst du auch ohne Ende zu haben“,
sagte ich bissig, nachdem ich meinen ersten Bissen runtergeschluckt hatte.


„Das würde ich so nicht sagen“, erwiderte Ayden leise,
sodass ich aufsah. Er hatte sich leicht zu mir über den Tisch gebeugt und
musterte mich wieder so eindringlich mit seinen Augen, dass ich mir vorkam, als
würde ich geröntgt. 


„Ich schätze dich einfach nur als die Art Mensch ein,
bei der man mit übermäßigem Druck nicht viel erreichen kann.“ Mir blieb der
Bissen im Halse stecken und ich hustete leicht. „Gut erkannt“, presste ich
hervor und hustete wieder. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht
aus, doch es verschwand schnell.


„Also: Warum?“, nahm er zielsicher seinen eigentlich
Faden auf. Ich seufzte ergeben, legte mein Besteck zur Seite, schob den Teller
von mir, verschränkte meine Hände, stützte mich mit meinen Ellenbogen auf dem
Tisch ab und bettete mein Kinn auf die verschränkten Finger. „Es ist eine lange
und komplizierte Geschichte“, begann ich zögernd. Warum ließ ich das überhaupt
mit mir machen?!


„Ich weiß ja nicht, was du von mir denkst, aber ich
bin mir sicher, dass ich keinerlei Probleme haben werde, dir zu folgen“, kam
die selbstsichere Antwort von dem Schwarzhaarigen.


„Also gut“, gab ich ein wenig heftiger als
beabsichtigt zurück. „Meine Eltern haben sich vor etwa zwei Jahren scheiden
lassen – nachdem ich mit ansehen musste, wie sie noch während ihrer Ehe
ihren jeweiligen Liebschaften nachgingen.“


„Das ist sicherlich schrecklich … Wo kommst du denn
her?“


„USA.“


„Verzeih, wenn ich das so sage – aber nur deswegen
fährst du derart weit weg? Sie sind schließlich deine Familie …“


„Nein, sind sie nicht“, unterbrach ich ihn vehement.
„Sie sind alles, nur nicht meine Familie! Ich bin gleich nach meinem
achtzehnten Geburtstag hierher gekommen, damit ich nicht weiter das Dasein
eines Fußballs fristen muss, der zu bestimmten Zeiten auf die verfeindete
Spielfeldseite gekickt wurde, nur um da zu hören, wie grässlich doch der
jeweils andere ist. Noch dazu kam, dass ich dadurch mitbekommen habe, wie oft
sich ihre Liebschaften änderten. Als Spion oder so etwas in der Art wurde ich
auch schon missbraucht, jedenfalls die kurze Zeit über, wo ich es nicht
bemerkte, dann stellte ich mich quer. Beide“, ich sprach das Wort mit so
viel Nachdruck aus, dass ich mir schon fast dämlich vorkam, „hatten nichts
gegen mein Vorhaben. Warum auch? Ein Faktor weniger, um den sie sich zu kümmern
hatten, in ihrer perfekten Finanzwelt voller Saus und Braus.“ 


Ich hatte mich derart in Rage geredet, dass ich kurz
davor war, aufzustehen und – und diese Tatsache schmerzte mich mehr als alles
andere, weil ich es eigentlich nicht tun wollte – wegzulaufen. Vor einer
Konfrontation weglaufen … nein, das würde ich nicht, ich würde mich nicht auf
das niedere Level meiner Eltern begeben!


Ayden hatte schweigend dagesessen und schien sich an
meiner Rage gar nicht zu stören. Als ich fertig war, nickte er vorsichtig,
gerade so, als würde er abschätzen, ob ich bei einer falschen Reaktion
explodierte oder in Tränen ausbrechen würde – wobei ich mir stillschweigend
schwor, auf keine der beiden Möglichkeiten einzugehen.


„Ich denke, jetzt verstehe ich. Wobei mir immer noch
unklar ist, warum du dich nicht zu Verwandten geflüchtet hast“, sagte er
vorsichtig.


„Wozu?“, fragte ich bissig. „Die sind keinen Deut
besser. Ich hatte nie jemanden in der Verwandtschaft, der mich auch nur
ansatzweise verstanden hat. Wenn ich versucht hatte, mich ihnen mitzuteilen,
dann nahmen sie meine Worte auf die leichte Schulter und meinten immer nur ‚Alles
wird gut.‘ und so ein Schwachsinn eben.“ Die blauen Augen fixierten meine und
ließen mich so schnell nicht gehen. Eine Weile saßen wir uns so schweigend
gegenüber, als die Schulglocke auf einmal die Mittagspause verkündete.
Mechanisch erhob sich Ayden. „Wo willst du hin?“, fragte ich sofort und biss
mir im Nachhinein dafür auf die Zunge.


„Zum Stammtisch der Familie Phynix“, gab er scheinbar
ungerührt zurück und wandte sich schon ab, als ich tatsächlich die Beherrschung
verlor. Er hatte es tatsächlich geschafft, dass ich meine guten Vorsätze über
den Haufen warf. „Ach, jetzt wo du alles weißt …“ Ich brach sofort ab. Ich hatte
geschrien. Sogar viel lauter als beabsichtigt. Langsam drehte sich Ayden zu mir
um. Anstatt ihm noch einen Blick zuzuwerfen, packte ich meinen Rucksack, warf
ihn mir nicht gerade zimperlich auf den Rücken und rauschte zur Tür … und lief
dort prompt in Allan und John hinein. „Hey, wie wär’s mit uns Beiden heut’
Nachmittag?“, quatschte er mich, wie er wohl fand, cool und lässig von der
Seite an. Das brachte das Fass irgendwie zum Überlaufen. „Na klar, als würde
ich mit so einer …“, ich unterbrach mich wieder. 


Mein Temperament ging auf schreckliche Art und Weise
mit mir durch und das hatte ich alles nur dem schwarzhaarigen Typen zu
verdanken, der noch immer dort stand, wo er innegehalten und sich mir zugewandt
hatte. Er sah mich mit leicht geweiteten Augen an und seine Augenbrauen
wanderten vor Erstaunen nach oben. So, wie es in meinem Inneren gerade
brodelte, standen die Chancen gut, dass ich ihm einen hasserfüllten Blick
zuwarf. Um den dramatischen Abgang zu vervollkommnen, rauschte ich durch die
von Vivian offen gehaltene Tür und bog um die Ecke. Bloß gut, ich hatte bald
Sport, dann würde ich mich abreagieren können. Und doch flüsterte eine leise,
unbeliebte Stimme in mir: Es kann noch schlimmer kommen …


 


Nach allem, was ich bisher erlebt hatte, hätte ich
gedacht, dass ich meiner inneren Stimme mehr Vertrauen zukommen ließ. Doch das
tat ich nicht und dafür wurde ich bestraft. Ich zog mich zusammen mit Vivian
um, die ebenfalls Sport hatte. Ich hätte ihr es eigentlich ansehen müssen, wie
ich im Nachhinein feststellte. Schnell schlüpfte ich in meine kurze,
dunkelblaue Sporthose und mein hellblaues T-Shirt, dann folgte ich der Blonden,
die ich langsam wirklich als Freundin betrachtete, nach draußen auf die im
Nordosten angrenzende, riesige Wiese, die sozusagen zum Sportplatz
umfunktioniert wurde, wenn man nicht gerade im Pool seine Runden zu drehen
hatte. Die zwei aufgestellten und gespannten Netze ließen keinen Zweifel
meinerseits zu: Volleyball war angesagt.


Es war rein zufällig, dass ich zum Lehrer sah, der bereits
mit den Jungen redete und zu erklären schien, worum sich diese Stunde drehen
würde. Doch dieser zufällige Blick stieß mich derart vor den Kopf, dass ich
stehen blieb und Vivian mich fragend ansehen musste, damit ich ihr weiter zu
Mr. Warner folgte. Zwei blaue Augen hoben ihren Blick und fixierten mich,
sobald sie sich sicher waren, dass ich sie ebenfalls ansah. Ich zwang mich, den
nicht gerade sportlich aussehenden Lehrer anzusehen, der gerade die
Mannschaften zusammenstellte. Drei gegen drei. Ich war nicht mit ihm in
einer Mannschaft, aber dafür mit Allen und Vivian. Super. Ich wusste nicht, ob
ich mich ehrlich darüber freuen sollte oder mir bereits ein Szenario ausdenken
sollte, bei dem ich mich aufgrund meines Spieleinsatzes unglücklich verletzte und
nach Hause gehen durfte. Diesen Gedanken schüttelte ich ab, ich musste
schließlich noch nach Hause laufen …


Mein Glück schlug mal wieder zu, was übersetzt hieß,
dass meine Mannschaft gegen seine spielen musste. Da ich meinen
Verletzungsplan aufgegeben hatte, versteifte ich mich vollständig darauf, seine
Mannschaft platt zu machen, was sich als schwieriger erwies, als ich gedacht
hätte. Allein schon, weil Ayden Hilfe von zwei Jungs hatte, die jedoch weder
sehr viel von Volleyball zu halten schienen, noch es ernsthaft konnten. Ich
legte mich mächtig ins Zeug, doch wenn er mir am Netz gegenüberstand, konnte
ich keine Angriffsschläge wagen, da er irgendwie immer tadellos blockte. Nicht
nur das, er schien auch jede andere Position perfekt spielen zu können, was
mich immer aggressiver im Spielverhalten werden ließ, sodass ich selbst Vivian,
die wirklich gut spielte, abhängte. Ayden schien das ziemlich zu belustigen,
was mich noch mehr anstachelte.


„Miss Valimore, ruhen Sie sich aus“, befahl der Lehrer
und wechselte mich mit einem anderen Jungen aus. Mein Atem ging tatsächlich
sehr schwer und doch konnte ich mich über die Pause nicht so richtig freuen. Schließlich
musste er nicht ausgewechselt werden.


„Na los, zeig uns mal, was du kannst, Phynix!“, bellte
der Junge, der für mich eingesprungen war, provozierend. Ich stand direkt
hinter dem Feld, in dem meine Mannschaft spielte, und sah Ayden deswegen seine
Miene verziehen: zu einem grausamen Grinsen. Der Ball wurde gestellt, er sprang
– und drosch mit einer derartigen Kraft gegen den Volleyball, dass er wie ein
tödliches Geschoss dahinflog – jedoch nicht mehr in das Feld, sondern auf mich
zu, wie ich anhand seines erschrockenen Blickes bemerkte. Ich wusste nicht, was
genau geschah, aber es fühlte sich an, als würde mein Unterbewusstsein die
Kontrolle übernehmen. Blitzschnell, schneller, als ich blinzeln konnte und es
für möglich gehalten hätte, schoss mein rechter Arm nach oben und wehrte den
geschossartigen Ball nicht nur ab, obwohl das völlig ausgereicht hätte – nein –
ich fing ihn, was ich eigentlich für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten
hätte.


Tödliche Stille hatte sich über den behelfsmäßigen
Sportplatz gesenkt und alle Augen waren überrascht auf mich gerichtet, wobei
noch eine Spur Bewunderung dabei war … Nur zwei glitzernde blaue Augen sahen
mich hellauf entsetzt an, wobei auch sie Bewunderung, die jedoch zehnmal
stärker zu sein schien, als die der anderen, enthielten. Ich warf den Ball
Vivian zu und lief zu den Umkleidekabinen, ohne auf die sich nicht einstellende
Reaktion des Lehrers zu achten. Nach einer Weile joggte ich, dann rannte ich
und knallte die Tür hinter mir zu. Zielstrebig lief ich zu einem Waschbecken,
ließ eiskaltes Wasser aus dem Hahn laufen und spritzte mir das Gesicht ab, doch
es half nichts. Was in aller Welt war das gewesen??


 


Ich hatte mich umgezogen, ohne darauf zu achten, ob
ich entlassen war oder nicht, ob ich Ärger bekommen würde oder nicht. Ich ging
einfach nach Hause, wobei ich nicht bedachte, dass mich mein Weg direkt am
Sportplatz vorbeiführte. Ich ignorierte die Blicke der anderen, selbst seinen,
und ging weiter zielstrebig zu meiner Villa. Dort angekommen warf ich meinen
Rucksack in die Ecke und schwang mich auf das schwarze Sofa. Meine Gedanken
kreisten immer noch um diese absolut unmögliche Aktion. Ich konnte mir
nicht erklären, warum ich auf einmal so gute Reflexe hatte. Und das würde ich
wohl auch nicht können, weil sich wieder alles an mir ganz normal anfühlte.
Mein Unterbewusstsein hatte sich vollständig abgeschaltet, zumindest das konnte
ich sicher sagen. Mir war nicht nach Essen zumute, eigentlich nach überhaupt
nichts. Allein der Gedanke, dass ich morgen wieder in die Schule würde gehen
müssen und mich den Fragen stellen, die ich selber nicht beantworten konnte,
gefiel mir überhaupt nicht. Doch was kümmerte es den Lauf der Dinge schon, was
mir gefiel? Er hatte sich auch nicht darum gekümmert, als meine Familie
auseinandergebrochen war … Warum also sollte er jetzt damit anfangen?!


Der Dienstag kam und wie erwartet wusste die ganze
Schule von meiner spektakulären Aktion. Verdammte Kleinstadt. Ich wimmelte
Allan ab, der mir immer wieder versicherte, wie cool das doch gewesen
sei, und ging schweigend zum Unterricht, wobei ich hoffte, dass die Zeit stehen
bleiben würde. Doch das tat sie nicht, wie immer, wenn etwas Unangenehmes
anstand. Demzufolge kam der Chemieunterricht viel zu schnell. Ich betrat den
Raum, wohl wissend, dass zumindest für die ersten paar Sekunden alle Augen auf
mich gerichtet waren, und trat meinen Henkersgang zu dem Tisch an, an dem Ayden
bereits saß. Obwohl ich mich wieder auf die nervigen Fragen gefasst machte,
ging er auf die gestrige Sache gar nicht erst ein, fragte mich im Gegenteil
geradezu die unwichtigsten Nebensächlichkeiten, von wegen, ob ich gerne Sport
trieb, vielleicht sogar etwas Anspruchsvolleres als Volleyball, oder was ich
gerne aß.


Da der gut aussehende junge Mann – so wie ich ihn
einschätzte – eigentlich nicht der Typ für Small Talks war, war ich
einigermaßen misstrauisch. Was sollte diese Taktik bezwecken? Die Stunde ging
vorüber, ohne dass ich es wirklich gemerkt hatte, und wir gingen gemeinsam –
auch das war für mich wie ein Alarmsignal – zur Cafeteria. Dort gesellte er
sich jedoch sofort zu seinen ‚Geschwistern’ und redete schnell mit ihnen, wobei
ich mich zu Vivian setzte. Amber ließ kein Wort über Sport verlauten, obwohl
ich sicher sein konnte, dass sie ebenfalls davon gehört haben musste, was mich
zu dem Schluss kommen ließ, dass sie mir eine derartig coole Aktion wohl nicht
zutraute beziehungsweise gönnte.


„Wie wäre es, wenn wir uns heute mal treffen, Leyla?“,
sprach mich Allan von der Seite an. Da mein Blick zum ‚Phynix-Tisch’ geglitten
war, brauchte ich eine kurze Weile, um mich dem Jungen zuzuwenden. Aydens Augen
brauchten definitiv einen Waffenschein.


„Ähm, nein, tut mir leid.“ Das war nur die halbe
Wahrheit. ‚Nein’ war die Wahrheit, ‚tut mir leid’ war eine grausame Lüge.


„Oh … dann vielleicht morgen? Oder am Wochenende?“ Der
Kerl gab wohl nicht so schnell auf.


„Nun … weißt du … ich bin nicht in der Stimmung dafür …
muss mich noch einleben und so …“, wich ich, wie ich selbst fand, schwach aus,
doch Allan schien es zu genügen, ganz nach dem Motto „Aufgeschoben ist nicht
aufgehoben“, was meine Laune ins Bodenlose sinken ließ. Ich hatte wieder nichts
gegessen.


„Leyla, willst du wirklich nichts? Du isst genauso
wenig, wie die Phynix-Geschwister …“, sagte die Blonde neben mir mit ehrlicher
Sorge auf ihrem hübschen Gesicht. Mir entging der eigentümliche
Gesichtsausdruck von Amber und Lorelei nicht, doch ich ignorierte ihn gekonnt –
im Ignorieren konnte mir keiner so leicht etwas vormachen. „Nein, ich – ich
habe wirklich keinen Hunger“, wehrte ich ab, nahm meinen Rucksack und erhob
mich leise. 


Ohne noch einen Blick auf jemanden zu richten, ging ich
hinaus, um eine Hausecke und lehnte mich dort an die Wand. Mein Atem ging
schwer und so sehr ich es auch zu verhindern versuchte, ich konnte einfach
nicht anders. Der plötzliche Schmerz in meinem Kopf war so überwältigend, dass
ich meine Tasche fallen ließ, mir mit beiden Händen die Schläfen hielt und an
der Hauswand zusammensackte.


„Leyla!“ Oh nein. Nicht doch. „Leyla, was ist?“


„Nichts“, log ich sofort und machte die Augen, die ich
aufgrund der Schmerzen geschlossen hielt, gar nicht erst auf.


„Leyla, du bist eine miserable Lügnerin“, kam die
wütende Antwort, und bevor ich auch nur ansatzweise zu einem Protest ansetzen
konnte, wurde ich hochgehoben und mit schnellen Schritten fortgebracht. „NEIN!
Untersteh dich!“, fauchte ich ihn an und sah zu ihm auf. Seine schwarzen Haare
schimmerten braun im starken Licht der Sonne und waren vom etwas kräftigeren
Wind, der heute wehte, derart verweht, dass man es mit gutem Recht als
‚Sturmfrisur’ bezeichnen konnte. Er sah mich nicht direkt an, er schien sich
krampfhaft auf etwas zu konzentrieren, doch konnte ich mir bei Weitem nicht
denken, was es war. Mein Gewicht schien ihn jedenfalls nicht zu stören, da er
so unbeschwert elegant daher schritt wie eh und je. Und doch bemerkte ich, dass
ihm irgendetwas zu schaffen machte … Etwas, das ich nicht erkennen konnte
beziehungsweise sah, und das machte mir zu schaffen. Für gewöhnlich
merkte ich so etwas.


Es dauerte nicht lange, dann waren wir im
Krankenzimmer. Die Krankenschwester sprang sofort auf – offenbar hatte sie
nicht wirklich viel zu tun – und richtete das Bett her, was eigentlich schon
vollkommen in Ordnung war. Sanft legte mich Ayden auf dem Laken ab und
betrachtete mich kritisch. „Was ist passiert?“, wollte die Schwester sofort
wissen. Ich kam gerade mal dazu, Luft für meine Antwort zu holen, da antwortete
der Schwarzhaarige schon: „Sie hat wohl starke Kopfschmerzen und ist
zusammengeklappt.“


„Oh, du armes Ding!“, fühlte die 30-jährige sogleich
übertrieben mit. „Willst du eine Kopfschmerztablette?“


„Nein, danke. Mir geht es schon wieder prächtig“,
knurrte ich und behielt dabei Ayden im Auge. Ich hatte das Gefühl, dass er mir
wieder in den Rücken fallen würde.


„Ich denke, ihr geht es wirklich schon besser, aber
für den Fall, dass sie diesen Anfall wieder hat, bringe ich sie lieber nach
Hause“, sagte der schätzungsweise 18-jährige junge Mann. Ich hasste es, wenn
ich recht behielt.


„Das ist nicht …“


„Das ist eine fabelhafte Idee. Für welchen Unterricht
soll ich euch entschuldigen?“, unterbrach mich die Krankenschwester energisch,
wobei sie mehr Augen für Ayden anstatt für ihren eigentlichen Patienten hatte.
Hmpf.


„Sport bei Mr. Warner“, antwortete der Schwarzhaarige
sofort und begann zu grinsen.


„Betrachte es als erledigt, ihr könnt gehen. Oh, und
achte darauf, dass sie zu Hause ankommt“, zwinkerte die Schwester ihm zu. Mir
war übel zumute, aber das hatte nichts mit der Schmerzattacke zu tun, vielmehr
mit dem offensichtlichen Benehmen der Frau.


„Natürlich.“ Damit hob mich Ayden erneut hoch, er
hatte seine und meine Tasche geschultert, und ging mit mir Richtung Parkplatz.


„LASS MICH RUNTER!!!“, protestierte ich lautstark,
schließlich ging es mir jetzt wirklich gut.


„Na na, nicht ausfallend werden, ich helfe doch nur“,
grinste der Sohn des Chiefs gut gelaunt.


„Du versuchst zu helfen, was du allerdings nicht
kannst, da ich keine Hilfe benötige!“, fauchte ich und kämpfte gegen ihn an,
was ich mir genauso gut hätte schenken können. Egal, wie viel Kraft ich auch
aufwandte – und ich hielt mich als Mädchen für stark – ich konnte ihn nicht mal
um Millimeter verrücken, geschweige denn ihn dazu bringen, mich loszulassen. Es
kam, wie es kommen musste: Der Parkplatz war einer der vielen Orte, wo sich die
Schüler in den Pausen trafen, was wohl auch damit zusammenhing, dass sie ihre
jeweiligen Autos begutachten und bewundern konnten. Dummerweise trug mich Ayden
genau dort hin, was nicht nur viele, sondern sämtliche Augenpaare auf uns
lenkte, woraufhin in gar nicht kurzer Zeit Getuschel anhob. „Das ist nicht
nötig, verdammt!“, fluchte ich, da ich es hasste, im Mittelpunkt zu stehen,
erst recht unter solchen Umständen. „Zumal du deinen Wagen nicht anzulassen
brauchst, ich wohne quasi um die Ecke!“


„Und ich soll dich also die ganze Zeit tragen, ja?“,
neckte er mich, wobei ich mir nicht sicher war, ob das ein völlig unbegründeter
Seitenhieb auf mein Gewicht oder auf meine Sturheit war. „Das Auto ist
bequemer, glaube mir, es sei denn, es gefällt dir so gut in meinen Armen“,
grinste er weiter und sah mich mit einem eigenartigen Ausdruck im Gesicht an. Ich
spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg: rasend schnell. „Also entweder
Auto oder Arme und das stumme Geständnis, dass …“


„Auto“, unterbrach ich ihn, wohl darauf bedacht, nicht
in sein Gesicht zu sehen. Der Schuss hatte gesessen und zwar schmerzhaft. Ich
konzentrierte mich darauf, zu welchem Auto er mich brachte, und es überraschte
mich irgendwie gar nicht, dass er zu einem Mercedes lief. Genauer gesagt: der
neueste Mercedes der E-Klasse als Limousine. Damit stieg die Anzahl der
Mercedes-Autos in dieser Kleinstadt auf drei, wobei noch unklar war, ob die
Phynix' noch einen oder mehrere mehr in petto hatten. Kurz darauf fand ich mich
auf dem Beifahrersitz wieder, während Ayden den Motor startete und vom
Parkplatz fuhr, die Blicke der Menge klebten dabei förmlich auf dem Wagen. „Du
musst die Rototai Road nach Nordosten fahren“, sagte ich auf die stumme Frage
des Mannes neben mir hin. Ich hatte bereits aufgegeben und das schien ihn zu
amüsieren. Nach der Rechtskurve sagte ich: „Die erste Auffahrt an der
Linkskurve nach rechts.“ Ohne Probleme befolgte Ayden meine Anweisung und hielt
vor dem geschlossenen Garagentor. Bevor er auch nur im Traum daran denken
konnte, mich auch noch zu allem Überfluss ins Haus zu tragen, sprang ich
förmlich aus dem Auto und lief zum Weg zur Haustür. Ich verdrängte den
Gedanken, dass, wenn er mich hineingetragen hätte, es so ausgesehen hätte, als
wenn der Bräutigam die Braut ins gemeinsame Haus trüge ... Ayden lachte direkt
neben mir, anscheinend musste mir der Gedanke ins Gesicht geschrieben stehen.
Super. „Geht es dir wirklich schon gut genug?“, zog er mich grinsend auf.


„Ein kleines bisschen meiner Würde möchte ich noch
wahren“, erwiderte ich nur und trat durch die Tür in meine Welt. Dummerweise
folgte mir der aufdringliche Kerl auf dem Fuße. 


Ich wollte ihn schon anfauchen, er solle verschwinden,
da fiel mir ein, dass er mir ja nur die Tasche trug – wieder ein Schlag gegen
meinen Stolz.


„Ich muss schon sagen ...“, flüsterte Ayden plötzlich,
als wir im Wohn- und Esszimmer waren.


„Was?“ Das kam schärfer heraus als beabsichtigt.


„Du hast ein sehr schönes Haus. Deine Eltern sind wohl
begabte Unternehmer“, bemerkte der Schwarzhaarige. Wow, er hatte sich meine
Andeutung gestern tatsächlich gemerkt und die richtigen Schlüsse gezogen.


„Kann man so sagen“, antwortete ich ein wenig, wie ich
zu meinem Verdruss bemerkte, besänftigt und zuckte mit den Schultern, während
ich mich auf dem Sofa niederließ. Mein Rucksack glitt neben mir zu Boden und
auf meiner anderen Seite machte es sich Ayden gemütlich. Mein Blick musste
Bände sprechen, denn erneut erschien ein Grinsen auf seinem perfekten Gesicht,
das ich mir etwas genauer ansah. Es war eine wahrlich perfekte Mischung aus
feinen und männlichen Gesichtszügen, die ihn sowohl männlich als auch sehr
elegant und vor allem galant wirken ließen. Die schwarzen, braun schimmernden
Haare, die er quasi ‚vom Winde verweht’ trug, und seine blauen Augen
unterstrichen seine Schönheit noch, ebenso die perfekten, jedoch nicht
aufdringlichen Rundungen seines Mundes. An seinem Körper an sich war, wie man
unschwer durch das eng anliegende T-Shirt erkennen – und ich vorher auch fühlen
– konnte, rein gar nichts auszusetzen. Er sah zwar nicht so überladen an
Muskeln aus wie ein Bodybuilder, dennoch besaß er an den richtigen Stellen ein
gesundes, sehr attraktives Maß an Muskelsträngen, die ihn noch
unwiderstehlicher wirken ließen. Ich wurde rot bei dem Gedanken, dass ich bei
jeder seiner Bewegungen die Muskeln unter der Haut seiner Brust hatte sich
bewegen spüren können.


Ayden beobachtete mich unterdessen aufmerksam und ohne
Unterlass. Sein Grinsen war verschwunden, stattdessen schien er mich wieder zu
röntgen, als wenn ihm irgendetwas missfiel.


„Was ist?“, fragte ich ein wenig zurückhaltend.


„Nichts. Ich mache mir nur Gedanken, ob du wieder
zusammenbrichst, weil du mich so lange anstarrst“, kam die neckende Antwort.


„Ich fürchte, ich kann deine Argumentation nicht ganz
nachvollziehen.“


„Du drückst dich so wunderbar gewählt aus ...“,
schwärmte er auf einmal. Ich wusste, dass das ein Ablenkungsmanöver war, und
ging nicht mehr darauf ein, als mit den Worten: „Danke für das Kompliment, aber
ich würde deine Argumentation trotzdem gerne nachvollziehen können.“


„Nun, wie soll ich sagen ...“, grinste der
Schwarzhaarige und tat so, als wäre es sehr schwer zu erklären. „Für gewöhnlich
siehst du mich durchdringend und berechnend an, wendest dich dann jedoch ab,
wenn du merkst, dass ich dich auch ansehe. Da sich dieses Verhaltensmuster
geändert zu haben scheint, mache ich mir Sorgen um deine Gesundheit.“ Es machte
klick, was jedoch keinesfalls dazu beitrug, dass ich mit ihm grinsen konnte.
Ich erhob mich abrupt und stampfte in die Küche, der Kerl ging mir allmählich
wirklich auf die Nerven. Das Gefühl verstärkte sich noch, als ich sah, wie er
sich an den Torbogen lehnte und mich aufmerksam beobachtete. „Was ist?“,
blaffte ich ihn an.


„Alles klar, dir geht es wieder gut“, meinte Ayden nur
und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Ich seufzte schwer. Ich würde mich
nicht weiter provozieren lassen, das würde nur böse enden, allein schon, weil
es hier zu viele Messer in meiner Reichweite gab. „Wieso ignorierst du mich
nicht einfach, so wie die anderen auch?“, stellte ich die Frage, die mich mehr
als jede andere beschäftigte. Er zog seine Stirn in Falten. „Willst du, dass
ich dich ignoriere?“ Es war für mich glasklar, dass er meine bewundernden
Blicke auf der Couch vorhin richtig gedeutet hatte. Idiot. Konnte er nicht mal
so tun, als ob er mich nicht durchschauen könnte? „Das habe ich nicht gefragt,
außerdem beantwortet man eine Frage nicht mit einer Gegenfrage“, erwiderte ich
und ließ mir mein Unbehagen nicht anmerken, indem ich mir ein
Mikrowellenfertiggericht zubereitete, was leider nicht so viel Aufmerksamkeit
meinerseits beanspruchte, wie von mir gehofft. „Das stimmt. Nun … ich kann dir
die Frage so noch nicht beantworten“, gestand Ayden plötzlich todernst.


„Wieso?“, hakte ich sofort nach, wusste jedoch
intuitiv, dass ich ja doch keine Antwort erhalten würde.


„Tut mir leid“, erwiderte der Schwarzhaarige nur
kopfschüttelnd.


„Du bist echt … einzigartig“, fand ich schließlich das
richtige Wort und holte mein Fertiggericht aus der Mikrowelle, die auf der
Anrichte neben dem Kühlschrank stand.


„Wenn du wüsstest“, entgegnete Ayden nur mit düsterer
Miene, während ich mich unweigerlich fragen musste, ob ich etwas Falsches
gesagt hatte.


„Ist es meine Schuld, dass ich es nicht weiß?“,
knurrte ich.


„Nein“, lachte der junge Mann und beobachtete mich
dabei, wie ich rasch im Stehen aß und den Rest wegwarf. „Du isst wirklich
bedenklich wenig.“


„Kannst du Gedanken lesen oder so?“, wollte ich
missgelaunt wissen und sah ihn herausfordernd an. Er schien blasser zu werden,
als er ohnehin schon war.


„Wie kommst du darauf?“ Die Art und Weise, wie er
fragte, ließ mich aufhorchen. Es klang, als ob er auf der Hut wäre. Was für
eine idiotische Reaktion.


„Einfach so. Du weißt mehr, als ich denke, dass du
mitbekommen kannst. Deshalb.“ Vielleicht konnte ich ihn ja aus der Reserve
locken, wenn ich ihm bereitwillig Antworten gab.


„Nun – ich bin eben ein aufmerksamer Mensch. Einer,
der sich jetzt verabschiedet“, erwiderte Ayden nur, und bevor ich auch nur ein
Wort sagen konnte, war er weg. Ich stürzte förmlich zum Fenster und sah ihn
bereits mit dem Mercedes wegfahren. „Komischer Kauz …“, murmelte ich leicht
verstimmt und setzte mich auf das Sofa. Während er in meiner Nähe gewesen war,
hatte ich mir keine Gedanken über den Vorfall gemacht, doch nun machte ich mir
ernsthafte Sorgen. Ich war nie ein Kandidat für Migräne gewesen und derart
heftig hatte ich sie mir auch nie vorgestellt. Also was war denn nun schon
wieder mit mir los?








Farewell
Spit


 


Nur unser Sportlehrer hätte auf so eine bescheuerte
Idee kommen können, obwohl sie so bescheuert an sich ja nicht war. Der 2. April
sollte eine Art Entschädigung für die Erniedrigungen des 1. sein und noch dazu
so eine Art Geschenk, wo wir doch in einer Woche den letzten Schultag haben
würden. Warum der Lehrer es nicht am 9. April und letzten Schultag dieses
Semesters gemacht hatte, war ihm wohl selber ein Rätsel, aber er schien die
Tatsache wunderbar zu finden, dass es für alle, selbst für ihn, ein
Überraschungsausflug war. Ich schüttelte während der Vollversammlung nur mit
dem Kopf und dachte darüber nach, was für ein Volltrottel der Mann doch hätte
sein können, wenn er mir nicht die Mühe erspart hätte, selber einmal dort hoch
zu fahren. Vivians Augen leuchteten, sie war hin und weg, während die meisten
anderen nur mürrisch guckten. Der Ausflug galt nur für den 13. Jahrgang. „Ich
möchte nun die betroffenen Schüler auf den Parkplatz bitten, wo zwei Busse
bereits sehnsüchtig auf euch warten“, entließ uns Mr. Warner in Bombenstimmung.
Über das ‚sehnsüchtig’ ließ sich definitiv streiten. Ich begab mich zum
Parkplatz, wo Allan bereits mit leuchtenden Augen vor einem Bus stand. Ich
machte ein gequältes Gesicht, doch bevor ich in seine Richtung gehen konnte,
packte mich eine starke Hand am Ellenbogen und zog mich zu sich. „Soll ich dich
erlösen?“, wisperte mir eine mittlerweile vertraute Stimme ins Ohr.


„Wäre das eine Erlösung?“, erwiderte ich skeptisch. Er
lachte leise.


„Kommt drauf an, ob du mich als Sitznachbarn besser
findest als Mister Hyperaktiv.“ Anstatt ihm zu antworten, drehte ich mich zu
ihm um und schob ihn zum anderen Bus, das enttäuschte Gesicht des anderen
beflissen ignorierend. Jetzt lachte er laut und bellend, drehte sich einmal,
sodass er nun hinter mir stand, und hob mich einfach die Stufen des Busses
hoch. „Ich denke, das hätte ich noch alleine gekonnt“, meinte ich leicht angesäuert.
An sich war Ayden wirklich hinreißend … nur, dass er meinen Stolz so oft zu
verletzen vermochte, das gefiel mir ganz und gar nicht. Er antwortete darauf
gar nicht erst, sondern schob mich den Gang entlang bis nach ganz hinten. „Willst
du am Fenster sitzen?“, fragte er höflich.


„Das ist mir so was von egal“, erwiderte ich und
rollte mit den Augen, was er zum Anlass nahm, mich weiterzuschieben und mich
auf den Sitz am Fenster zu drücken. „Warum fragst du überhaupt, wenn du sowieso
deinen Willen durchzusetzen gedenkst?“, wollte ich wieder leicht angenervt
wissen.


„Ich will zumindest den Schein von Höflichkeit
bewahren“, grinste er breit und setzte sich neben mich. „Ich muss zugeben, ich
bin überrascht.“


„Weshalb?“, hakte ich sofort nach und sah ihm prüfend
in die Augen.


„So, wie du mich manches Mal bereits angesehen hast,
hätte ich gedacht, du ziehst ihn mir vor“, löste er das Rätsel auf.


„Glaub mir, selbst wenn ich dich manchmal aufgrund
deiner Kommentare nicht ausstehen kann, so bist du immer noch ein weitaus
besserer Gesprächspartner, als die Leuchte da hinten“, grummelte ich und nickte
in Richtung Allan, der sich schmollend im anderen Bus neben Vivian setzte. „Dann
muss ich mich ja bei ihm dafür bedanken, dass er dich vergrault, damit du zu
mir kommst“, gab Ayden zurück und wirkte dabei seltsam verstimmt.


„Das hat nicht nur damit was zu tun.“ Ich biss mir auf
die Zunge. Ich war aber auch blöd. Alle saßen mittlerweile und der Bus fuhr an.
Eine vierzigminütige Fahrt stand an und es wurde munter geplappert, niemand
schien uns ganz hinten wahrzunehmen. „Womit denn noch?“ Er sah mich wieder
durchdringend an und wieder schien ihm irgendetwas zu missfallen, allerdings,
so wusste ich inzwischen, schien es nicht mit meinen Antworten oder Taten
zusammenzuhängen. Es war etwas für mich nicht Greif- und Nachvollziehbares, was
mich ziemlich ärgerte.


Ich sah gelangweilt aus dem Fenster und machte damit
unmissverständlich klar, dass er keine weiteren Auskünfte erhalten würde. Ich
mochte lange Auto- oder Busfahrten nicht sonderlich, einerseits, weil ich
sowieso niemanden hatte, mit dem ich reden konnte, andererseits, weil mir das
Geplapper der anderen auf die Nerven ging. Jemanden zum Reden hatte ich, mehr
oder minder, doch der andere Störfaktor blieb. Dennoch nahm ich meinen MP3-Player
nicht zur Hand. Ich wollte Ayden nicht kränken, zumal ich ja mit ihm zusammen
hatte fahren wollen. „Wie hieß das Städtchen, wo wir hin wollen doch gleich?“,
wollte ich von ihm wissen.


„Port Puponga“, kam sogleich die Auskunft.


„Und dann eine wunderbare Wanderung von unbekannter
Länge über den Farewell Spit“, kommentierte ich.


„Ja. Wobei die Länge sicher nicht unbekannt ist.
Nachher können wir Mr. Warner mal danach fragen“, erwiderte der Schwarzhaarige
mit einem Schulterzucken. „Die Wanderung ist unsere einzige Verpflichtung, der
Rest ist Freizeit. Man kann doch wunderbar die Gelegenheit beim Schopf packen.“


„Um was zu tun?“, wollte ich von ihm wissen, wandte
mich zu ihm um und sah ihn skeptisch an. „Nicht mal in Takaka kann man richtig
einkaufen im Sinne von shoppen. Was will man dann in Port Puponga anfangen?“


„Es dreht sich ja nicht immer alles ums Shoppen“,
erwiderte Ayden leicht genervt.


„Für mich schon. Ich brauche neue Bücher“, gab ich
trocken zurück. Sofort sah mich der gut aussehende junge Mann überrascht an. „Es
geht dir nicht um Klamotten, sondern um Bücher?!“ Ihm war die Verwunderung
deutlich anzuhören, was mich ein klein wenig verletzte. Woher sollte er auch
wissen, dass ich mich instinktiv von den anderen Weibern distanzierte? „Ja. Ich
lese viel und durch den Umzug habe ich noch weniger, was ich mir zu Gemüte
führen kann.“


„Du hättest mich ja fragen können“, meinte Ayden
nachdenklich. „Wir haben so eine Art Bibliothek.“


„Klingt gut“, schmunzelte ich. „Aber einige Bücher
muss ich einfach im Regal stehen haben, sonst könnte ich nicht in den Spiegel
sehen.“


„Die wären?“


„Titel kann ich dir nicht genau sagen, aber das
Genre.“


„Schieß los“, grinste Ayden, wobei man ihm ansehen
konnte, dass er vor Neugierde innerlich zu brennen schien.


„Fantasy“, antwortete ich schlicht.


„Wieso ausgerechnet Fantasy?“, hakte mein Sitznachbar
sofort nach, wobei wieder dieser unzufriedene, nicht definierbare Ausdruck auf
sein Gesicht trat.


„Ich weiß auch nicht so recht ... es ist einfach ...
ich …“, ich brach sicherheitshalber ab.


„Ja?“, bohrte der Schwarzhaarige natürlich sofort
weiter.


„Wenn ich dir das sage, verrate ich dir zu viel von
mir.“


„Und wo ist da das Problem?“


„Ich würde mich angreifbar machen.“ Damit drehte ich
mich wieder zum Fenster, um zu verdeutlichen, dass das Gespräch damit beendet
war. Ich konnte seinen Blick buchstäblich spüren, widerstand jedoch erfolgreich
dem Drang, in seine Augen zu sehen und dann versehentlich doch die Information
preiszugeben, die er hören wollte. Erstaunlicherweise schwieg er eine Weile,
während ich, meinen Gedanken nachhängend, aus dem Fenster starrte, ohne
wirklich etwas zu sehen.


Plötzlich spürte ich, wie meine linke Schulter
belastet wurde. Sogleich wandte ich mich um und sah halb entsetzt, dass Aydens
Kopf auf ihr ruhte. Er hatte die Augen locker geschlossen, doch ich sah es um
seine Mundwinkel zucken, als müsse er sich zusammennehmen, um nicht zu grinsen,
wobei ich mir nicht sicher sein konnte. Ich hätte mir das bei meiner Paranoia
auch gut einbilden können, so minimal waren die Bewegungen unter seiner Haut,
die ich glaubte zu sehen. Ich focht einen inneren Kampf mit mir aus, ihn
wegzuschieben, zu stoßen oder aber gleich zu wecken. Doch dann schaltete sich
noch eine weitere innere Partei in mir ein, die ganz und gar zufrieden mit der
Situation war, und die immer stärker die Oberhand gewann, je länger ich Ayden
ansah. Ich schluckte hart und wandte mich dann wieder ab. Wenn schon, denn
schon ... ich konnte ihn im Nachhinein immer noch ankeifen, dass er sich so
etwas erlaubt hatte. Wobei es durchaus auch schmeichelhaft war ...


 


Etwa dreißig Minuten später kamen wir in Port Puponga
an. Wir fuhren weiter, die Freeman Accs entlang, bis der Weg direkt am Strand
endete. Bevor ich Ayden auch nur ansatzweise wachrütteln konnte, war er, wie
durch eine innere Uhr geweckt, auch schon aufgesprungen und zog mich an der
Hand nach draußen. Seine kühle Haut war eine angenehme Erfrischung in der Hitze
draußen. Heute hatte das Thermometer erstaunliche 25° C erreicht und das,
obwohl die Temperatur für den Monat April sehr unüblich war. 


Das hatten natürlich sehr viele Jahrgangskameraden zum
Anlass genommen, ihre Badesachen mitzunehmen, ich hatte sie bewusst noch tiefer
im Kleiderschrank versteckt. Die Jungs schenkten mir auch so schon genug
Aufmerksamkeit, warum auch immer, da musste ich sie nicht auch noch zusätzlich
reizen. Es reichte schon, dass ich ein rotes Spaghettiträger-Top und
Jeansshorts trug und damit mehr als genug meiner bleichen Haut zeigte.


Meine Mutter hatte immer einen Nervenzusammenbruch
bekommen, weil ich einfach nicht braun wurde. Sie hatte alles versucht:
Kalifornien, Sonnenstudios, Cremes ... doch meine Haut blieb stur bei der
gleichen Farbe. Sie war blass, aber hatte dennoch einen Hauch von gelb-braun in
den Farbpigmenten, eine wahrlich einzigartige Farbkombination für ein Mädchen,
das so gut wie ständig draußen Sport getrieben hatte. Später verlagerte ich
meine Aktivitäten in mein Zimmer. Hier jedoch, neben Ayden, Kira und Cináed fühlte
ich mich nicht mehr so aussätzig. Die drei und Kenneth waren zwar noch einen
Tick blasser als ich, aber nicht so drastisch, dass man es von Weitem erkennen
konnte. Vermutlich auch ein Grund, warum ich Ayden irgendwie mochte. Ein bescheuerter
zwar, aber ein Grund ...


Sobald wir aus dem Bus waren, ließ Ayden meine Hand
wieder los und ging zu Mr. Warner, der gerade die Schüler zu sich winkte. Ich
folgte zögernd. Ich hatte keine Lust, die nervige Belehrung zu hören, dass man
immer zu zweit oder in Dreiergruppen unterwegs sein sollte. Ich war achtzehn
und konnte hundertmal besser auf mich selbst aufpassen als alle zusammen, so
viel war sicher. „Ihr dürft euch aussuchen, wann ihr die mindestens fünf Meilen
lange Wanderung macht, der Rest ist dann Freizeit“, verkündete der Lehrer mit
ausgebreiteten Armen und ließ sich quasi von der Menge feiern. Ich verdrehte
nur die Augen. „Wie weit ist es bis zum östlichsten Ende des Farewell Spits?“,
wollte ich laut wissen. Mr. Warner sah mich mit leuchtenden Augen an, da er
einen potenziellen Sportler witterte, der womöglich die gesamte Strecke laufen
würde. „Ungefähr 16 Meilen auf dem Grad zum Meer“, antwortete er stolz. Ein
Schaudern durchlief die Menge, offenbar wollte sich das niemand zumuten.
Perfekt. Dann hatte ich meine Ruhe.


„Wenn ich das heute noch schaffen soll, mach ich mich
auf die Socken“, gab ich nur zurück und lief zielsicher an dem Rest der Gruppe
vorbei. Wir waren am Ende des Freeman Accs, dort, wo er zu einer Art Wanderweg
verkümmerte. Man konnte sich ohnehin nicht verlaufen, es gab nur einen Weg zur
Spitze des Spits, es sei denn, man wollte schwimmen.


„Wunderbar! Was für ein Sportsgeist! Nimmt noch jemand
die Herausforderung auf sich?“, fragte Mr. Warner glücklich in die Runde. Ich
ließ mich zwar nicht dazu herab, mich umzudrehen und zu sehen, wer noch
glaubte, genug Schneid für so eine Wanderung zu haben. Und doch wusste ich
instinktiv, wer mitkommen würde ... „Ich. Bis nachher“, ertönte die samtene,
leicht dunkle Stimme Aydens und gleich darauf war er neben mir und schlenderte
gemütlich dahin, den Blick nach vorn gerichtet. Ich warf ihm einen fragenden
Seitenblick zu, den er zunächst nur mit einem Grinsen beantwortete. „Dachtest
du etwa allen Ernstes, dass ich dich allein gehen lasse?“, wollte er
vorwurfsvoll von mir wissen.


„Ich hatte es eigentlich gehofft, ja“, gab ich bissig
zurück. Der Kerl schien sich wohl einzubilden, so eine Art Babysitter zu sein.
Das war ja wohl die Höhe! Als ob ich das nötig hätte ...


„Nun, dann war dein Hoffen leider vergebens“,
erwiderte Ayden galant und deutete eine Verbeugung an. Ich hatte das eigentlich
nur getan, um meine Ruhe zu haben. Ich wollte das Naturschauspiel in Einsamkeit
bewundern und würdigen, doch nun würde sich mir eher die Frage stellen, was
ich bewunderte: die Natur oder Ayden. Ich beschloss, mich mit all meiner
Selbstbeherrschung, die beachtlich war, auf die Natur zu konzentrieren, was
nicht annähernd so schwierig war, wie ich befürchtete. Der Farewell Spit war
wirklich ein einzigartiges Naturschauspiel, das seinesgleichen erst noch suchen
musste.


Wie ein Halbmond verlief er von Westen nach Osten,
wobei er sich nach Norden hin wölbte. Dort, also im nördlichen Teil des Spits,
häufte sich fast schon weißer Sand. Durch die Sonnenstrahlen wirkte er mehr
denn je wie Schnee und doch konnte man erkennen, dass es sich immer noch um
Sand handelte, und zwar an der Art und Weise, wie die Dünen aussahen. Sie
bargen das typische Muster, das in der Wüste entstand, sodass man sich allen
Ernstes fragte, ob man wirklich noch am Meer war. Diese Frage erübrigte sich jedoch,
da die Wellen sich ständig am weißen Sandstrand brachen, schäumend und laut,
auch wenn sie sich nicht sonderlich hoch türmten. Im südlichen Teil der
Landzunge wuchsen kleinere Farngewächse und stellenweise auch Gras. Man konnte,
wenn man, so wie Ayden und ich, direkt mittig auf dem Grad des Spits ging und
sich an die höchsten Stellen hielt, meilenweit in alle Himmelsrichtungen sehen,
was natürlich besonders imposant war, wenn man nach Norden oder Süden sah, da
man das Gefühl hatte, auf dem offenen, azur- bis türkisblauen Meer zu laufen.


Meine Schritte wurden schneller, eine Angewohnheit von
mir, die teilweise meine Ausdauer stark in Mitleidenschaft zog. Wenn mich eine
Disziplin im Sport besonders fesselte oder wenn ich durch eine besonders schöne
Landschaft lief oder wanderte, dann ging es mit mir durch und ich wurde
instinktiv immer schneller, da ich mehr sehen wollte. Ayden hielt problemlos
Schritt, ohne sich zu beschweren, was ihn gleich in einem besseren Licht
dastehen ließ. Ich konnte es nicht leiden, wenn sich jemand über meine
Geschwindigkeit beschwerte, wo er doch freiwillig mitgekommen war.


„Schöne Landschaft“, sagte ich nach einer längeren
Zeit der Stille, in der wir schätzungsweise zehn Meilen zurückgelegt hatten – also
über die Hälfte des Weges. Ayden grinste über meinen missratenen Versuch,
Konversation zu betreiben. Wenigstens hatte ich nichts über das Wetter gesagt,
so wie er.


„Ja, durchaus. Auch wenn sie nur durch deine
Anwesenheit schön wird“, kommentierte er scheinbar ungerührt. Sofort warf ich
ihm einen schnellen Blick zu. War das sein Ernst?!? Aydens Gesicht wurde von
einem einnehmenden Lächeln verzerrt und der Winkel, in dem die Sonne sein
schönes Gesicht anstrahlte, ließ ihn noch attraktiver wirken. Ich musste
unwillkürlich schlucken und wandte mich mit geröteten Wangen ab, was ihn noch
breiter lächeln ließ. „Mach dich nicht lächerlich“, murmelte ich und achtete
darauf, dass ich nicht stolperte.


„Wieso lächerlich?“, hakte Ayden skeptisch nach.


„Die Natur ist schon schön genug, ohne, dass ich
unangenehm ins Bild springe“, erwiderte ich und lief wieder ein wenig
schneller. Wieso hatte ich so viel von meinen Gefühlen preisgegeben? Es mag
sich ja nach nichts anhören, aber für meine Verhältnisse hatte ich zu viel
gesagt.


„Du kannst dich selbst wohl nicht so gut einschätzen“,
meinte Ayden daraufhin wieder mit einem Grinsen. Ich schwieg. Woher hätte ich
es auch lernen können? Die östlichste Spitze kam immer näher, ebenso eine
Baumgruppe, hinter der sich ein Leuchtturm verbarg. Ein Blick auf den Stand der
Sonne und ich wusste, dass ich heute nicht zu mehr kommen würde. Wir konnten
froh sein, wenn wir bei Sonnenuntergang – die Zeit, wenn wir uns bei den Bussen
treffen sollten – wieder zurück waren. Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief
wieder zurück. „Du schummelst“, meinte Ayden nur, hielt jedoch seine Position
an meiner Seite.


„Ich möchte nicht hetzen, wenn wir zurückgehen. Es
gibt nichts Schöneres, als einen Sonnenuntergang am Meer ...“, flüsterte ich
und setzte weiter einen Fuß vor den anderen.


„Hm ... du hast recht“, stimmte mir Ayden unerwarteterweise
zu. Wir übten uns gerade in der ultimativen Gleichgewichtsübung: direkt über
den Grad einer Sanddüne laufen. Unbeirrbar setzte ich einen Fuß vor den
anderen, wenn der Untergrund nachgab, dann verlagerte ich mein Gewicht so, dass
nichts passieren konnte. Hinter mir lief Ayden, dessen Blick ich spüren konnte
und der mich darauf warten ließ, dass er etwas sagte. „Du hast einen guten
Gleichgewichtssinn“, bemerkte er dann tatsächlich in einem leicht
nachdenklichen Ton.


„Danke“, sagte ich nur und konzentrierte mich weiter
auf den Weg.


„Wie kommt es, dass du deine Geschwindigkeit halten
kannst und immer noch ohne Fehler einen Fuß vor den anderen setzen kannst?“,
bohrte der Schwarzhaarige weiter. Na klar. Als ob man so etwas erklären könnte.
Doch dann fiel mein Blick auf zwei unserer Jahrgangskameraden etwa eine halbe
Meile voraus – wow, wir waren schon wieder über die Hälfte zurückgegangen – die
sichtlich Mühe zu haben schienen, uns zu imitieren. Man musste kein Genie sein,
um zu wissen, dass sie uns gesehen und gedacht hatten ‚Das können wir auch’.
Offensichtlich ein Irrtum, wie ich mit einem überlegenen Grinsen feststellte
und immer weiterlief. „Ist das derart ungewöhnlich?“, provozierte ich Ayden und
sah kurz über die Schulter, machte aber, dass ich wieder nach vorne sah. 


Er hatte mich durchdringend und mit einem
beängstigenden Glitzern in den Augen angesehen. „Beantworten die da hinten
nicht deine Frage?“, meinte er nur etwas gepresst.


„Nun … ja“, gab ich zu und wäre beinahe falsch mit
meinem Fuß aufgekommen, so sehr hatte mich dieser eigentümliche Blick aus dem
Gleichgewicht gebracht. Wir überholten die anderen zwei, dann ließ ich es etwas
ruhiger angehen. Nur noch eine Meile und wir würden bei den Bussen sein,
außerdem wurden die Strahlen der Sonne allmählich orange-rot. In Hunderten
Facetten spiegelte das wogende Meer das warme Licht und bot somit den Augen ein
wunderbares Schauspiel. Als ich sah, dass der Rest unseres Jahrgangs sich an
die weißen Strände gesetzt hatte, so wie ich es eigentlich vorgehabt hatte,
verging mir meine Idee und ich steuerte auf Port Puponga zu. „Ich dachte, du
wolltest dir den Sonnenuntergang zu Gemüte führen?“, schaltete sich Ayden
wieder mit normaler Stimme ein.


„Nein – ich – ich habe ihn ja schon gesehen“, wehrte
ich halbherzig ab und wandte mich demonstrativ von der Klassengemeinschaft ab.
Bevor ich jedoch noch schneller laufen konnte, als ich es ohnehin schon tat,
packte mich eine Hand an meinem rechten Ellenbogen und zog mich so zurück, dass
ich denjenigen sofort ansehen musste. Die blauen, im Licht glitzernden Augen
durchforsteten meine, wobei sie, je mehr Zeit verging, immer mehr diesen
frustrierten Ausdruck annahmen. Außerdem schienen sie dunkler als gewöhnlich zu
sein …


„Du bist eine Einzelgängerin.“ Das war eine
Feststellung.


„Ja“, antwortete ich leise, völlig unfähig, mich
abzuwenden.


„Wieso?“


„Das ist meine Sache“, erwiderte ich etwas fester und
versuchte, mich loszumachen, doch ich hätte genauso gut versuchen können,
meinen Arm aus einem festgezurrten Schraubstock zu befreien: sinnlos. „Kann
sein, aber meine ist es auch“, gab Ayden zurück, nachdem er meine
Ausbruchsversuche beobachtet hatte.


„Ach, und wieso das?“, fauchte ich wie eine in die
Enge getriebene Großkatze. Das schien ihn zu belustigen, denn ein leises
Grinsen stahl sich auf sein schönes Gesicht.


„Weil ich – wie soll ich sagen? – Ich mache mir
Sorgen. Ein Mensch kann nicht ohne andere. Es ist einfach so.“


„Ich habe schon immer jegliche Regeln gebrochen, warum
dann nicht auch diese?“, knurrte ich zurück. Ich wurde ungehalten, weil ich
mich einfach nicht befreien konnte, was hieß, dass er es womöglich schaffte,
dass ich zu viel von meinen Gefühlen sagte.


„Mag sein, dass du dir einreden willst, dass du diese
Regel mit Vergnügen brichst, aber das ist nicht so“, erwiderte Ayden mit
ungewohnt samtener und rauer Stimme. Ich schluckte. Er hatte sich leicht zu mir
heruntergebeugt, da er einen Kopf größer war als ich.


„Woher willst ausgerechnet du das wissen?“, wehrte ich
mich nicht annähernd so vehement, wie ich es vorgehabt hatte.


„Weil deine Augen dich verraten“, wisperte der
Schwarzhaarige und ließ nur noch dreißig Zentimeter zwischen unseren
Gesichtern. Eine leichte Brise kam auf und ließ seine Haare wehen. Oh Gott.
Machte er das mit Absicht oder wusste er nicht, was er für eine Reaktion
hervorrief?!


„Das – das kann ich mir – kaum vorstellen“, antwortete
ich abgehackt und versuchte, mich ein wenig von ihm wegzulehnen. Statt einer
Antwort zog er mich noch ein wenig näher zu sich heran und schien mit seinem
durchdringenden Blick in meine Seele sehen zu wollen …


„NEIN!“, rief ich, schaffte es tatsächlich, mich
loszureißen und stolperte einige Schritte rückwärts. Ich sah ihn verstört an,
er mich verwirrt. „Was habe ich denn falsch gemacht?“, wollte er in einem Ton
wissen, der so viel hieß, wie ‚Seit wann ist das eine falsche Aktion?’


„Du versuchst, zu viel von meinem Gefühlsleben und
meiner Seele zu sehen, das machst du falsch“, antwortete ich zischend,
machte auf dem Absatz kehrt und rannte fast zu den Bussen, Ayden zurücklassend,
der mir völlig irritiert nachsah.


 


Mit verschränkten Armen lehnte ich am Bus. Ich hatte
die ganze Zeit hin- und herüberlegt, wie ich mich bei Ayden entschuldigen
könnte, doch etwas Sinnvolles war dummerweise nicht dabei herausgekommen, nur
die Gewissheit, dass ich mich entschuldigen musste. Ich hatte ihn völlig
grundlos angefahren, wenn man so wollte, schließlich war es ja für normale
Menschen nichts Ungewöhnliches, mit Freunden über ihre Gefühle zu reden. Aber
zum einen war ich nicht ‚normal’ in dem Sinne, zum anderen wusste ich noch
nicht einmal richtig, ob wir Freunde waren. Das Ganze war schon so
vertrackt genug und nun hatte ich es noch komplizierter gemacht. Ayden kam kurz
vor der vereinbarten Zeit, sah mich und blieb unschlüssig stehen. Ich seufzte.
Anscheinend musste ich den ersten Schritt machen – geschah mir nur recht. „Es
tut mir leid“, sagte ich ehrlich, sobald ich vor ihm stand. „Ich hätte nicht so
reagieren dürfen, aber wenn es um mein Innerstes geht, da bin ich … empfindlich
“, versuchte ich mich immer leiser werdend zu erklären.


„Ich hätte auch nicht einfach so in diese Gefühle
reinplatzen dürfen“, erwiderte Ayden seltsam steif. „Vielleicht ist es besser
für dich, wenn du mit Allan zusammen zurückfährst … und überhaupt, wenn wir
Abstand zueinander wahren“, fuhr er dann fort und ließ mich ohne ein weiteres
Wort stehen, um zu Cináed zu gehen, der bereits in einen Bus stieg. Ich
schluckte hart, während sich meine Hände zu Fäusten ballten, und blieb stehen,
wo ich war.


„Egal, was mein Bruder gesagt haben sollte, es ist
besser für dich“, ertönte eine melodische Stimme hinter mir, die mich
herumwirbeln ließ. „Mein Name ist übrigens Kira Phynix“, stellte sich die
schöne junge Frau mit den langen weißblonden Haaren vor.


„Angenehm“, erwiderte ich leicht irritiert. „Ich bin
Leyla Valimore.“ Ein Lächeln erschien auf dem einer Diva gleichen Gesicht der
Frau, die einen halben Kopf kleiner war als ich.


„Wie gesagt: Es ist besser für dich.“


„Das sehe ich anders.“


„Warum denn?“, wollte Kira mit schief gelegtem Kopf
wissen. Ihre hellblauen Augen musterten mich besorgt.


„Was besser für mich ist, entscheide ich selber, das
kannst du ihm bitte ausrichten. Außerdem hat er mir mit seiner Aktion wehgetan“,
antwortete ich mit leicht wankender Stimme. „Es ist mein Fehler, dass ich es
habe so weit kommen lassen, dass er in der Lage ist, mich zu verletzen, aber
das ist mein Problem. Wenn er allerdings auf seinem Standpunkt beharrt,
akzeptiere ich ihn.“ 


 


Ich straffte meine Schultern und ging zum anderen Bus,
wobei ich Allan vollauf ignorierte und ihn giftig anfauchte, als er sich zu mir
setzen wollte, sodass er sich lieber an John hielt. Ich verschränkte die Arme,
lehnte meinen Kopf an das Fenster und schloss die Augen. Gott, ich dachte
eigentlich, so etwas hätte ich hinter mir gelassen …








Lange
Ferien – eine zweite Chance


 


Ich wunderte mich schon, warum Ayden und seine
Geschwister nicht zum letzten Tag des Semesters erschienen. Doch so
ungewöhnlich war es eigentlich nicht, dass man sich ein, zwei Tage vor den
eigentlichen Ferien zurückzog, um beispielsweise in den Urlaub zu fahren.
Tatsächlich hörte ich dann von Vivian in Englisch, dass Kenneth mit seiner
Familie schon heute losgefahren sei, um die Ferien in Australien zu verbringen.
Das passte alles zusammen, doch dieses eigenartige Gefühl wurde ich trotzdem
nicht so recht los, sodass ich es einfach in den hintersten Teil meines
Unterbewusstseins schob. Ich musste erst zwei volle Wochen überstehen, ohne die
geringste konkrete Beschäftigung …


Seufzend warf ich mich auf mein Sofa und starrte die
Decke des Wohnzimmers an. Ich hasste es, untätig zu sein, denn dann hatte ich
für gewöhnlich zu viel Zeit zum Nachdenken und das war wiederum nicht gut.
Meine Gedanken kreisten gefährlich oft um unangenehme Ereignisse, die lieber im
Hintergrund meines Lebens blieben. Also sprang ich auf und beschloss, mir im
sogenannten Zentrum einige Sachen zu holen.


Eine Stunde später war ich dummerweise schon wieder zu
Hause und stand wieder vor dem Abgrund, balancierte jedoch weiterhin auf dem
schmalen Grat, da mir einfiel, dass ich mir etwas zu Essen machen könnte, wo
ich schon so viel eingekauft hatte. Ich traute mich schon gar nicht mehr, mir
bei der Bank einen Ausdruck von meinem momentanen Kontostand zu machen, so
wenig gebrauchte ich das Geld meiner Eltern.


Ich wusch nach dem Essen das Geschirr per Hand, obwohl
diese Hightech-Küche natürlich über einen Geschirrspüler verfügte, und warf
mich wieder auf die Couch. Da mir nichts Besseres einfiel, machte ich den
Fernseher an und sah mir irgendeine schwachsinnige Soap an. Als es endlich
einigermaßen Zeit war, sich ins Bett zu legen, badete ich ausgiebig, zog meinen
Satin-Schlafanzug an und wickelte mich in die Bettdecke. So wenig ich gegen das
Alleinsein hatte, die 14 Tage würden eine harte Prüfung für mein geschädigtes
Gefühlsleben sein.


 


Frag mich einer, wie ich es geschafft hatte, aber ich
lebte noch, als ich mich am Morgen des 27. Aprils auf den Weg zur Golden Bay
High School machte. Bei der Vollversammlung achtete ich nicht wirklich auf das,
was die Lehrer und der Schulleiter erzählten, ich wollte einfach nur in den
Chemieunterricht. Die Zeit zog sich und zog sich und doch kam mein
Lieblingsfach – haha – letztendlich. Ich betrat den Raum und sah sofort, dass
mein Sitznachbar bereits da war, wobei er den Blick überall zu haben schien,
nur nicht bei mir. Ich seufzte. Seit der Geschichte am Farewell Spit war er
befangen in meiner Gegenwart und ich konnte ihm noch nicht einmal böse deswegen
sein. Umso stärker wurde meine Selbstkritik, was wiederum tödlich für meine
Selbstsicherheit war … verdammter Teufelskreis.


„Hallo“, grüßte Ayden mich, ohne mich anzusehen, als
ich mich setzte.


„Hi“, gab ich knapp zurück und schürzte die Lippen.
Ich focht schon einige Tage den inneren Kampf mit mir aus, ob ich mich so weit
aus dem Fenster lehnen sollte und mich richtig bei ihm entschuldigen sollte –
wieder einmal – oder nicht. Wenn ich es nicht tat, würde mir in jeder Sekunde,
wenn ich ihn sah, ein leiser Stich durch mein Innerstes fahren, was auf die
Dauer alles andere als angenehm war. Wenn ich es jedoch tat, dann würde ich das
Risiko eingehen, dass er irgendwann und irgendwie Zugang zu meinem Herzen
finden würde. Hat er das nicht schon?, meldete sich die leise,
unerwünschte Stimme. Eine berechtigte Frage. Den Rest der Stunde verbrachte ich
weniger mit dem Stoff, der mir immer noch von letztem Jahr geläufig war,
sondern mit dem Für und Wider. Letzten Endes hatte die Partei gewonnen, die
sich entschuldigen wollte, jetzt galt es, eine geeignete Art auszumachen. Doch
instinktiv hatte ich die richtige Idee …


Die Mittagspause verlief so wie immer. Ich war am
Tisch mit Vivian und Co gefangen, während er bei seinen Geschwistern saß. Auch
Sport verlief nicht außergewöhnlich. Bei 15° C draußen konnte man gut
körperliche Arbeit verrichten, aber ich musste mich darauf konzentrieren, mein
Vorhaben in die Tat umzusetzen. Da ich ihn nach dem Unterricht nie sah, musste
ich es jetzt tun und ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf, als Mr. Warner
sagte, dass wir uns heute im Ausdauerlauf üben sollten. Das war wohl die
einzige Disziplin, die ich wie die Pest hasste. Es war eine Sache, durch die
Wälder zu laufen, aber eine andere, ständig im Kreis und ohne jedes erkennbare
Ziel. Doch dieses ziellose Rennen würde mir die Gelegenheit geben, mit ihm zu
reden.


Wie zu erwarten, war Ayden der Schnellste und das,
obwohl er nicht im Mindesten Probleme mit seinem Atem oder seiner Kondition
hatte – was mich vor das erste Problem stellte: Wie sollte ich ihn erreichen?
Wenn ich zu ihm wollte, müsste ich sprinten und niemand würde mir dann
garantieren können, dass ich mein Anliegen ohne Atemnot würde vorbringen
können, so schnell, wie er lief. Dann fiel mir noch eine andere Möglichkeit
ein: Einfach warten, bis er mich überrundete. Indem ich so tat, als wäre mein
Schuh offen, und als wenn ich Probleme mit meinem Knöchel hätte, schlug ich
genug Zeit tot, dass er gleichauf mit mir war. „Ayden?“, sprach ich ihn vorsichtig
an. Er warf mir einen Seitenblick zu, presste die Lippen zusammen und nickte
zum Zeichen, dass ich sprechen sollte, drosselte jedoch nicht das Tempo, schien
im Gegenteil sogar noch zuzulegen. „Ich wollte dich fragen, ob du heute – ähm –
schon etwas vorhast.“ Es war schwieriger als befürchtet, die Worte laut
auszusprechen, doch sie hatten die gewünschte Wirkung. Der Schwarzhaarige blieb
fast stehen und starrte mich ungläubig an.


„Wieso?“ Man konnte die Skepsis in seiner Stimme
deutlich heraushören.


„Nun, ich – ich wollte …“ Verflucht, warum war das so
schwer?! Geduldig wartete Ayden und blieb dann am äußersten Rand unserer
Strecke stehen, damit ich zu Atem kommen konnte. Ich riss mich zusammen. „Ich
wollte dich fragen, ob du heute Nachmittag etwas mit mir unternimmst.“ Aydens
Augenbrauen schossen nur so in die Höhe.


„Und – was?“, fragte er irritiert. Offenbar hatte er
die Sache vom Farewell Spit noch genauso lebhaft in Erinnerung wie ich.
Verdammt.


„Ich dachte … na ja … vielleicht an ein Picknick …
oder einfach bei mir zu Hause … ich meine … OH VERFLUCHT!“, brach ich auf
einmal heraus. Es war für mich die reinste Folter, dass ich auf einmal Angst
davor hatte, zu sagen, was ich wollte. 


„Ich will mich für mein bescheuertes Verhalten
entschuldigen und ich will, dass wir Freunde sind.“ Gleich darauf biss ich mir
auf die Zunge. Jetzt hatte ich zu viel gesagt. Dem jungen Mann stand der Mund
leicht offen, als er mich berechnend ansah. Offenbar schien er zu dem Schluss
zu kommen, dass ich mir keinen Scherz erlaubte, sondern es ernst meinte. „Ich –
ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre“, sagte Ayden dann schließlich.
Mir sank irgendwie der Mut.


„Was?“, fragte ich.


„Dass wir Freunde sind“, kam die von mir gefürchtete
Antwort.


„Und warum?“ Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinen
schönen Zügen.


„Du hast doch gesehen, dass es nicht so gut ist, wenn
ich in deiner Nähe bin …“ Er sagte das mit einer Zweideutigkeit, die ich nicht
verstand.


„Das ist meine Sache. Es tut mir leid, dass ich mich
so bescheuert verhalten habe, aber die Wunden meiner Seele brauchen Zeit, um zu
verheilen, wenn sie das überhaupt können“, sagte ich, und merkte, wie ich
gleich darauf blass wurde. Ich drehte mich sofort weg und kämpfte mit dem Drang
wegzulaufen.


„Das stimmt …“, gab Ayden nachdenklich zurück, fasste
mich an der Schulter und drehte mich zu ihm herum, sodass er die Verzweiflung
in meinen Augen sehen konnte. „Ich glaube, langsam verstehe ich, was dein
Problem ist. Du hast Angst, dass irgendjemand zu viel von deinen Gefühlen
erfährt und dieses Wissen dann gegen dich verwenden kann.“ Voll ins Schwarze.
Ich wollte mich wieder abwenden und dieses Mal rennen, doch jetzt packte er
mich auch mit der anderen Hand. „Oh Gott“, sagte er nach einer Weile, in der er
mir durchdringend in die Augen gesehen hatte. „Wer hat dir das angetan?“ Ich
schwieg und sah zur Seite. War es möglich, dass ich ein derart durchschaubarer
Mensch war? Oder war er nur so unglaublich gut darin, andere zu durchschauen?


Ayden verharrte so, ihm schienen die Blicke der anderen
Schüler völlig egal zu sein und auch ich hatte im Moment dringlichere Probleme.
Der Schwarzhaarige schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Seine
Muskeln zuckten unter seiner Haut, als wollte er sich bewegen, doch er hielt
sich davon ab. 


„Ich würde es vorziehen, zu dir nach Hause zu kommen“,
sagte er schließlich. Mein überraschter Blick traf auf zwei blaue Augen, die
von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt waren. Ich schluckte und nahm mich
zusammen. „Gut, dann bei mir zu Hause. Wann kommst du?“


„Wenn ich Kira und Cináed nach Hause gefahren habe,
komme ich“, antwortete Ayden ruhig, ließ mich jedoch noch nicht los. Er schien
sich wohl immer noch nicht so recht im Klaren darüber zu sein, was er tun
wollte oder sollte, doch der Pfiff von Mr. Warner unterbrach seine Überlegungen
– ob es nun ein Glück für mich war oder nicht, das würde ich wohl nie erfahren.


 


Noch während ich die kurze Strecke zu Fuß zurücklegte,
fragte ich mich, ob es richtig gewesen war. Der Teil meines Körpers, der nach
Gefühlen lechzte, seit ich sie eigentlich verbannt hatte, war logischerweise
dafür, mein Kopf, der mich nur vor Schmerz schützen wollte, allerdings nur
halbherzig dagegen. Ich gab mich geschlagen. Ayden war nett, das wusste ich
tief in meinem Inneren, das warf jedoch die Frage auf, warum alle anderen ihn
mieden, mal abgesehen von seinen Geschwistern.


Ich stapfte die Auffahrt hoch und schloss die Haustür
auf. Da ich nicht wusste, wo das Haus der Phynix’ war, konnte ich auch nicht
einplanen, wann Ayden kommen würde. Ich warf daher meinen Rucksack ungeachtet
neben die Couch und eilte gleich in die Küche, um etwas zu kochen. Ich dachte
an selbst gemachte Pizza und holte schon alle Zutaten und das Kochbuch heraus,
als es klopfte. Schnell ging ich zur Tür, öffnete sie und ließ einen
misstrauischen Ayden eintreten. „Ich werde dich schon nicht abstechen“,
bemerkte ich halb trocken, halb neckend und verschwand wieder in der Küche.


„Und warum sonst solltest du mich einladen?“, hielt er
sogleich dagegen, während er sich an den Torbogenrahmen lehnte.


„Das sagte ich bereits“, gab ich sofort zurück.


„Das ist aber sehr untypisch von dir, Einzelgänger.“


„Der Mensch ist eben letzten Endes doch ein
Herdentier“, zuckte ich mit den Schultern. Ein Schmunzeln seinerseits war die
Antwort.


„Ach ja?“ Ich nickte zur Antwort und konzentrierte
mich darauf, die Zutaten für den Teig richtig zu verrühren. 


Ich gebe zu, ein Italiener hätte es besser gekonnt,
aber dafür, dass ich nun mal keiner war, war es akzeptabel, was ich da zusammenrührte.
Ayden beobachtete mich eine Weile schweigend, dann stieß er sich von dem Rahmen
ab, ging zu mir und nahm mir unbeirrbar das Messer aus der Hand, mit dem ich
die Salamischeiben in Viertel schneiden wollte.


„Lass mich das machen“, wisperte er, trat mit einem
Abstand von einem Meter an meine Seite und begann, künstlerisch die Scheiben zu
schneiden.


„Danke“, sagte ich völlig baff. Ich war es nicht
gewohnt, dass ein Mann in der Küche half. Das hatte ich nie zuvor beobachten
können. Der Schwarzhaarige sah kurz auf und lächelte einnehmend, dann wandte er
sich wieder seiner Aufgabe zu, die ihm auffällig leicht von der Hand ging. Ich
konzentrierte mich auf meinen Teil: den Teig auf dem Blech zu verteilen. Sobald
ich damit fertig war, verteilte ich die Soße gleichmäßig auf der Fläche, doch
bevor ich mich um das Belegen kümmern konnte, schob mich Ayden ganz sanft zur
Seite und tat es selbst. Champignons, Schinken, Salami und den geriebenen Käse
verteilte er derart geschickt auf dem viereckigen Blech, dass es mehr einem
Kunstwerk denn etwas Essbarem glich. Der Backofen war vorgeheizt und ich schob
die Pizza vorsichtig hinein, dann wusch ich mir die Hände. Ayden war schon ins
Wohnzimmer gegangen, das Geräusch des Fernsehers verriet ihn. Doch als ich
ebenfalls in das Zimmer trat, saß er nicht auf der Couch und schaute sich die
Sendung an, er war nirgendwo zu sehen.


Ich wollte gerade dazu ansetzen, nach ihm zu rufen, da
hörte ich seine Stimme direkt und sehr nahe neben mir leise sagen: „Hier bin
ich.“ Erschrocken fuhr ich herum und sah ihn gelassen an der Wand zum Flur
lehnen. Er hatte sich ein wenig vorgebeugt und musterte mich mit unverhohlenem
Interesse. „Hab keine Angst“, wisperte er mit einem verunsicherten Lächeln auf
den Lippen, das mich wieder so fühlen ließ, als ob ich etwas nicht mitbekommen
hätte.


„Du hast mich erschreckt, deswegen habe ich noch lange
keine Angst“, erwiderte ich trotzig und nahm mir vor, keinen Schritt vor ihm
zurückzuweichen.


„Willst du mir etwa weismachen, dass du keine Angst
vor mir hast, wo ich doch dein Gefühlsleben zu durchschauen scheine?“, gab er
mit samtener Stimme zurück. Ich schluckte und mein Entschluss, stehen zu
bleiben, wo ich war, geriet gefährlich ins Wanken. „J – ja“, antwortete ich,
wobei ich mir sicher sein konnte, dass er mein Stottern richtig deuten würde,
was er auch tat. Ob nun unbewusst oder nicht, jedenfalls beugte er sich noch
tiefer zu mir hinab. „Bist du sicher?“ Seine Stimme war gerade so noch im
Bereich des Hörbaren, umso lauter erschien mir daraufhin das Piepen des
Backofens, das es mir ermöglichte, unauffällig Distanz zwischen uns zu bringen.
Mir entging jedoch nicht, dass Ayden ob dieses Umstands ausgesprochen
missgelaunt aussah, was mich wieder schlucken ließ. Ich begann es zu bereuen,
dass ich ihn eingeladen hatte. Mein Herz schlug beinahe schon schmerzhaft
schnell …


Wir saßen uns am Mahagoniholzesstisch gegenüber und
aßen schweigend die Pizza. Sie schmeckte besser, als ich erwartet hatte, nur
wusste ich nicht so recht, ob es an meinen oder seinen Kochkünsten lag. Wahrscheinlich
an beidem. „Willst du mir vielleicht erzählen, warum du derart verbissen darauf
bedacht bist, deine Gefühle zu verbergen?“, wollte Ayden wie nebenbei wissen.
Ich schluckte den Bissen Pizza schwer herunter und sah ihn wütend über den
Tisch hinweg an. Er erwiderte meinen Blick unbeirrbar.


„Nein, will ich nicht“, gab ich verbissen zurück und
biss demonstrativ wieder von meinem Stück ab.


„Und warum? Vertraust du mir nicht?“ Der leise Hauch
von Traurigkeit ließ mich beinahe schon erschrocken aufhorchen und verleitete
mich dazu, ihn wieder anzusehen. Der Bissen blieb mir förmlich im Halse
stecken, als ich die Qual in seinem Blick sah. Und doch war es nicht nur
Schmerz darüber, dass ich ihm möglicherweise nicht vertraute, da war wieder
dieser unbekannte Faktor, der ihm zusätzlich zu schaffen machte.


„Das – ich – so kann man das nicht ausdrücken …“,
wehrte ich halbherzig ab und sah nachdenklich aus dem Fenster. „Schließlich
bist du hier, oder?“


„Was bedeutet es, dass ich hier bin in deiner Skala?“,
wollte Ayden vorsichtig wissen.


„Viel“, antwortete ich nur und bemerkte, wie sich ein
Schatten auf mein Gesicht stahl. Meine Gedanken schweiften schon wieder zu
meiner wenig erfreulichen Vergangenheit ab. 


Auf einmal wurde ich mir bewusst, dass der
Schwarzhaarige mich immer noch ansah. Ich riss mich zusammen und versuchte,
möglichst ungeniert zu essen, doch das war schlecht möglich, wenn man von den
Blicken seines Gegenübers quasi aufgespießt wurde. „Kannst du es nicht einfach
als irgendetwas Unwichtiges abtun?“, wollte ich flehend wissen.


„Ich fürchte, das geht nicht“, antwortete Ayden ruhig.


„Und warum?“


„Weil ich es nicht ertrage, dich zu sehen, wie du dich
quälst, ohne wenigstens versucht zu haben, dir zu helfen“, kam die
eindringliche Antwort. Ich wurde reflexartig rot. Ich musste mich einfach
verhört haben. Langsam schob ich den Teller von mir weg und schüttelte nur den
Kopf. „Tut mir leid, dass ich dir solche Sorgen bereite, wirklich, aber ich
kann auch nichts daran ändern. Das ist nun mal meine Art, mich zu schützen“,
sagte ich, stand auf und ging zur Couch, nur, um dort den Fernseher auszumachen
und mich seufzend hinzusetzen. Wie bereits von mir befürchtet und erwartet gab
Ayden jedoch nicht so schnell auf. Er räumte die Teller ab und stellte sie, den
Geräuschen nach zu urteilen, in den Geschirrspüler. Doch dann ließ er sich
neben mir nieder und sah mich lange schweigend an, während ich darauf bedacht
war, meinen Blick nicht in die tödliche Falle seiner Augen tappen zu lassen. Mein
Innerstes krümmte sich. Wenn ich jetzt etwas Falsches sagte oder tat, dann
hätte ich seine Freundschaft oder zumindest seine Freundlichkeit, die mir mehr
bedeutete, als ich mir selbst eingestehen wollte, wahrscheinlich für immer
verloren. Doch wenn ich mich wirklich so weit aus meinem Panzer, in dem ich
mich verkrochen hatte, herauswagen würde, wie er es wollte, gäbe es vermutlich
kein Zurück mehr … und ich hätte mich wieder verwundbar gemacht. Beide
Aussichten waren nicht besonders rosig und zerrissen mich innerlich, doch zu
einem Entschluss konnte ich einfach nicht kommen.


Plötzlich spürte ich einen kühlen Arm, der sich um
meine Schulter legte und mich zu einem ebenso kühlen Körper zog. „Du bist schon
seltsam“, murmelte Ayden mir ins Ohr. „Völlig anders als alle anderen … und
doch wirkst du so … verletzlich.“ Volltreffer. Ich war verletzlich, er hatte
den Nagel auf den Kopf getroffen, was hieß, dass ich mich unbewusst schon so
weit aus meinem Panzer gewagt hatte, dass er es hatte bemerken können.
Dementsprechend gab es schon längst kein Zurück mehr – also eine qualvolle
Entscheidung weniger.


„Tut mir leid“, wisperte ich kaum hörbar.


„Du musst dich nicht entschuldigen. Wofür auch? Du
bist so, weil dich dein Umfeld so gemacht hat … aber umso dringender möchte ich
wissen, was vorgefallen ist!“, fuhr Ayden auf einmal auf und drückte mich noch
fester an seine Brust. „Es gehört schon einiges dazu, ein so sanftes Wesen wie
dich zu dem zu machen, was du jetzt bist.“


„Was bin ich deiner Meinung denn jetzt?“, stellte ich
die Frage, die mich tatsächlich am meisten beschäftigte. Der Schwarzhaarige
packte meine Schultern mit je einer Hand und sah mir tief in die Augen. „Eine
zutiefst verletzte, reine Seele, die Angst davor hat, dasselbe durchleben zu
müssen, wie in der Vergangenheit. Mein Problem ist, dass ich mir nicht
vorstellen kann, wie schlimm dein Erlebtes sein muss“, erklärte der junge Mann
ruhig.


„Es ist auch schwer, es sich vorzustellen“, murmelte
ich und wich seinem eindringlichen Blick aus.


„Dann hilf mir!“, verlangte Ayden eindringlich und
schüttelte mich sanft, damit ich ihn wieder ansah. Ich war kurz davor etwas zu
sagen, ich holte bereits Luft, um mich endgültig von meiner Unverwundbarkeit zu
verabschieden, da klopfte es an der Tür. Aydens Kopf fuhr herum und er sah mit
gerunzelter Stirn nach Süden, gerade so, als könne er sehen und hören, wer um
Einlass bat, und als ob ihn das misstrauisch werden ließ. Dieses Verhalten
übertrug sich auf mich und ich wurde nervös. „Ich mache auf“, sagte ich
bestimmt, erhob mich und lief zur Tür, der Schwarzhaarige gerade mal einen
halben Schritt hinter mir. Draußen stand Kenneth in seiner Uniform. „Kenneth
was – ich meine: Chief Phynix, was tun Sie denn hier?“, berichtigte ich mich
gerade noch rechtzeitig. Ich erinnerte mich, dass ich ihn zwar duzen durfte,
allerdings nur, wenn er außer Dienst war, und das war er im Moment definitiv
nicht.


„Kira hat mir gesagt, Ayden sei hier zu finden“,
erwiderte der Chief nur und sah seinen Sohn eindringlich an, als wenn er ihm
etwas mitteilen wollte. 


Seltsamerweise schien Ayden sogar zu verstehen, was er
wollte … aber das war unmöglich, er konnte schließlich keine Gedanken lesen.


„Und was willst du von mir, Dad?“, wollte der junge
Mann mit einem Grinsen wissen, gerade so, als wäre es unheimlich komisch, den
Chief ‚Dad’ zu nennen, und das, obwohl Kenneth der Vater von ihm war, wenn auch
nicht biologisch.


„Dich nach Hause holen“, war die schlichte Antwort.


„Wieso?“ Das kam abrupt und schneidend, sodass ich
unwillkürlich zusammenzuckte.


„Ich möchte, dass du heute in deinem Zimmer bleibst,
und Leyla, das gilt für dich auch. Schließ alle Fenster und Türen ab“, befahl
der Chief.


„Warum?“, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen.


„Nach den Informationen, die ich von der Polizei in
Collingwood habe, scheint ein Serienmörder auf dem Weg hierher zu sein. Kann
sein, dass er einfach nur auf seinem Fluchtweg hier vorbeikommt, kann aber auch
sein, dass hier Weitere seinem Wahn zum Opfer fallen. Ich möchte Verluste in
Takaka jedoch vermeiden“, erklärte Kenneth eindringlich, hielt jedoch nur Augenkontakt
mit Ayden, der keine Miene verzog, mal abgesehen davon, dass er todernst
aussah. Der junge Mann nickte. „Natürlich.“ Damit lief er seinem Vater
hinterher, drehte sich noch einmal um und rief mir zu: „Pass auf dich auf!
Verlass das Haus auf keinen Fall!“, und war auch schon aus meinem Blickfeld
verschwunden. Kurz darauf hörte ich das Motorengeräusch zweier Autos, dann war
es still. Ich schloss die Tür und lehnte mich nachdenklich von innen an sie. Die
ganze Aktion war wirklich merkwürdig vonstattengegangen. Man hatte das Gefühl,
dass Kenneth und Ayden sich stumm verständigen würden … Aber das war doch
unmöglich …


Eine andere Frage warf ihre Eindringlichkeit auf. Sie
hatten mehrere Male betont, dass ich das Haus nicht verlassen sollte aufgrund
dieses Mörders. Aber warum hatten sie so eine große Sorge? Die Polizei hier in
Takaka würde sich auf ihn vorbereiten, jetzt, da sie gewarnt war. Sie würde dem
Typen auflauern, ihn in einen Hinterhalt oder so tappen lassen und damit wäre
die Sache erledigt. Allerdings, so musste ich mir eingestehen, sollte ich
darauf vertrauen, dass Kenneth die ganze Geschichte ein wenig besser beurteilen
konnte als ich, wo es doch zu seiner Arbeit gehörte, und er war völlig aus dem
Häuschen. Gedankenverloren drehte ich den Schlüssel im Schloss zweimal, sodass
es klickte, nahm den Schlüssel raus und ging zur gläsernen Doppeltür, die auf
die Terrasse führte, und schloss auch da ab, nur zur Sicherheit …








Ausflug
nach Wellington


 


Freitag, der 1. Mai. Ich war erleichtert, dass wieder
Wochenende war, in letzter Zeit zog sich der Unterricht derart quälend in die
Länge, außer Chemie und Sport. Ich hätte es zwar nicht für möglich gehalten,
aber die beiden Unterrichtsfächer wurden tatsächlich meine liebsten. Woran das
lag? Hauptsächlich an Ayden. Es hatte geholfen, dass ich ihn am Montag eingeladen
hatte, sogar sehr. Ich fühlte mich auf eine Weise mit ihm verbunden, wie ich es
schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte. War es Freundschaft? Gut möglich. Wie
bereits von mir erwartet, wurde der verrückte Mörder von unserer Polizei
‚geschnappt’ – noch eine positive Bewertung für Chief Phynix. Meine Vermutung,
dass er wohl der Vorzeigepolizist schlechthin war, hatte sich bestätigt, wenn
man sich den Artikel in der Zeitung zu Gemüte führte, in der berichtet wurde,
dass Kenneth den Mörder quasi im Alleingang in die Enge getrieben hatte. Doch
das schien dem Verrückten zu viel gewesen zu sein und er nahm sich selbst das
Leben. Er hatte sich wohl mit Benzin übergossen und daraufhin in die Luft
gesprengt. Mir persönlich kam das ein bisschen übertrieben vor, schließlich
hätte es doch auch eine Kugel in den Kopf getan, aber der Typ hatte eben einen
dramatischen Abgang gewollt. Ein Trottel weniger auf der Erde.


Ich streckte meine leise knackenden Fingergelenke. Ein
Test in Mathe, unangekündigt, was gab es Schöneres? Mir fiel zwar so einiges
ein, aber dennoch ging ich frohen Mutes zu Physik. So weit ich meinem Gefühl
Glauben schenken konnte, hatte ich alles richtig gemacht, und ich genoss
schließlich immer noch den Vorteil, dass ich den Stoff bereits einmal hatte
durcharbeiten müssen. Dieses Privileg würde ich zwar spätestens im dritten
Semester verlieren, aber ich machte mir keine großen Gedanken darum. Ich war
gut in meinen Fächern, mehr brauchte und wollte ich nicht, mal abgesehen davon,
dass meine Freundschaft mit Ayden gut lief. Auch Physik ging vorüber, und schon
war ich im Chemieraum. Ayden saß wie gewohnt auf seinem Platz und begrüßte mich
mit einem strahlenden Lächeln und „Hi, Leyla“. Meine Laune besserte sich. Auch,
wenn ich es nicht leiden konnte, dass Mr. Morell so viele Versuche durchführte.



Nicht, dass es nicht interessant war, aber das
Protokollieren war doch höchst nervig und zeitaufwendig. „Morgen schon wieder
Wochenende“, meinte Ayden dann auf unserem Weg zur Cafeteria.


„Ja …“, gab ich nachdenklich zurück. Ich wusste immer
noch nicht, ob ich mich freuen sollte oder nicht. Klar, es war ein freudiges
Ereignis, dass ich nicht zur Schule musste, aber je länger ich mit Ayden
befreundet war, desto mehr schreckte ich vor der Einsamkeit meines Hauses
zurück. Es war zu befremdlich, wo ich dieses Leben allein doch eigentlich
gewollt hatte. „Komm schon, Leyla, du musst was essen“, tadelte mich der
Schwarzhaarige, als ich mich wie üblich an den Tisch zu Vivian, Allan, John,
Richard, Amber und Lorelei setzen wollte.


„Ich habe aber keinen Hunger“, sagte ich und
verschränkte die Arme vor meiner Brust.


„Das ist mir herzlich egal, aber dein Kreislauf wird
es dir danken, wenn du dich darüber hinwegsetzt und etwas zu dir nimmst“, gab
Ayden streng zurück. Ich verdrehte die Augen.


„Schon gut, schon gut.“ Ich hob abwehrend die Hände
und ließ mir das Tagesgericht geben. Als ich beim Tisch der Clique angekommen
war, setzte ich mich wie gewöhnlich zu Vivian, die mir sofort vorschwärmte,
dass Allan sie am Wochenende zum Strand ausführen wollte. Ich lächelte und
freute mich ehrlich. Wenn ich hier jemanden noch zu einem Freund zählen konnte,
dann sie, und dementsprechend ließ mich ihr Befinden, körperlich wie seelisch,
nicht kalt. Ich nahm einige Happen, kaute, schluckte herunter, doch dann schob
ich das Essen wieder von mir. Es war nicht unbedingt so, dass es schlecht
schmeckte, das war es nicht, nur konnte ich mich einfach nicht mit der Küche anfreunden.
Uns war gesagt worden, dass alles selbst gemacht war, und genau darin lag
irgendwie das Problem. Wenn ich mein Essen selbst machte, war es in
Ordnung, aber jemand mir, da wehrte sich etwas in mir.


Beim Läuten der Glocke erhob ich mich, stellte den
Teller weg und ging zu den Umkleidekabinen. Bei den 13° C, die draußen waren,
würde es sicher angenehm sein, sich zu bewegen. Mit Vivian zusammen ging ich zu
Mr. Warner, der noch auf den Rest seines Kurses wartete, dann eröffnete er uns,
dass wir heute das Sprinten durchnehmen würden. Ich lächelte. 


Der Lehrer war wirklich einzigartig. So schnell, wie
er von einem Thema zum nächsten sprang und gleichzeitig noch die Noten fertig
machte, konnte man gar nicht gucken. Er steckte die Strecke für die Jungen zuerst
ab, nahm eine Stoppuhr und ließ jeweils zwei gegeneinander antreten. Ob nun
Zufall oder Schicksal, jedenfalls lief Ayden gegen Allan, der eine tiefe
Abneigung gegen den Schwarzhaarigen zu hegen schien, seit ich mich mit dem Sohn
des Chiefs angefreundet hatte. Ich konnte mir zwar schon denken, warum, aber
ich verdrängte diesen Gedanken lieber. Ein Pfiff und schon waren die beiden
unterwegs. Beide waren schnell, nur im Gegensatz zu dem jungen mit den
hellbraunen Haaren schien Ayden die Anstrengung überhaupt nichts auszumachen.
Weder sein Atem ging schneller, noch schwitzte er in irgendeiner Art und Weise,
zumal er den Abstand zwischen sich und Allan immer mehr vergrößerte. Es schien Ayden
vor allem unheimlichen Spaß zu machen, auf den anderen hinter der Ziellinie mit
einem breiten Grinsen zu warten, in dem ich etwas Überlegenes erkennen konnte.
Bildete ich es mir nur ein oder war da wieder dieses etwas, das ich nicht
nachvollziehen konnte?


Dann kamen die Mädchen dran. Vivian fragte mich
sofort, ob ich gegen sie laufen würde, was ich mit Freuden bejahte, wobei ich
sie darauf aufmerksam machte, dass ich sehr schnell werden konnte, wenn ich
wollte. Darauf zuckte sie nur mit den Schultern und stellte sich hinter die
Startlinie. Mr. Warner hob die Hand und wir gingen beide in die typische
Sprinterhocke. Seine Hand zeigte nun direkt zum wolkenlosen Himmel, und wir
machten uns bereit. Dann der Pfiff. Wie ein Pfeil schoss ich nach vorne und
rannte der Ziellinie entgegen. Ich mochte das Gefühl, wenn sich meine Muskeln
zusammenzogen und sich daraufhin entspannten, nur um gleich darauf von vorne
beginnen zu können. Ich versuchte, so gleichmäßig wie möglich zu atmen, denn
darin lag das Geheimnis, wenn man es so nennen wollte, und passierte kurz
darauf das Ziel. Ein wenig keuchend drehte ich mich um und sah Vivian kurz
darauf neben mir innehalten, am Start machten sich die Nächsten bereit. „Wow,
du bist echt schnell“, japste Vivian beeindruckt. „Ich hatte mir eigentlich
vorgenommen, mit dir Schritt zu halten, aber das war so gut wie unmöglich.“ Ich
richtete mich wieder auf, mein Atem ging einigermaßen normal und es brannte
nicht mehr so unangenehm in der Luftröhre, wenn ich einatmete. „Na ja, es geht.
Ich würde gerne noch schneller, aber das machen meine Beine wohl nicht mit“,
erwiderte ich und lächelte.


„Noch schneller? Dann brauchst du ja bald kein Auto
mehr“, prustete die Blonde und lachte. Ich stimmte mit ein, das wäre vielleicht
praktisch. Ich schüttelte nur lächelnd den Kopf, als Vivian sich sofort an die
nächsten beiden wandte, die keuchend und völlig erschöpft ankamen, und zog mich
in den Schatten der Bäume zurück. Mag sein, dass die Temperatur nicht so hoch
war, aber in der Sonne war es aus Prinzip wärmer. „Noch eine Gemeinsamkeit“, tönte
es direkt hinter mir, was mich zusammenzucken und herumfahren ließ. Natürlich
hatte ich die Stimme schon erkannt und doch konnte ich mich einfach nicht daran
gewöhnen, dass er teilweise aus dem Nichts aufzutauchen schien.


„Was meinst du?“, fragte ich Ayden mit einem
vorwurfsvollen Blick, während ich eine Hand auf mein rasendes Herz legte. Der
Schwarzhaarige lächelte nur, nahm meine andere Hand und betrachtete sie
eingehend, als wäre sie ein Schmuckstück von unschätzbar hohem Wert. Ein
Verhalten, mit dem ich so gar nichts anfangen konnte. „Wir mögen es beide zu
laufen. Und das möglichst schnell“, löste er das Rätsel auf und ließ meine Hand
fahren. „Wie geht es deinem Herzschlag?“


„Ist immer noch schneller, als direkt nach dem
Sprint“, erwiderte ich trocken und vor Sarkasmus triefend. Es schüttelte ihn
vor stummen Lachen. „Gibt es einen Grund dafür, dass du mich so aus dem
Hinterhalt erschreckst?“, wollte ich vorwurfsvoll wissen – ein Versuch
meinerseits, von meiner peinlichen Situation abzulenken.


„Leyla, was kann ich dafür, dass du so unaufmerksam
bist und mich einfach nicht siehst?“, tadelte mich Ayden mit gespielt
beleidigtem Tonfall. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich eigentlich
fragen, ob du am Samstag schon etwas vorhast“, ließ er die Katze unvermittelt
aus dem Sack und beobachtete genauestens jede noch so kleine Reaktion von mir.
Zunächst starrte ich ihn verwirrt und angenehm überrascht an, während ich
merkte, dass mein Herz für einen Moment derart heftig geschlagen hatte, dass es
hätte aus meiner Brust springen müssen. 


Dann blinzelte ich und schluckte, um meine Fassung
wiederzugewinnen, bis ich schließlich sagte: „Nichts.“


„Super. Wie wäre es dann, wenn ich dich nach
Wellington begleiten würde?“, ereiferte sich Ayden sofort.


„Begleiten? Ich hatte nie vor …“, setzte ich an, wurde
jedoch von dem Schwarzhaarigen mit einer genervten Handbewegung unterbrochen.


„Ich dachte du brauchst neue Bücher? Und vielleicht
auch neue Klamotten? Wellington ist genau das Richtige für dich, Leyla. Eine
große Stadt mit vielen Möglichkeiten. Ich muss sowieso dorthin, ebenfalls um
ein paar Besorgungen zu machen. Also warum fliegen wir nicht zusammen?“


„Fliegen?“, hakte ich verwirrt nach. Es war wohl
eindeutig ein Fehler, dass ich den Erdkundekurs nicht belegt hatte. Ayden
verdrehte demonstrativ die Augen.


„Wellington liegt am südwestlichsten Zipfel der
Nordinsel Neuseelands, da kann man nicht mit dem Auto hinfahren … obwohl es
einen Versuch ja wert wäre“, grinste er.


„Nein, lass mal, ich wollte eigentlich nicht im Meer
baden gehen“, gab ich mit einer hochgezogenen Augenbraue zurück. „Dann muss ich
mir heute noch Flugtickets besorgen. Von wo …?“ Wieder unterbrach der
Schwarzhaarige mich eifrig.


„Ich habe bereits die Karten. Wir fliegen vom Nelson
Airport.“


„Wieso hast du schon meine Karte gekauft, obwohl du
noch gar nicht wusstest, dass ich komme?“, fragte ich, bevor ich mich eines
Besseren besinnen konnte.


„Weil ich gehofft hatte, dass du mitkommst. Außerdem
wäre es ein Leichtes gewesen, Kira zu überreden mitzukommen, falls du absagst.
Sie ist so ein typischer Modefreak, der stundenlang in Boutiquen rumlaufen
kann, ohne des Shoppens überdrüssig zu werden“, antwortete Ayden mit einem
undefinierbaren Gesichtsausdruck.


„Das kann ich mir irgendwie lebhaft vorstellen“,
murmelte ich, in Gedanken ein Bild von seiner weißblonden Schwester, die immer
aktuelle Mode trug, die sie wie ein Model aussehen ließ. Das nahm Ayden zum
Anlass, laut und befreit zu lachen. Es war derart mitreißend, dass man nur
schwer widerstehen konnte, es ihm nicht gleichzutun. „Also, darf ich dich
morgen um 7 Uhr abholen?“, wollte der junge Mann mit einem Glitzern in den
Augen wissen.


„Um 7 Uhr früh?“, hakte ich mit leichter Skepsis nach.
Ich war eigentlich kein Frühaufsteher.


„Damit wir den Flug noch bekommen“, erwiderte Ayden
sofort.


„Der um wie viel Uhr geht?“, bohrte ich weiter.


„Um 8:15 Uhr.“ Mein Mund klappte halb auf.


„Und dann soll ich erst um 7 Uhr fertig sein?
Man braucht eine und eine halbe Stunde bis dorthin!“


„Nicht, wenn ich fahre, dann reduziert sich die Zeit
auf eine Stunde.“ Ganz der Vater.


„Nun, wenn du das sagst“, gab ich seufzend klein bei.


„Das tue ich“, erwiderte Ayden mit fester Stimme. Er
schien offenbar bester Laune zu sein, er sprühte nahezu vor guter Laune und
Glück, und ich konnte mir, entgegen dem Gefühl in meiner Brust, einfach nicht
vorstellen, dass das mit meiner Zusage zusammenhängen sollte. Hinter mir
ertönte ein Pfiff, offenbar war die Sportstunde schon vorüber. Wie die Zeit
verging, wenn ich mit dem gut aussehenden jungen Mann zusammen war! Ayden
lächelte auf einmal verschmitzt, ein Lächeln, das schnell zu einem Grinsen
mutierte. Dann lief er an mir vorbei zum Lehrer, wobei er es sich nicht nehmen
ließ, mich, als er dicht an mir vorbeilief, auf die Wange zu küssen. Die
Berührung dauerte vielleicht einen Augenblick, doch ich spürte sie so intensiv,
als hätte sie mehrere Minuten oder gar Stunden gedauert. Verdattert blieb ich
stehen, wo ich war, bis ein weiterer, ungeduldigerer Pfiff zu hören war, und
ich mich in Bewegung setzte. Ich war mir sicher, dass ich rot war, erst recht,
als Ayden mich wieder mit diesen glücklichen, glitzernden Augen ansah. Mein
Herz spielte indes in meiner Brust verrückt. Oh Gott, das würde was werden am
Samstag …


 


Es war dunkel. Alles um mich herum war dunkel. Nein,
eher schwarz. Alles war schwarz. Meine Augen wollten, doch konnten sie diese
vollkommene Schwärze nicht durchdringen. Ich spürte meinen Körper, streckte
meine Hand aus, doch konnte ich sie nicht sehen. War ich in schwarzem Nebel?
Doch wo gab es schon schwarzen Nebel? Ich führte meine Hand immer näher
zu meinem Gesicht, doch ich sah sie nicht, nicht mal, als ich spürte, dass
meine Finger meinen Nasenrücken berührten. Ich spürte, dass ich auf festem
Boden stand. Mein Instinkt sagte mir: Lauf weg! Doch wohin? Wenn ich um
einen Millimeter rückte, könnte da vielleicht ein Abgrund lauern, in den ich
fallen würde. Ich konnte nichts sehen – nichts sehen … Dumpfe Stimmen kamen aus
der Ferne. „Hallo! Ist da jemand?“, wollte ich rufen, doch kein Laut
verließ meine Lippen. Die Stimmen wurden lauter, dann wieder leiser, als würde
jemand an der Lautstärke eines Radios drehen. Ich versuchte wieder, in der
vollkommenen Schwärze zu sehen, doch vergebens. Die Stimmen wurden lauter und
klarer, ich konnte sie differenzieren: ein Mann und eine Frau. Sie
diskutierten, also konnten es nicht meine Eltern sein, die hatten sich immer
gestritten und zwar sehr heftig. Aber wer sonst sollte es sein? Wer machte sich
die Mühe, überhaupt in meiner Nähe zu sein?


Ein Lichtpunkt formte sich direkt vor mir und mir
wurde klar, dass die Stimmen von dort zu kommen schienen. Ich bewegte mich,
ging auf das Licht zu, wollte unbedingt wissen, wer da redete – und schlug
dabei meinen Instinkt, stehen zu bleiben in den Wind. Dafür musste ich
bezahlen. Schon der erste Schritt genügte. Statt festen Boden zu spüren, war da
nichts als Leere. Ich verlor das Gleichgewicht, stürzte, fiel und fiel in
bodenlose Tiefe, das Licht entfernte sich, die Stimmen wurden leiser und doch
konnte ich eines genau heraushören: Leyla …


 


Ich fuhr erschrocken auf. Alles in mir schien immer
noch in dieser eigentümlichen Sphäre des Albtraumes gefangen zu sein. Selbst
mein Atem, der schwer vom versuchten Schreien ging, verriet, dass mich der
Traum mitgenommen hatte. Ich stand auf und streckte mich, wobei ich ein
leichtes Zittern nicht verhindern konnte und ging dann sofort in meinen
Kleiderschrank – mein Blick war auf die Anzeige meines Weckers gefallen, die
6:45 Uhr verkündete. Ich suchte meine Sachen zusammen, zog mich im Schrank noch
um und lief dann zum Bad. Dort putzte ich mir rasch die Zähne und kämmte meine
langen, goldblonden Haare, die ich heute ausnahmsweise einmal offen tragen
wollte. Wenn ich schon mit so einem gut aussehenden Typen unterwegs war, musste
ich wenigstens ansatzweise so gut aussehen wie er. Das brauchte ich, um mich
vor mir selbst rechtfertigen zu können.


Ich betrachtete mein Spiegelbild. Ich hatte eine
schwarze Jeans angezogen, da mir das Wetter dieser Tage nicht geheuer war, und
ein langärmliges, dunkelblaues Shirt, dessen Ärmel zum Handgelenk hin immer
weiter wurden und somit einen eleganten Schlag bildeten. Bis zur Taille lag es
hauteng an, dann wurde es weit, als wäre es eine Art Minirock. Vorn auf der
Brust verflochten sich kunstvolle Ornamente ineinander, einige weiß, andere
schwarz und wieder andere silbern. Nachdem ich mir einen Hauch von blauem
Lidschatten aufgetragen hatte, fand ich, dass ich akzeptabel aussah, und trug
nur noch ein wenig Lipgloss auf, um das Bild abzurunden. Da ich mir am Abend
zuvor die Haare gewaschen und daraufhin offen gelassen hatte, wellten sie sich
und fielen in weichen Kaskaden über meine Schulter. Alles in allem sah ich so
schlecht nicht aus – nicht, dass ich das irgendwie und irgendwann bezweifelt
hätte, doch wenn man mit Ayden, Cináed und vor allem Kira mithalten wollte,
musste man schon ein wenig auffahren. Ich huschte wieder ins Schlafzimmer,
wobei ich bemerkte, dass ich geschlagene drei Minuten hatte, bis Ayden mich
abholen würde, schnappte mir meine weiße Lederhandtasche, packte mein Portemonnaie,
mein Handy und eine Packung Taschentücher ein und eilte zum Flur, wobei ich die
Hausschlüssel an mich nahm, ebenso meine Jeansjacke. Gleich darauf klopfte es.
Ich öffnete beinahe schon beseelt die Tür und wurde von Aydens grinsendem
Gesicht empfangen, der nur zu seinem Mercedes nickte. Ich schloss schnell die
Tür hinter mir ab und setzte mich auf den Beifahrersitz, wobei ich darauf
achtete, nicht auf die Geschwindigkeitsanzeige zu schauen.


Den Großteil der Fahrt verbrachten wir schweigend, was
daran lag, dass ich mich weigerte, ihn vom Fahren abzulenken, wenn er schon wie
ein Henker fuhr. Ich hatte nichts gegen hohe Geschwindigkeiten, aber dazu
musste es schon ein wirklich sehr gut ausgebauter High Way sein … Wir schafften
es tatsächlich rechtzeitig zum Nelson Airport, was mich ein wenig schaudern
ließ bei dem Gedanken, dass Kenneth seiner Zeit genauso schnell gefahren sein
musste, während ich nichts ahnend geschlafen hatte.


Wenig später saßen wir im Flugzeug. Meiner Ausrede des
Schweigens auf brutale Art und Weise beraubt, musste ich auf seine Art der
Konversation eingehen: Mir Fragen stellen und eine Antwort in jeglicher Art und
Weise zu erzwingen – wobei er das ‚Zwingen’ äußerst geschickt anging. Ich war
einerseits dankbar und andererseits misstrauisch, dass er die Situation, in der
ich unmöglich davonlaufen konnte, nicht ausnutzte, um mich wieder zu löchern,
weshalb ich so geworden bin, wie ich jetzt war. Doch entweder lag es einfach an
den Menschen um uns herum, dass er mir diese Entblößung gnädigerweise ersparte,
oder er hatte es schlichtweg vergessen, was genauso gut möglich war in
Anbetracht seines Enthusiasmus.


Am Wellington International Airport erwartete mich
dann eine weitere Überraschung: eine schneeweiße Limousine, die nur darauf
wartete, dass wir einstiegen, wie mir Ayden stolz erklärte. Allmählich machte
ich mir wirklich über das Gehalt seines Vaters und die Arbeit seiner Mutter
Gedanken und nahm mir vor, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen. Da ich wie
festgefroren auf dem Bürgersteig war, schob mich der Schwarzhaarige energisch
ins Wageninnere, das eine Wohnung hätte sein können, und drückte mich auf die
sofaähnliche Rückbank. Er bot mir allen Ernstes sogar was zu trinken an, doch
er ließ das Thema fallen, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Du bist wirklich
eigenartig“, murmelte Ayden in Gedanken versunken.


„Ach, das höre ich ausgerechnet von dir?!“,
fauchte ich zurück, ich kam mit der ganzen Situation immer noch nicht so ganz
zurecht. „Jetzt hast du mich schwer beleidigt.“ Ein Lächeln huschte über sein
schönes Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. „Ich meine damit, dass wirklich jede
andere Luftsprünge machen oder sich zumindest freuen würde, wenn ich mit so
etwas auffahren würde und zwar nur für sie. Doch dich lässt das alles kalt, es scheint
dir sogar zu missfallen“, erklärte er ernst und zog dabei ein Gesicht, das
einem Schmollen recht ähnlich sah, dafür jedoch zu ernsthaft wirkte.


„Ich dachte, du hättest bereits gemerkt, dass man mich
nicht mit den gewöhnlichen Mädchen auf eine Stufe stellen kann, ohne entweder
sie oder mich zu beleidigen“, gab ich etwas diplomatischer zurück. Statt einer
Antwort starrte mich Ayden nur mit seinen blauen Augen an, die ein wenig
dunkler als gewöhnlich zu sein schienen. Konnte sein, dass es an der Beleuchtung
lag und doch war es mir schon einmal aufgefallen, dass seine Augen ein klein
wenig dunkler wurden. Aber womit hing das zusammen?


Die Häuser, die links an den leicht verdunkelten
Scheiben vorüberzogen, wurden immer höher, wohingegen rechts das Meer zaghaft
im Licht der gerade aufgegangenen Sonne glitzerte. Irgendwann kamen wir von der
Straße, die direkt am Meer entlangführte, sodass man das Treiben im Hafen
beobachten konnte, ab und tauchten ein in das Zentrum der Stadt Wellington.
Dominiert von verglasten Hochhäusern bot es wirklich einen beeindruckenden
Anblick, wenngleich nicht einmal halb so beeindruckend wie New York. Und doch,
da ich mich an Takaka gewöhnt hatte, war es etwas Besonderes.


„Warum haben meine Eltern mir nicht hier ein Haus
gekauft?“, seufzte ich wehmütig.


„Was ist so toll an einer riesigen Stadt? Zu viele
Menschen, zu viele Geräusche …“, nahm Ayden den Faden sofort auf.


„Man findet aber immer alles, was man sucht, und das
teilweise mehrfach. Außerdem hat man hier noch so eine Art Privatsphäre. Mal
angenommen, ich fresse etwas in Takaka aus, dann weiß es die ganze Stadt, wenn
nicht gar das Umland. Hier würde sich das auf einen Stadtteil begrenzen,
damit wäre es getan“, hielt ich sofort dagegen.


„Bleiben aber noch die anderen Störfaktoren“, beharrte
der Schwarzhaarige mit einem Stirnrunzeln und einem Blick nach draußen.


„Man kann ja in einen Vorort ziehen“, sagte ich und
verdrehte demonstrativ die Augen.


„Dann hat man aber einen langen Anfahrtsweg, und wenn
ich mir den Verkehr hier so ansehe, dann wäre man fast schon schneller zu Fuß“,
schnappte Ayden, aus irgendeinem Grund ausgesprochen missgelaunt.


„Das mag sein“, lenkte ich ein, da auch mir das
Schneckentempo auffiel, mit dem wir durch die Straßen schlichen. Der andere
schwieg. „Was ist mit dir?“, wollte ich nach einer Weile wissen, in der er
immer noch nicht mit der Sprache rausgerückt hatte.


„Ach nichts. Ist dir aufgefallen, dass wir uns nicht
begegnet wären, wenn du nach Wellington gezogen wärst?“, bemerkte Ayden nur
kühl. Es machte klick in meinem Gehirn.


„Doch, natürlich“, erwiderte ich sofort, was zur Folge
hatte, dass er mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck ansah. „Einer
der Gründe, weshalb ich die Wahl meiner Eltern auch nicht bereue … denke ich …“,
fuhr ich immer leiser werdender fort.


„Denkst du?“, wisperte Ayden auf einmal gefährlich
nah. Ich hob den Blick, den ich während meines Geständnisses gesenkt hatte, und
traf sofort auf den seiner blauen Augen. Er hatte sich wohl binnen
Millisekunden dicht zu mir gesetzt, was in Anbetracht der Größe der Limousine
eine ziemliche Leistung war. Ich schluckte hart. „Ja, denke ich.“


„Warum so unsicher?“


„Ich weiß immer noch nicht, ob du das Beste oder
Schlechteste bist, was mir passiert ist.“ Mist. Sein Blick und seine gesamte
Ausstrahlung schafften es irgendwie immer wieder, dass ich mehr sagte, als ich
eigentlich wollte.


„Ich höre“, forderte er mich sanft auf, meine
jeweiligen Standpunkte zu erläutern. Ich wusste, dass es zu spät war, einen
Rückzieher zu machen und einfach stur zu schweigen, da er daraus die falschen
Schlüsse ziehen könnte, und verdammte erneut seine Art, an Informationen zu
gelangen.


„Das Schlechteste, weil du alle meine Vorsätze
irgendwie immer über den Haufen wirfst“, knirschte ich mit den Zähnen, wobei
Ayden leise lachte, ich wusste nur nicht, ob über meine Art es zu sagen oder
den Inhalt der Worte. „Und das Beste … nun …“ Ich brach ab.


„Ja?“, bedrängten mich seine Worte, doch auch sein
Körper. Ich war schon in die äußerste Ecke des Sitzes zurückgewichen, sodass ich
die Tür im Rücken hatte, doch er war mir weiter gefolgt und stützte sich zu
allem Überfluss jetzt auch noch an besagter Tür mit der rechten Hand ab. Ich
schluckte schwer, mein Herz machte schlicht, was es wollte und meine Gefühle
machten es ihm gleich. Aydens Augen wurden schmal, jedoch nicht aus Wut,
sondern aus einem anderen Grund. Mir war egal, welcher es war, jedenfalls sah
er jetzt sogar noch besser aus als sonst, so nahe, so drängend … „Weil … du …“
Ich brach wieder ab, jedoch nicht, weil ich nicht reden wollte, sondern weil er
sich immer tiefer zu mir hinabbeugte. Gerade, als ich das Für und Wider eines
Widerstandes abwägen wollte, hielt der Wagen und die Fahrertür schlug zu. Ayden
machte ein säuerliches Gesicht, zog sich dann jedoch zurück, wobei er es nicht
versäumte, mich mitzuziehen, da gleich darauf die Tür in meinem Rücken
aufgemacht wurde und ich sonst das Straßenpflaster geküsst hätte. Der
Schwarzhaarige schob mich dann bestimmt hinaus in das Sonnenlicht, nahm meine
Hand, legte sie in seinen Ellenbogen, sodass es aussah, als hätte ich mich bei
ihm eingehackt, und lief zielstrebig von der Limousine weg, die auf uns warten
würde, wie uns der Chauffeur versicherte.


312 Lambton Quay war fortan die Adresse meiner Träume,
mal neben meiner eigenen und der unbekannten Aydens. Whitcoulls, so hieß der
Buchladen, in den mich der gut aussehende Mann entführt hatte und vor dem wir
jetzt standen. Die weiße Fassade wirkte alt oder eher traditioneller, im
Vergleich zu den verglasten Fronten, die das Haus einkeilten. Drei Etagen
voller Bücher erwarteten mich im Inneren, wie mir Ayden strahlend ob meines
faszinierten Gesichtsausdrucks mitteilte. „Dir ist klar, dass ich hier so
schnell nicht weggehen werde?“, meinte ich ironisch und ließ meinen Blick
wieder über das Gebäude schweifen.


„Damit hatte ich gerechnet, ja“, erwiderte Ayden nur
und grinste schelmisch. Es schien ihn diebisch zu freuen, dass er mir so eine
Freude bereitet hatte. Nun, das hatte er wirklich, es war schon eine Weile her,
dass ich in so einem wundervollen Buchladen war. Dementsprechend hatte er sich
ein Dankeschön verdient. Bevor mein Kopf dagegen protestieren konnte, warf ich
mich dem Schwarzhaarigen kurzerhand um den Hals, drückte ihm einen flüchtigen
Kuss auf die Wange und wisperte „Danke!“ in sein Ohr. Dann, genauso plötzlich,
wie ich ihn überfallen hatte, ließ ich von ihm ab und ging schnellen Schrittes
in die Bücherei, damit er meine roten Wangen nicht sehen konnte. Was zur
logischen Folge hatte, dass ich leider seine Reaktion nicht mitbekam.


 


Wie ich es bereits prophezeit hatte, verließ ich das
Buchgeschäft nicht. Da Ayden jedoch noch andere Besorgungen zu tätigen hatte,
verabredeten wir uns um 17 Uhr beim McDonalds, der sich weiter nördlich befand.
Unser Flug zurück nach Nelson ging erst um 18 Uhr, hieß also, dass ich ungefähr
um 20 Uhr wieder in meinem Haus sein würde. Ich zuckte nur mit den Schultern
bei dem Gedanken. Es wartete schließlich niemand auf mich und diese Gewissheit
der Freiheit beflügelte mich. Ich stöberte hier und da, wobei ich sorgsam
darauf achtete, ab und an auf meine Armbanduhr zu sehen und beobachtete halb
schon mit Schrecken, wie der Bücherstapel der potenziellen Einkäufe
schwindelerregend schnell wuchs. Kurz vor fünf hievte ich meinen beachtlichen
Buchstapel zur Kasse, wo ich ohne Bedenken mit der Karte bezahlte – es gab
keinen Zweifel, dass ich genug Geld für zehn solcher Einkäufe auf dem Konto
hatte, schließlich waren schon einige Tage ins Land gezogen, in denen mir meine
Eltern immer das Geld überwiesen hatten.


Die Stofftaschen spannten gefährlich, rissen jedoch
nicht, als ich zum McDonalds lief. Eigentümlicherweise war es schon recht
dunkel, was an den dicken Wolken am Himmel lag, und meine Stirn legte sich in
Falten. Nicht nur, weil die Straße ziemlich verlassen wirkte, sondern auch,
weil ich mir Gedanken darüber machte, ob unser Flug starten würde. Ich hörte
Schritte hinter mir und wurde nervös, beruhigte mich jedoch gleichzeitig damit,
dass, wenn wirklich jemand so blöd sein sollte, mich zu überfallen, er eine prall
gefüllte Tasche mit dicken Wälzern gegen den Kopf kriegen würde, was ihn
definitiv außer Gefecht setzen würde. Trotzdem, sicherheitshalber lief ich
schneller. Ich hatte keine Ahnung, wie weit es noch zu dem Fast-Food-Restaurant
war, doch ich bildete mir ein, vor mir die Leuchttafel zu sehen.


Mit einem Mal war Ayden – knurrend?! – an meiner
Seite, schlang einen Arm um meine Taille und zerrte mich schnell zu dem Schild,
drängte mich die Treppe hinauf und in das Lokal, wobei jeder seiner Muskeln
angespannt war und er einen mörderischen Gesichtsausdruck hatte. Er stieß mich
hinein und wirbelte auf dem Absatz herum, ebenso wie ich, sodass er zwei
bulligen Typen gegenüberstand, die mich unverhohlen anzüglich anlächelten. Dann
fiel ihr Blick auf Ayden – eigenartig, dass sie ihn vorher hatten ignorieren
können – und sie wurden leichenblass, was komisch hätte aussehen können, wenn
sie mich nicht gerade eben noch verfolgt hätten. Sie stolperten rückwärts und
suchten das Weite, während Ayden Anstalten machte, ihnen zu folgen. „Lass
sie!“, schaltete ich mich sofort ein. Ayden mochte zwar stark sein, aber gegen
zwei Typen, die wie Bodybuilder aussahen, würde er wohl nicht ankommen. „Und warum
sollte ich das tun?“, grollte der Schwarzhaarige mit Blick nach draußen, er schien
immer noch auf dem Sprung zu sein. Da ich mir nicht anders zu helfen wusste,
packte ich ihn am Arm und zog ihn demonstrativ zu mir. „Sie verdienen den Tod
und ich werde ihn ihnen geben, gnädig, wie ich bin.“


„Nein, das tust du nicht“, sagte ich verärgert,
woraufhin Ayden mich irritiert ansah. „Dir ist schon bewusst, dass sie dir
gefolgt sind und dich …?“


„Ja – ich meine – ich hatte es befürchtet“, unterbrach
ich ihn. „Aber du sollst nicht meinetwegen zum Verbrecher werden.“


„Was, wenn ich das in gewisser Weise schon bin?“ Da
war schon wieder dieses frustrierende Etwas, über das er sprach. Grrr.


„Das glaube ich dir nicht, und nichts kann so schlimm
sein wie ein Mord“, beharrte ich und zog ihn zu einem Platz, damit er von der
Tür wegkam. „Möchtest du was?“


„Nein.“ Ayden sah verstimmt aus und ich beschloss, ihn
für die Dauer des Bestellens allein zu lassen. Sollte er sich rausschleichen
wollen, würde ich ihn sehen. Kurz darauf kam ich mit einem McChicken-Menü
zurück und legte das Tablett zwischen uns. „Damit das mal klar ist, du isst
auch was.“


„Warum?“, wollte Ayden mit dem Anflug eines Grinsens
ob meines befehlsheischenden Tons wissen.


„Damit du dich abreagierst und auf etwas anderes
konzentrierst“, gab ich kräftig zurück und aß zögernd eine Pommes.


„Damit ich mich auf etwas anderes konzentriere, muss
ich nichts essen“, grinste Ayden nun wieder vollauf er selbst. „Deine
Anwesenheit reicht vollkommen aus.“ Ich blinzelte ungläubig, dann wandte ich
mich meinem McChicken zu. Wieso musste er mich auch immer in Verlegenheit
bringen? Er seufzte und sah verärgert zur Tür, gerade so, als dachte er, wir
würden von den Typen beobachtet oder so etwas in der Art. Und ich dachte immer,
ich hätte paranoische Züge …


„Ach übrigens …“, sprach ich ihn nach einer Weile an.
Er sah mich nur auffordernd an. „Danke.“ Er wusste sofort, was ich meinte.


„Dachtest du etwa, ich würde dich diesen Typen
überlassen? Selbst wenn du es gewollt hättest, wäre ich dazwischen
gegangen und hätte dich da rausgeholt“, erwiderte Ayden nur ernst.


„Als ob ich so etwas wollen würde … ich bin meines
Wissens noch nicht zum Masochisten mutiert“, grummelte ich und biss wieder von
meinem Burger ab.


„Deines Wissens“, grinste der andere nur, was mich
dazu veranlasste, ihn wütend anzustarren, woraufhin er abwehrend die Hände hob.
„Okay, okay, du bist kein Masochist.“ Ich legte den kläglichen Rest des
McChicken zur Seite und musterte ihn wütend.


„Das hört sich so an, als ob du davon ausgehst, dass
ich einer wäre“, sagte ich grollend. Ayden zuckte nur mit den Schultern. „Also
wirklich, was soll ich denn sonst von jemandem halten, der sich wie ein
Außenseiter benimmt? Menschen brauchen andere um sich, das ist ein Gesetz, das
du willentlich brichst. Kann sein …“, hob er die Stimme, als er sah, wie ich
ihn unterbrechen wollte, „ … dass du das aus einem guten Grund machst, aber
trotzdem ist das bestimmt nicht das perfekte Rezept, um die Wunden deiner Seele
heilen zu lassen.“


„Das bestimme ich immer noch selber“, grummelte ich.
‚Wunden meiner Seele’ hatte er gesagt. Treffender konnte man es nicht
beschreiben und ich entsann mich, dass ich das ihm gegenüber schon einmal so
ähnlich formuliert hatte. Hatte er sich das etwa gemerkt?


„Vielleicht“, lenkte Ayden mit einem grandios
verführerischen Lächeln ein, „vielleicht aber auch nicht.“ Ich verzog nur das
Gesicht und starrte aus dem nahe gelegenen Fenster in die Nacht hinein. Ein
kurzer Blick auf die Uhr, den Ayden fast zeitgleich tätigte, und wir wussten beide,
dass wir uns langsam, aber sicher auf den Weg machen mussten, um unseren
Flieger noch zu bekommen. Ich räumte das Tablett weg und bemerkte gleichzeitig,
dass der Schwarzhaarige doch nichts gegessen hatte. Das würde noch ein
Nachspiel haben. Ich griff mechanisch zu meinen prall gefüllten Taschen, nur um
zu bemerken, dass sie fort waren.


„Komm schon!“, rief mir Ayden über die Schulter hinweg
zu und ging bereits die Treppen runter, meine Taschen in einer Hand haltend.
Hm, vielleicht war er doch stärker, als ich dachte …








Das
InterContinental Wellington


 


Ich hatte es befürchtet oder kommen sehen oder wie
auch immer man es nennen wollte. Der Wind hatte stark zugenommen und der kleine
Flieger, der uns zum Nelson Airport bringen sollte, konnte aufgrund der
Wetterverhältnisse nicht starten. Schön, morgen war Sonntag, also nichts, was
man verpassen könnte, allerdings machte mich die Vorstellung, eine Nacht mit
Ayden allein in einem Hotel zu verbringen, ziemlich nervös. So, wie ich ihn
kannte, würde er darauf bestehen, dass wir uns ein Zimmer teilten, und dann
würde es wahrscheinlich eine Suite erster Klasse sein. Wie ich es hasste, wenn
ich recht behielt. Ayden verlangte von dem Chauffeur, dass er uns zum besten
Hotel der Stadt fahren sollte und gleich darauf setzte sich die Limousine, die
auf Wunsch des Schwarzhaarigen hin noch auf uns gewartet hatte, da er das
Wetter ebenso richtig eingeschätzt hatte, in Bewegung.


„Du musst nicht prahlen“, meinte ich dann leicht
ungehalten.


„In welchem Zusammenhang?“, wollte Ayden irritiert
wissen. Ein kritischer Blick von mir genügte, um zu sehen, dass seine
Verwirrung echt und nicht nur gespielt war – was seine Reaktion nicht im
Mindesten verbesserte.


„Das beste Hotel der Stadt’?“, zitierte ich ihn
düster.


„Das ist kein Prahlen“, antwortete der er dann sofort.
„Das war eine natürliche Reaktion.“ Man konnte ihm ansehen, dass er zu spät
gemerkt hatte, dass das die falsche Antwort gewesen war: Er reagierte auf
meinen leicht angeekelten Gesichtsausdruck. Ich wandte mich sofort ab, es
schüttelte mich leicht. Dieses Verhalten war so dermaßen ähnlich mit dem meiner
verhassten Eltern, dass ich die Arme um meinen Oberkörper schlingen musste, um
keine Dummheiten zu machen, wie etwa ihn zu schlagen. Er schien endlich so eine
Art Überlebensinstinkt zu zeigen, denn er sprach mich weder an, noch berührte
er mich, er schien, so entnahm ich zumindest aus der Stille, darüber
nachzudenken, was mich so reagieren ließ. 


Es dauerte nicht lange, da hielt unsere Limousine auch
schon wieder. Wir hielten in einer kleinen Seitenstraße, so sah es zumindest
von meiner Fensterseite her aus. Interessiert sah ich nach draußen und
versuchte, das Hotel an seinem Aussehen auszumachen, aber ich fand kein
Gebäude, welches eine passende Fassade aufwies. „Komm, Leyla“, sagte Ayden
vorsichtig, gerade so, als fürchte er, eine falsche Tonhöhe könnte mich wieder
verletzen. Dennoch konnte er es nicht bleiben lassen und sein perfektes
Gentleman-Gehabe abschalten: Elegant bot er mir die Hand dar, um mir aus seiner
Tür zu helfen und nahm damit dem Chauffeur seine Arbeit. Um ihn wieder ‚gnädig’
zu stimmen, nahm ich an, ließ mich von ihm auf die Straßenseite seiner Tür
bugsieren und blinzelte dann ungläubig dem riesigen Gebäude uns gegenüber
entgegen, während die Limousine hinter uns wegfuhr. Eine meterhohe Glasfassade
schien geradewegs in die grauen Wolken gen Himmel zu führen. Das mächtige,
moderne Gebäude hatte – nur geschätzt! – mindestens 20 Etagen, wenn nicht gar
30. Über dem Eingang prangte groß und in weißen Lettern der Name des
Fünfsternehotels: InterContinental. Ein Blick die Straße hinauf zeigte mir,
dass dieses beeindruckende Bauwerk direkt an einer Kreuzung stand. Ayden lachte
leise, als er meinen faszinierten Gesichtsausdruck bemerkte, dann zog er mich
in die helle Eingangshalle. Es wirkte so, als wäre sie komplett aus
topasfarbenem Granit, der so blank poliert war, dass man sich darin spiegeln
konnte. Zielstrebig führte mich der Schwarzhaarige, noch immer an der Hand
haltend, zum Empfangstresen, buchte dort eine Suite und ließ sich dann von
einem Pagen in das Zimmer führen. Erst jetzt erinnerte ich mich an meine Bücher
und mir blieb entsetzt das Herz stehen, doch Ayden zog mich weiter und, als
wenn er meine Gedanken gelesen hätte, hielt seine andere Hand hoch, an der
meine Taschen baumelten. Es ging in einen eleganten Fahrstuhl und dann nach
oben, wobei ich es vermied, auf die Anzeigetafel zu sehen. Bei mir galt aus
Prinzip: Je höher das Zimmer in einem großen Hotel, desto teurer und schöner
war es. Dementsprechend unwohl fühlte ich mich, als es weiter und weiter
hinaufging. Innerlich seufzte ich erleichtert auf, als der Fahrstuhl stehen
blieb und seine Türen öffnete, sodass der Blick auf einen mit rotem Teppich
ausgelegten Flur frei wurde. Mein Unbehagen wuchs mit jedem Schritt, den wir
nun weitergingen, und ließ mich Aydens Hand fester umschließen, was ihn dazu
verleitete, mich anzusehen. „Was ist?“, wollte er alarmiert wissen.


„Nichts“, wich ich aus. Ich wollte vor dem Pagen nicht
meine Gefühle erläutern, es würde schon reichen, dass mir das noch vor dem
jungen Mann allein bevorstand. Nicht etwa, weil ich wusste, dass er mich heute
noch löchern würde, sondern weil ich mein schlechtes Gewissen beruhigen wollte.
Ich hatte ihn für sein Verhalten verdammt, weil es dem meiner Eltern ähnlich
war. Etwas, wofür er nun wirklich nichts konnte. Ich kam mir derart mies vor,
dass ich noch nicht einmal protestierte, als Ayden mir versuchsweise den Arm um
die Schulter legte. Von der fehlenden abwehrenden Reaktion irritiert zog er
mich noch enger zu sich, als wollte er mich zu einer Gegenwehr provozieren oder
austesten, wie weit er gehen konnte. Ich reagierte immer noch nicht, was
Sorgenfalten auf seiner Stirn erscheinen ließ, doch los ließ er mich nicht.


Der Page hielt vor einer gewienerten Eichenholztür,
schloss sie übereifrig auf – ein Verhalten, das mich in den Glauben versetzte,
dass der Page denken musste, wir seien hoher Besuch – und trat dann zurück. Ayden
steckte ihm ein Trinkgeld zu, dann schob er mich in die Suite. Gleich, als ich
den überdimensional großen Raum betrat, wurde ich von der riesigen Fensterfront
uns gegenüber erschlagen, die einen wunderbaren Ausblick auf den Hafen von
Wellington bot. Der übergroße Raum war stilvoll eingerichtet, hell und offen,
mit einer Minibar, einem Flachbildfernseher und, und, und. Was mich jedoch am
meisten wunderte, war der pechschwarze Flügel, der einsam und doch glänzend an
der Fensterfront stand. Links neben ihm ging es ins Bad, was ich anhand der
leicht geöffneten Tür sehen konnte, und auf der rechten Seite des Zimmers
führte eine elegante Tür ins Schlafzimmer.


Ich war noch unschlüssig, was ich mir zuerst ansehen
sollte, das Schlaf- oder das Badezimmer, entschied mich dann jedoch für
Ersteres. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Ayden ließ mich los und
beobachtete mich ohne Unterlass, während ich das riesige Wohnzimmer durchquerte
und die nur angelehnte Tür ins Schlafzimmer aufschob. Ein ebenso großer und
heller Raum erwartete mich dort, mit einem riesigen, schneeweißen Doppelbett
als Blickfang. An einer Wand stand ein beeindruckend großer Schrank, an einer
anderen hing eine ganze Reihe von Spiegeln, in denen man sich betrachten
konnte. Natürlich fand sich auch hier wieder die lichtoffene Atmosphäre, da die
Fensterfront selbst dieses Zimmer durchzog und scheinbar dominierte. Ich
schluckte bei dem Gedanken, heute mit dem gut aussehenden jungen Mann das Bett
teilen zu müssen, ließ mir jedoch nichts anmerken und setzte meine
Erkundungstour fort.


Nun betrachtete ich das grandiose Badezimmer, das
komplett mit weißem, poliertem Marmor ausgestattet worden war. Direkt in der
Mitte des Raumes, ähnlich wie in meinem Haus, befand sich eine einem Swimmingpool
ähnliche Badewanne mit Whirlpoolfunktion, an einer Wand eine riesige Dusche und
an der anderen das Klosett. Selbst hier, wo man doch eigentlich davon ausgehen
sollte, dass so viel Freizügigkeit verboten sein sollte, war die Fensterfront,
bestehend aus mannshohen Fenstern, schmückendes Beiwerk.


Ein wenig taumelnd ging ich zurück in das Wohnzimmer,
wo Ayden bereits auf der Couch saß und ohne jede ersichtliche Begeisterung eine
Sendung im Fernsehen verfolgte. Ich runzelte die Stirn. Warum hatte er den Ton
abgeschaltet? Misstrauisch ließ ich ihn nicht aus den Augen, doch mein innerer
Drang brachte mich plötzlich dazu, mich an den Flügel zu setzen. Ich hatte es
irgendwie geahnt. Sobald ich mich auf dem Schemel niedergelassen hatte, drehte
sich der Schwarzhaarige um und betrachtete mich angenehm überrascht. „Du
spielst Klavier?“, wollte er wissen.


„Nicht wirklich … aber ich habe mal von … von einer
Frau ein Lied gelernt. Ich musste mir nur die Reihenfolge merken, in der sie
die Tasten drückte, das reichte. Außerdem war sie sehr interessiert daran, dass
ich das Lied lerne“, versank ich in verschwommenen Erinnerungen. Ich hörte
leise das Leder des Sofas knarren, dann lehnte sich Ayden auch schon an den
Flügel, klappte den Deckel hoch und sah mich gespannt an. Es war glasklar, was
er wollte, und ich seufzte ergeben. Wenn ich damit mein schlechtes Gewissen
beschwichtigen konnte, dann würde ich ihm diesen Wunsch gerne erfüllen … und
auch jeden anderen, den er hatte … ich hasste mein Gewissen …


Ich holte tief Luft und hörte in Gedanken bereits die
schöne Melodie, dann senkten sich meine Finger auf die Tasten und ich begann zu
spielen. Federleichte und doch Trauer tragende Töne entsprangen dem Flügel und
meine Finger glitten elegant über die Tasten. Unbewusst nickte ich mit meinem
Kopf im Takt und konnte die Bilder, die sich vor mein geistiges Auge drängten,
nicht ignorieren. So oft hatte ich dieses wunderschöne Lied schon gespielt,
dass ich gar nicht mehr darauf achten musste, was meine Finger taten. Ich sah
diese schöne Frau mit den traurigen Zügen vor mir, so deutlich, als hätte ich
sie erst vor Kurzem gesehen. Dabei war ich damals acht Jahre alt gewesen, als
sie urplötzlich in meinem Leben aufgetaucht und wieder verschwunden war. Mich
hatte diese Melodie von Anfang an in den Bann gezogen, weil sie oberflächlich
einfach nur schön war, wenn man jedoch genauer hinhörte, sie eine traurige
Seele barg. Ein Lied also, das meinen seelischen Zustand nur zu deutlich und
schön wiedergab, weshalb ich es einfach nicht über mich gebracht hatte, es in
Vergessenheit geraten zu lassen.


Das Lied war vorbei, obwohl es so komponiert war, dass
man es beliebig lang spielen konnte, da sich die einzelnen Passagen sehr
ähnlich waren, und ich hörte auf. Ich starrte gedankenverloren aus dem Fenster,
doch die weiche Stimme Aydens direkt an meinem Ohr ließ mich zusammenzucken. „Das
war bezaubernd. Dabei meine ich nicht nur das Lied, sondern ebenfalls den
Anblick dich am Klavier sitzen und spielen zu sehen.“ Ich errötete bis zu den
Haarspitzen und dachte gar nicht erst daran, mich umzudrehen und zu sehen, wie
nahe er mir sein musste. „Danke“, brachte ich mühselig hervor.


„Ehre, wem Ehre gebührt“, erwiderte Ayden aalglatt,
strich mir mit einer Hand über die Haare und entfernte sich dann. Ich schluckte
noch ein weiteres Mal, dann erhob ich mich langsam und ging zum Bad. Auf dem
schneeweißen Regal neben dem einladend großen Marmorwaschbecken stapelten sich
Bademäntel, Hand- und Badetücher und so manches Duschgel. Offenbar vergaß das
Personal hier nichts. Ob sie wohl damit rechneten, dass einige ihrer Gäste, so
wie Ayden und ich, ohne entsprechendes Gepäck kamen? Ich bekam zumindest den
Eindruck.


„Wenn du baden willst, tu es ruhig, ich werde schon
nicht spannen“, meinte der Schwarzhaarige mit ätzendem Sarkasmus, während er
sich lässig an den Türrahmen lehnte.


„Erstens mal wärst du tot, wenn du spannen würdest,
und zum anderen …“, ich ignorierte, dass er in schallendes Lachen fiel, obwohl
ich ihm durchaus ernsthaft mit dem Tod gedroht hatte, „… würde ich vorher die
Tür abschließen.“ 


Ayden hörte schlagartig auf zu lachen, riss die Augen
auf und sah mich bestürzt an. Spielte er das nur vor oder war die Reaktion
echt?!?


„So wenig vertraust du mir?“ Es zuckte zwar um seine
Mundwinkel, als er das sagte, aber seine Augen verrieten ihn: Er meinte
seine Bestürztheit ernst.


„Ich … ähm …“ Mein Vorsatz, ihn für die nächsten
vierundzwanzig Stunden nicht mehr zu verletzen stand mir und meiner
schneidenden Antwort derartig im Wege, dass ich lieber schwieg, als irgendeinen
Blödsinn von mir zu geben.


„Und wie soll ich das jetzt verstehen?“, wollte Ayden
leise wissen, stieß sich vom Türrahmen ab und kam langsam auf mich zu. Ich wich
instinktiv zurück; das Glänzen in seinen Augen gefiel mir irgendwie nicht,
zumal sie im dämmrigen Licht noch dunkler und gefährlicher aussahen als sonst.
Ich war so damit beschäftigt, die Distanz zwischen ihm und mir zu wahren, dass
ich nicht bemerkte, wie hinter mir der Boden in die Badewanne überging. Erst
als mein Fuß in der Luft schwebte und ich das Gleichgewicht verlor, bemerkte
ich, dass es ein Fehler gewesen war, zurückzuweichen. Ich schloss die Augen und
bereitete mich auf eine äußerst schmerzhafte Landung vor, doch die wollte sich
nicht einstellen. Statt eines von mir erwarteten stechenden Schmerzes an
Wirbelsäule und Hinterkopf spürte ich eine kräftige Hand, die mich am rechten
Unterarm packte und schwungvoll zu sich zog, sodass ich mit einem kühlen Körper
kollidierte. „Du bist schon manches Mal ein Tollpatsch“, tadelte mich – viel zu
nah – die melodische Stimme des Schwarzhaarigen, während sich der Griff um
meinen Unterarm lockerte. Ich schluckte hart. Mein Gott, warum legte ich es
immer darauf an, in derart … grausame Situationen zu kommen? „Was ist?“, wollte
Ayden wispernderweise wissen, was mir ungewollt einen Schauer über den Rücken
jagte.


„Gar nichts … nur … der Schock …“, nuschelte ich
verlegen und versuchte mich darauf zu konzentrieren, seine Muskeln unter dem
eng anliegenden Oberteil nicht wahrzunehmen. Ein unmögliches Unterfangen.


„Der Schock worüber?“, bohrte Ayden ungerührt weiter
und mit Schrecken – oder war es eher Schock? – bemerkte ich, wie sich ein Arm
um meine Taille schlang und seine Lippen sich auf meine Haare senkten.


„Über … deine … Reaktion“, presste ich mühselig
hervor. Herrgott noch mal, warum brachte er mich so durcheinander?!?


„Ah ja …“, erwiderte der andere abwesend und strich
mir mit der anderen Hand über den Rücken. Ich verkrampfte mich.


Okay, ich sehe es ja ein, er ist definitiv unwiderstehlich, aber …, dachte
ich in meinem halben Dämmerzustand, in den mich der Schwarzhaarige geschickt
versetzte. Ich wusste schon, warum ich Angst, wirklich Angst hatte, allein
eine Nacht in einem Hotel mit ihm zu verbringen … er ist einfach zu
unberechenbar!!! Mein Gehirn protestierte, mein Körper schien sich noch
etwas Zeit bei der Gegenwehr lassen zu wollen, was mich in eine verzwickte
Situation brachte. Allein schon, weil ich nicht wusste, wie weit der Typ gehen
würde, wenn ich ihn nur ließ. Und dann war da noch dieser dumme Vorsatz … Aber
schloss der wirklich alles mit ein?!? Er beantwortete mir die Frage und
zwar indem er – völlig gegenteilig zu seinem bisherigen Verhalten – plötzlich
innehielt und mich freigab. Ich sah verwirrt zu ihm hoch, ich hatte nun
wirklich nicht erwartet, dass er das beenden würde, und erschrak fast.
Ayden hatte den Mund mit Gewalt zusammengepresst und sah mich einen Moment
gequält an, dann wandte er sich ab, verließ schleunigst den Raum und schloss
die Tür hinter sich. Ich sank benommen auf die Knie. Was sollte das denn?!?


 


Ich wickelte mir ein Handtuch wie einen Turban auf den
Kopf, zog mir einen Bademantel an und ging dann ein wenig verunsichert ins
Wohnzimmer. Obwohl ich über eine Stunde in der Wanne gelegen hatte und über die
Situation von vorhin nachgegrübelt hatte, kam ich einfach nicht darauf, warum
Ayden sich auf einmal so seltsam verhalten hatte. Ich sah mich um. Er saß auf
dem Sofa und schien zu schlafen und zwar in einer sehr unangenehmen Stellung.
Ich seufzte. Nein, ich würde es mir nicht verzeihen, auch noch Grund für seine
Nackenschmerzen zu sein. Ich ging zu ihm, blieb an der Lehne des Sofas stehen
und schüttelte ihn vorsichtig an der Schulter. Keine Reaktion. Mein Blick glitt
zu der Uhr, die neben dem Fernseher hing. 20 Uhr. Ein bisschen zu früh, um beim
Fernsehen eingeschlafen sein zu können … Er ließ sich nicht wecken, selbst dann
nicht, als ich ein wenig heftiger rüttelte. Ich machte ein trotziges Gesicht,
schnappte mir die Fernbedienung, schaltete auf einen Kriegsfilm und drehte die
Musik auf Maximum. Das half. „Was zum Henker …?! Mach das leise!“, rief Ayden
und schnappte die Fernbedienung aus meiner Hand, nur um den Fernseher dann
komplett auszuschalten. „Was sollen denn die Zimmernachbarn denken?!“, empörte
er sich und sah vorwurfsvoll zu mir auf, doch da war noch etwas anderes in
seinem Blick.


„Dass wir einen an der Waffel haben? Dann wüssten sie
wenigstens die Wahrheit“, zuckte ich mit den Schultern und ging zum
Schlafzimmer. „Komm schlafen, wenn du auf dem Sofa schläfst, bekommst du
Nacken- oder Rückenschmerzen“, rief ich noch über die Schulter hinweg, dann
legte ich mich mit Turban und Bademantel in die weichen Daunen. Es war herrlich
flauschig und warm unter der Bettdecke und auch das Kissen schien aus weicherem
Material zu bestehen, als die Wolken selbst. Ich hörte, wie die Zimmertür
zuging und spürte, wie die Matratze auf der anderen Betthälfte sich leicht
verformte, als Ayden sich hinlegte. Okay, dass er so bald kommen würde, hatte
ich nicht gedacht. Mir stieg das Blut in die Wangen, so eindeutig war diese
Szenerie für mich in diesem Moment. Alles klar, ich durfte in Zukunft nicht
annähernd so viel lesen. Erst recht keine Liebesromane und dergleichen. Ich
versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, doch es half nichts.
Schließlich warf ich das Handtuch und ließ mich einfach dahingleiten, bis ich
endlich vom Schlaf umfangen wurde …


 


Schwarz, schwarz, schwarz. Ich wusste, wo ich war, wusste,
dass ich mich nicht bewegen durfte, da ich sonst fallen würde. Ich ließ es
sogar bleiben, nach Hilfe zu rufen, da ich spüren konnte, dass mir meine Stimme
wieder nicht gehorchte. Vorne entstand ein Lichtfleck, ähnlich dem Licht am
Ende des Tunnels, sodass ich mich schon fragte, ob ich gestorben war. Doch je
näher es kam, desto besser konnte ich sehen, dass es sich um eine Tür handelte,
die sich auf mich zu bewegte. Was war da los? Dann waren da wieder diese zwei
Stimmen … ein Mann und eine Frau … kein Zweifel, es waren die gleichen vom
letzten Traum. Würde ich jetzt mehr erfahren, wenn ich einfach nur still stehen
blieb und darauf wartete, dass die Tür mich verschluckte? Näher und näher kam
das Licht und ebenso wurden die Stimmen deutlicher.


„Das können sie nicht machen!“, rief die Frau
hysterisch. „Sie ist mein Kind, nicht das von den beiden verwöhnten
Reichen!“


„Sie können, Jeanne, und das weißt du“, widersprach
der Mann leise, gerade so, als würde ihm gerade das gegen den Strich gehen.


„NEIN!“, schrie die Frau und es klirrte. Anscheinend
war etwas zu Bruch gegangen.


„Jeanne!“, herrschte der Mann sie an. „Beruhige dich!
Je mehr du dich wehrst, desto weniger Zeit haben wir mit ihr.“


„Nein, nein, nein, NEIN!“, schluchzte die Frau jetzt.
„Sie ist doch kein Experiment, das man einfach so weggeben kann, um zu sehen,
was dann passiert …“


„Ich weiß …“, lenkte der Mann traurig ein.


„Ich werde das nicht zulassen!“, ereiferte sich die
Frau dann.


„Du musst, Jeanne, sonst töten sie dich. Wer sich
ihren Plänen in den Weg stellt, wird aus dem Weg geräumt. In etwa so wie bei
der Organisation, die sie bekämpfen. Es gäbe kein Entkommen, weder für dich
noch für mich noch für unser Kind. Mach die Situation nicht schlimmer, als sie
ist.“


„Aber … aber …“ Nun fiel die Frau haltlos zu
schluchzen an. „Mein Kind!!! NEIN!“


„Ssssscht. Wir können nichts tun. Wir werden sie
wiedersehen, das haben sie uns versprochen, haben ihr Wort darauf gegeben.“


„Was zählt schon ihr Wort?!?“, wehklagte die Frau.
„Sie machen sowieso alles, wie es ihnen am besten in die Pläne passt!“


Die Tür war nun direkt vor mir, doch sie blieb stehen.
Ich wollte hindurch, wollte die Gesichter des vom Schicksal getroffenen Paares
sehen, wollte fragen, wer sie so unter Druck setzte, wollte ihnen helfen … und
beging denselben Fehler, wie schon im letzten Traum: Ich bewegte mich. Wieder
verlor ich den Halt, wieder stürzte ich vornüber, versuchte mich noch am
Türrahmen festzuhalten, doch ich bekam ihn nicht zu fassen. Auf einmal sagte
der Mann überrascht: „Leyla?!“ Dann fiel ich in die Dunkelheit.


 


„Leyla? Leyla?! LEYLA?!?“ Die Stimme war mir bekannt,
ich verband sie mit so etwas wie Geborgenheit und Sicherheit, bekam mich aber
nicht dazu, die Augen zu öffnen. Der Traum war zu real gewesen, zu
allgegenwärtig, selbst jetzt konnte ich mich noch an die Stimmen erinnern, an
die Frau, den Mann … „LEYLA, verdammt noch mal wach auf!“ Ich schlug die Augen
auf und fuhr hoch, wobei ich mit einem kühlen Körper zusammenstieß.


„Was?! Ist etwas passiert??“, fragte ich Ayden
irritiert.


„Nein, überhaupt nichts, mal abgesehen davon, dass du
wie eine Wahnsinnige um dich geschlagen und geschrien hast, als würdest du
massakriert!“, erwiderte Ayden bissig, aber offensichtlich erleichtert, dass es
mir gut ging.


„Ich … tut mir leid …“, flüsterte ich und senkte den
Blick.


„Das muss dir doch nicht leidtun!“, wehrte der
Schwarzhaarige ein wenig entnervt ab. „Sag mir lieber, was dich derart in
Aufruhr versetzt hat!“


„Albtraum“, antwortete ich kurz angebunden.


„Genauer“, gab er ebenso kurz zurück.


„Nein.“


„Doch.“


„NEIN!“ Ich sprang aus dem Bett und wollte mich schon
im Bad verschanzen, doch ich kam nicht mal bis zur Tür, da hatte mich Ayden
schon an den Handgelenken gepackt und mit dem Rücken gegen die Zimmerwand
gedrängt.


„Was ist los mit dir?!“, rief er. „Du führst dich auf,
als würde ich wer weiß was von dir wollen! Ich will lediglich wissen, was in
deinem Albtraum vorgekommen ist, nicht mehr und nicht weniger!“


„Ich sage es dir aber nicht!“, fauchte ich.


„Und wieso?“ Ich setzte zu einer Antwort an und blieb
doch stumm. Ich hatte keine Antwort auf diese Frage. Ayden sah mich lange
prüfend an, dann zog er mich in seine starken Arme. „Verflucht, dann sagst du
es mir eben nicht. Aber erschreck mich bitte nie wieder so“, gab er
überraschenderweise klein bei. Ich versuchte, zu ihm aufzusehen, doch er
unterband dies, indem er mich noch fester hielt, sodass ich beinahe befürchten
musste, dass mein Rückgrat oder zumindest meine Rippen brachen.


„Ich – danke …“, flüsterte ich dann.


„Gern geschehen … aber wofür denn genau?“, erwiderte
Ayden sanft.


„Für alles … und vor allem dafür, dass du nicht weiter
nachhakst.“


„Das werde ich noch, wenn der Traum nicht mehr
allgegenwärtig ist“, warnte er mich.


„In Ordnung“, sagte ich nur und gab mich der Umarmung
vollständig hin, was mir überaus leicht fiel. Ein Schaudern durchfuhr mich.
Irgendetwas lief falsch, ganz und gar falsch. Der Traum war zu real gewesen,
hatte zu sehr an etwas erinnert, das in meinem Unterbewusstsein verborgen zu
sein schien und nun versuchte, ans Tageslicht zu kommen. Innerlich wand ich
mich vor Schmerzen. Diese Frau … Warum nur hatte ich das Gefühl, dass ich ihren
Namen, ihr Gesicht, die Wärme ihrer Haut kennen sollte?!? Ich verkrampfte meine
Hände in der Brust des jungen Mannes, der mir leicht zögerlich über den Kopf
streichelte. Er fühlte sich genauso unwohl in seiner Haut wie ich, wobei ich
seinen Grund dafür weder kannte, noch würde erraten können.


Nach einigen Minuten drückte ich ihn fort und schlang
die Arme schützend um meinen Oberkörper. Als Ayden Anstalten machte, mich
wieder in seine schützende Obhut zu nehmen, schüttelte ich heftig den Kopf und
wich zurück. Ich wollte mich erst einmal darauf konzentrieren, dass die Bilder
vor meinem geistigen Auge, das meinen Albtraum immer und immer wieder abzuspielen
schien, verschwanden. Der Schwarzhaarige ließ die Hände sinken und setzte sich
auf den Rand des Bettes, unterließ es jedoch nicht, mich kritisch und
misstrauisch zu betrachten.


„Ist schon gut“, sagte ich nach einer Weile, wandte
mich ab und ging ins Wohnzimmer.


„Was genau glaubst du, was du da tust?“, kam es von
der Schlafzimmertür her, als ich mich auf dem Sofa niederließ.


„Ich werde heute kein Auge mehr zu tun können“, sagte
ich schwach und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Die Wolken hatten sich
gelichtet und die nächtliche Dunkelheit wich dem sanften Schimmer des Tages.
Ich wollte nicht auf die Uhr sehen, wollte nicht wissen, wann mich dieser Traum
aus dem Schlaf gerissen hatte, ich wollte einfach nur vergessen und
weitermachen. Ayden setzte sich, ohne zu fragen, neben mich und besah sich
kritisch mein Gesicht. „Bist du sicher?“, hakte er nach.


„Ja“, erwiderte ich mit Nachdruck.


„Ich meine jetzt, dass es kein gewöhnlicher Albtraum
gewesen ist. Wenn du sogar davor zurückschreckst, wieder einzuschlafen, dann
scheint es doch etwas Ernsteres zu sein“, beharrte der junge Mann mit seiner
unwiderstehlichen Stimme.


„Ach was“, wehrte ich ab. „Kommt vor, dass man danach
nicht mehr schlafen will. Alles nicht so wild. Obwohl du ja vor Albträumen
gefeit zu sein scheinst, wenn du noch nicht einmal verstehst, was ich meine“,
fügte ich bissig hinzu und sah ihn vorwurfsvoll an. Er wich meinem Blick aus?!


„Ja … also … ich … hm …“, stammelte er, räusperte sich
und ging ins Bad. Ich sah ihm verwirrt nach.


Was sollte das denn? Ich ließ mir alles, was in dieser kurzen Zeit geschehen war, durch den
Kopf gehen, aber aus seiner Reaktion wurde ich trotzdem nicht schlau. Ich
zerbrach mir den Kopf, doch ich kam einfach nicht darauf, was denn sein Problem
sein könnte. Ich kuschelte mich ein wenig in das weiche Ledersofa und hing
meinen Gedanken nach, als Ayden mit einem Glas Wasser zurückkam. Komisch, ich
hatte gar nicht gehört, dass er zur Minibar gegangen war. „Nein danke“, wehrte
ich ihn ab, doch seine unerbittliche Miene ließ mich dann doch zum Glas
greifen. „Man, du bist doch nicht meine Mutter … Gott sei Dank“, murrte ich.


„Warum ‚Gott sei Dank’? Mal abgesehen von den
offensichtlichen Dingen“, wollte Ayden munter wissen und fläzte sich neben
mich.


„Ich meine die offensichtlichen Dinge. Wenn du so wie
sie wärst, hättest du nur Fehler“, gab ich schnippisch zurück und trank einen
Schluck. Es war schön kühl.


„Ich dachte, du meintest jetzt, dass ich ein Mann bin
und du daher sehr viel mehr Spaß mit mir haben könntest“, erwiderte Ayden
unschuldig. Der Schluck Wasser blieb mir im Halse stecken und ich spuckte und
prustete, um nicht zu ersticken. Zweideutigkeit sollte per Gesetz verboten
werden. „Na na“, machte der Schwarzhaarige und tätschelte mir beruhigend den
Rücken. „So viel Zustimmung habe ich nicht verdient.“ Als Antwort darauf
funkelte ich ihn böse an, was ihn pikiert nach draußen sehen ließ.


„Du bist … so eigenartig!“, beschwerte
ich mich nach einer Weile, in der ich ihn angestarrt und gewartet hatte, dass
er sich wieder mir zuwandte, was er jedoch nicht getan hatte. Selbst jetzt noch
nicht. Er fragte nur unschuldig „Warum?“ und starrte weiter zum Himmel. „Weil
du in einem Moment der vollendete Romantiker und Gentleman, im anderen ein
Idiot und wieder im nächsten der beste Freund sein kannst. Das ist doch nicht
normal, so schnell kann sich ein Mensch nicht verstellen.“ Endlich sah er mich
an, berechnend.


„Ach nein?“, flüsterte er und rückte zu mir heran. Ich
bereute es, ihn – oder wohl eher die Reaktion – herausgefordert zu haben und
sah ihm schluckend in die ozeanblauen Augen. „Wenn ich mich recht erinnere,
sitzt hier eine junge Frau, die ähnlich schnell von einem zum anderen
Verhaltensmuster springen kann.“


„Ich halte aber an einem Hauptmuster fest“, wehrte ich
mich.


„Das da wäre?“


„Meine bissige, unfreundliche, einzelgängerische Art.“


„Wäre ich nie drauf gekommen.“ Ätzender Sarkasmus. Das
konnte er wirklich gut. „Und welches Hauptmuster würdest du mir zuordnen, wenn
ich deiner Meinung nach eins hätte?“


„Der unnahbare, gentlemanartige Schönling?“, probierte
ich es mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sein stummes Lachen ließ das Sofa
leicht vibrieren.


„Korrektur: fast unnahbar“, berichtigte er
mich, als er sich wieder beruhigt hatte.


„Fast?“, hakte ich misstrauisch nach.


„Wenn ich unnahbar wäre, wärst du dann jetzt hier bei
mir?“, wisperte er und rückte plötzlich so dicht an mich heran, dass ich, beim
Versuch ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen, längs auf dem Sofa landete.
Ich wollte mich wieder aufsetzen, doch der Schwarzhaarige hinderte mich daran,
indem er sich links und rechts von meinem Kopf an der Armlehne abstützte und
sich zu mir hinunterbeugte. „Und?“, ermunterte er mich hauchend zu einer
Antwort.


„Ich … denke … nicht“, gab ich abgehackt zurück und
überlegte fieberhaft, wie ich hier wieder rauskommen sollte. Dann rettete mich
etwas, womit ich zuletzt gerechnet hätte: mein Handy. 


„Ignoriere es“, sagte Ayden sofort missgelaunt und
schien nicht mal daran zu denken, mich wegen des Mobiltelefons ziehen zu
lassen.


„Wenn mich schon jemand auf dem Handy anruft, dann ist
es wichtig!“, fauchte ich und versuchte, ihn wegzuschieben, was völlig sinnlos
gewesen wäre, wenn er nicht nachgegeben hätte.


„Erinnere mich bitte daran, dass ich noch deine
Handynummer haben möchte“, bemerkte Ayden nur säuerlich und sah mir nach, als
ich zur Kommode rannte, in meiner Tasche kramte, schnell das Mobiltelefon
rausholte und abnahm, bevor die Mailbox rangehen konnte.


„Hallo?“, beantwortete ich den Anruf. Ich hatte
keinerlei Ahnung, wer am anderen Ende der Leitung war. Einerseits war ich zu
erleichtert, der tödlichen Situation entkommen zu sein, andererseits hatte ich
schlichtweg keine Zeit mehr gehabt, auf das Display zu schauen. Umso mehr
entglitt mir mein einigermaßen neutraler Gesichtsausdruck, als die raue Stimme
meiner Mutter vom anderen Ende her ertönte.


„Hallo, Liebes“, sagte sie. Mir kam die Galle hoch und
ich rümpfte angewidert die Nase. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ayden
skeptisch und voller Besorgnis jede noch so kleine Veränderung meiner Mimik
registrierte und aus ihr schlau zu werden versuchte.


„Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht
so nennen sollst?!?“, erwiderte ich schroff. Ich wollte dieses Telefonat so
schnell wie möglich beenden.


„Ach, sei doch nicht so, Kleines“, kam es munter von
wo auch immer.


„So sollst du mich auch nicht nennen!“, fauchte ich
und konnte nicht verhindern, wie sich meine freie Hand zur Faust ballte.


„Schätzchen, ich vermisse dich so, willst du nicht …“


„NEIN!“, schrie ich in den Hörer. „Merke dir endlich
einmal meine Worte: Ich werde niemals wieder zurückkommen, kapiert?“ Ich
war auch schon mal freundlicher, meldete sich eine unerwünschte Stimme in
meinem Kopf. Ich blendete die nervige Stimme in meinem Kopf aus und wartete
darauf, dass noch etwas von meiner Mutter kam. Und leider war das der Fall.


„Du bist mal wieder freundlich wie eh und je zu deiner
dich liebenden Mutter“, warf sie mir nun nicht mehr ganz so zuckersüß vor, dass
es Brechreiz bei mir erzeugte.


„Was willst du?“, fragte ich schroff. Schlimm genug,
dass Ayden das mit ansehen und -hören musste, da musste es nicht übermäßig
lange dauern.


„Ach, ich wollte dir nur am Rande mitteilen, dass ich
dich nächsten Sonntag besuchen komme. Das wäre der 10. Mai“, meinte die raue
Stimme vom anderen Ende der Leitung her. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand
mit einem Stahlknüppel in den Magen geschlagen und lehnte mich ein wenig
keuchend an die Wand. Sofort war Ayden aufgesprungen und wollte mich zum Sofa
bringen, doch mein tödlicher Blick hielt ihn davon ab, zumindest noch ...


„Ich – wie wäre es mal, wenn du mich fragst, ob ich da
Zeit habe? Vielleicht habe ich etwas vor?“, versuchte ich meine Fassung
wiederzugewinnen.


„Mit wem solltest du denn was vorhaben?“ Okay, der
ätzende Sarkasmus war verletzend.


„Mit einem Freund?“ Obwohl ich es eigentlich vermeiden
wollte, sah ich zu Ayden, der – bildete ich es mir nur ein?! – zustimmend
nickte, gerade so, als hätte er alles mit angehört und würde mich decken, indem
er tatsächlich etwas mit mir unternahm. Ich konnte nicht verhindern, dass sich
unkaschierte Dankbarkeit auf mein Gesicht schlich.


„Ja, sicher“, spottete meine Mutter.


„Wirklich. Er heißt Ayden und ist – total – nett ...
umwerfend ...“ Ich verplapperte mich. Und dann, wo er mir direkt gegenüberstand.
Na toll.


„Dann kannst du mich ihm ja vorstellen. Ich komme um 9
Uhr und es wird nicht lange dauern“, beharrte meine Mutter und meine
Schüchternheit ob meines ‚Outings’ verflog augenblicklich. Konnte diese
dämliche Frau nicht kapieren, dass ich sie nicht sehen wollte?!


„Du bist doch wirklich das aufdringlichste Lebewesen,
das die Natur je erschaffen hat! Selbst ein Parasit wäre leichter zu ertragen.“
Gut, das war definitiv nicht nett, aber ich wollte sie loswerden.


„Vielen Dank“, kam die säuerliche Antwort. „Aber du
kannst mich beleidigen, wie du willst, ich komme trotzdem. Wehe dir, du bist am
10. Mai nicht zu Hause.“ Damit war die Verbindung unterbrochen. Ich schloss die
Augen und konzentrierte mich darauf, weder mein Handy – ob ich das geschafft
hätte, sei mal dahingestellt – mit der Hand zu zerquetschen, noch es gegen die
nächste Zimmerwand zu schleudern. Ich spürte kühle Finger, die mir das
Mobiltelefon abnahmen und auf die Kommode legten – dem Geräusch nach zu
urteilen.


„Schon wieder eine Verabredung. Ich denke, ich sollte
mein Urteil über dich als Einzelgänger noch einmal revidieren“, bemerkte Ayden
und ich konnte ihm das Grinsen förmlich anhören. Ich öffnete die Augen und sah
ihn wütend an.


„Bedank dich bei meiner Mutter“, fauchte ich.


„Das werde ich vielleicht sogar ... allerdings nur für
diesen speziellen Fall. Im Allgemeinen wäre es besser, wenn ich sie nicht
kennenlernen würde, sonst würde sie verletzt“, erwiderte der Schwarzhaarige
ernst. Verdattert sah ich ihn an. Ich konnte ihm nicht so ganz folgen.


„Warum so aggressiv?“, machte ich meiner Verwirrung
Luft.


„Tja, wenn du nicht selber draufkommst, kann ich dir
leider nicht helfen“, zuckte Ayden mit den Schultern, strich mir eine Strähne,
die sich aus meinem Turban gelöst hatte, hinter das Ohr und setzte sich aufs
Sofa. Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. Es war zwar nichts Neues, dass der
Schwarzhaarige so manches Mal in Rätseln sprach und mich damit zur Weißglut
brachte... Immer so eine Unbekannte in seinen Worten einzubauen, die mich
fühlen ließ, als hätte ich einen Witz oder so nicht verstanden… aber so
eigenartig ... hatte er sich eigentlich noch nicht verhalten.


Um mich abzulenken, ging ich ins Bad, stellte mich vor
den riesigen Spiegel neben dem Waschbecken und nahm mit einem Ruck meinen Turban
ab. Ich beobachtete interessiert, wie sich das Handtuch während des Fallens
wand, nur um schließlich den Boden zu erreichen, wo es sich willkürlich und
doch elegant faltete und als knittriger, fluffiger Haufen liegen blieb. Zig
Strähnen hingen mir nun im Gesicht, sodass ich mit dem Gedanken spielte, mich
Ayden zu präsentieren, da er es zu mögen schien, mein Gesicht von meinen Haaren
zu befreien. Doch ein Blick in den Spiegel sagte mir, dass das gar nicht mehr
nötig war: Er lehnte bereits lässig an der Badezimmertür. Ich wirbelte herum,
ich fühlte mich ertappt. „Sag mal, du scheinst es ja echt spannend zu finden,
mich zu verfolgen, was?!“, fuhr ich ihn an. Eine seiner Augenbrauen fuhr
langsam in die Höhe.


„Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er nur.
Volltreffer. Verstimmt wandte ich mich ab und versuchte, meine Haare
einigermaßen zu richten, da war der junge Mann schon direkt hinter mir, drängte
meine Hände beiseite und legte selbst Hand an, während er flüsterte: „Ich mach
das schon.“ Ein Schauer durchfuhr mich, doch ich ließ meine Hände so, wie er es
wollte, unnütz an meinen Seiten hängen. Es schien ihm tatsächlich Spaß zu
machen, mir die Haare zu richten, was mir einen skeptischen Blick entlockte,
den er hundertprozentig durch den Spiegel sehen konnte. „Warum machst du das?“,
fragte ich, als er meinen Blick zwar registriert hatte, jedoch nicht auf ihn
eingegangen war.


„Deine Haare?“, vergewisserte er sich, dass er wusste,
worauf ich hinauswollte.


„Ja“, antwortete ich knapp und sah ihn auffordernd durch
den Spiegel an.


„Ich weiß nicht ... sie faszinieren mich ...“, gab
Ayden gedankenverloren zurück und ließ eine meiner Haarsträhnen zwischen seinen
Fingern gleiten. „Ich hätte vorher nicht gedacht, dass es Haare in der Farbe
gesponnenen Goldes gibt.“


„Das sagt ausgerechnet der Bruder von Kira?“ So leicht
würde er mir nicht davonkommen. Machte mir dieser Idiot doch tatsächlich ein
Kompliment, das mich rot werden ließ!


„Kiras Haare sind ... anders ... eher durchscheinend
wie Glas oder Eis. Deine hingegen ...“ Er unterstrich seine Worte, indem er
seinen Kopf in meine Haare vergrub und seufzend einatmete. Okay, das war
zu viel des Guten. „Lass das!“, wehrte ich ihn halbherzig ab. Oh mein Gott. Halbherzig?!?


„Du riechst aber so gut ...“, verteidigte sich der Schwarzhaarige
in einer Weise, die zu einem Kind gepasst hätte, das ein Spielzeug nicht
behalten durfte. Nein. Kein Spielzeug. Eine unwiderstehliche Süßigkeit. Ein
kurzes Zittern durchfuhr mich, was Ayden zum Anlass nahm, mit seinen Händen
statt weiter über meine Haare, über meine Schultern und Arme zu streichen. 


Es fühlte sich an wie ein Lufthauch und doch spürte
ich die Berührung derartig intensiv, als würde er mich schlagen. Ich
verkrampfte mich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, doch er schien
sich überhaupt nicht daran zu stören. Seine Hände wanderten zu meiner Hüfte,
dann über meinen Bauch, kreuzten sich und packten fest zu, sodass er mich von
hinten umarmte. Ich musste mich sehr zusammennehmen, nicht überrascht
aufzukeuchen, doch es gelang mir, meine Fassung zu wahren.


„Wir – wir sollten langsam an den Rückflug denken“,
flüsterte ich, da sich meine Stimme nicht zu mehr herabließ. Ich spürte ein
Lächeln durch meine Haare.


„So unangenehm ist das für dich?“, wollte Ayden
neckend wissen.


„Ich – ähm – unter welchem Gesichtspunkt?“, versuchte
ich Zeit zu schinden. Ja, war es unangenehm für mich?!


„Körperliches Wohlbefinden …“, wisperte er mir ins
Ohr.


„N … nein“, wimmerte ich jetzt fast, worauf Ayden mir
einen flüchtigen Kuss auf mein halb durch Haare verdecktes Ohr hauchte.


„Wo liegt dann das Problem?“, bohrte er seelenruhig
weiter.


„An meinen Prinzipien.“


„Dein Einzelgängerprinzip?“ Wieder ein Grinsen. Ich
fand das nur leider alles andere als etwas, das man belächeln konnte.
Dementsprechend wand ich mich geschickt aus seiner Umarmung – widerwillig ließ
er mich gewähren, sonst wäre ich nie freigekommen – und sah ihn traurig an.
„Was habe ich falsch gemacht?!“, wollte Ayden sofort alarmiert wissen.


„Nichts …“ Ich wandte mich ab und ging zielstrebig ins
Schlafzimmer, doch so leicht gab der Schwarzhaarige nicht auf.


„Was hast du?“, drängelte er, immerzu dicht hinter
mir, jedoch einen gewissen Abstand wahrend.


„Ich sag dir was. Ich erkläre es dir nach dem Besuch
meiner Mutter direkt am 10. Mai“, gab ich seufzend klein bei. „Aber bis dahin
musst du dich gedulden, und wenn es geht, kein Wort mehr darüber verlieren“,
bat ich noch schwach. Er sah, dass es mir ernst mit dem war, dass ich ihm seine
Frage beantworten würde, und nickte.


„Gut … dann … lass uns einen Flug organisieren …“,
murmelte er und verschwand. Ich hätte mich in dem Moment aus einem der
mannshohen Fenster stürzen können. 


Immer, aber wirklich immer machte ich aufgrund
meiner Berührungsängste mit anderen Menschen alles kaputt. Wie lange Ayden sich
das wohl noch gefallen lassen würde? Kurz darauf kam er zurück mit der
Mitteilung, dass wir sofort starten konnten. Also auf zurück in den normalen
Lebensrhythmus meines verzwickten Lebens …








Seelenqualen


 


Dinge, die sich nach dem Befinden eines Menschen nicht
genug Zeit lassen konnten, einzutreten, hatten die nervige Angewohnheit, viel
zu schnell auf einen zuzukommen. Die Schulwoche verstrich wie im Zeitraffer,
ich behielt zwar den Unterrichtsstoff, konnte sogar – trotz Aydens Anwesenheit
– haarklein wiedergeben, um was es ging. Doch wenn die Einsamkeit meines Hauses
mich wiederhatte, ging der Teufelskreis meiner Gedanken von vorne los. Wie
sollte ich ihr gegenübertreten? Wie konnte ich mich davon abhalten, ihr an die
Gurgel zu gehen? Meine Überlegungen mochten sich übertrieben anhören, aber auf
meine Eltern war ich wirklich nicht gut zu sprechen. Sie waren so sprunghaft
und achteten dabei nie auf die Gefühle derer, die sich um sie herum aufhielten.
Wobei meine Mutter noch die Schlimmere von beiden war. Mein Vater hatte
wenigstens ansatzweise etwas, das man gemeinhin auch Taktgefühl nannte, auch
wenn es bei ihm nicht so stark ausgeprägt war, wie es bei einem Menschen
eigentlich Standard sein sollte.


Am Freitag wurden meine Nervosität und mein Durchhaltevermögen
dermaßen auf die Probe gestellt, dass ich allen Ernstes erwog, wieder nach
Hause zu laufen. Ayden war nicht da. Ebenso irgendein anderer der Phynix’, den
ich hätte fragen können. Wie vom Erdboden verschluckt. Angeblich wieder ein von
Kenneth organisierter Ausflug oder eine Reise, die Gerüchte stimmten da nicht
wirklich miteinander überein. Aber egal, welche Version stimmte, das hieß für
mich: Ayden hatte mich und den Sonntag vergessen. Ich musste mir selbst
eingestehen, dass diese Erkenntnis mich wie ein Schlag traf, und umso mehr
hasste ich mich selbst. Ich hasste mich dafür, dass ich jemandem so viel
Vertrauen entgegengebracht hatte, dass ich nun derart erschüttert sein konnte.
Ich versuchte, dem Unterricht zu folgen, aber es ging nicht. Meine von den
vielen Büchern beflügelte Fantasie malte sich die schrecklichsten
Horrorszenarien aus, an deren Ende meine Mutter mindestens bis zum Abendbrot
blieb. In Chemie, wo mir Aydens Fehlen am stärksten auffiel und zusetzte, ging meine
blöde Fantasie sogar so weit, dass ich fast wirklich wieder nach Hause gelaufen
wäre, mich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen und versteckt hätte: Sie malte
mir haarklein aus, wie es wäre, wenn meine geistig kranke Mutter beschloss, zu
mir nach Neuseeland zu ziehen. Oder überhaupt Neuseeland. Beides war gleich schlimm.


Ich schauderte in der Cafeteria, ich bekam nichts
runter, nicht einmal etwas zu trinken, was mir einen sorgenvollen Blick von
Vivian einbrachte. Ich ignorierte sie, ebenso den Rest der Tischgemeinschaft
und schmorte stumm in meiner persönlichen Hölle vor mich hin. Sport war ein
einziges Desaster, ich konnte mich nicht erinnern, jemals derart unkonzentriert
gewesen zu sein, was mir auch prompt einen blauen Fleck bescherte. Hochsprung –
und ich war in meinem momentanen Glück genau mit meinem Rücken auf die Stange
geknallt. Zuhause ging es mir dann noch elender. Nicht nur, dass ich sämtliche
Hausaufgaben erledigt hatte, ich hatte auch weder Lust zum Lesen, aus Angst,
das würde noch mehr Horrorszenarien heraufbeschwören, noch zum Fernsehen, aus
demselben Grund. Ich war also zum Nichtstun verdammt, was meiner Fantasie
ebenfalls nicht sonderlich gut tat. Schlafen wollte und konnte ich auch nicht.
Ich fürchtete mich vor diesem eigentümlichen Traum, der gestern das erste Mal
seit der Hotelübernachtung wiedergekehrt war. Wie gesagt: der Teufelskreis
meiner persönlichen Hölle.


 


Wie zum Hohn brachte es mein Unterbewusstsein doch
tatsächlich fertig, dass ich am Sonntag, den 10. Mai um 6:30 Uhr aufwachte. Ich
drehte mich zig Mal im Bett, zog mir die Decke über den Kopf, schob sie von mir
weg, wickelte mich in sie ein, vergrub meinen Kopf unter dem Kissen – es half
alles nichts. Um sieben kapitulierte ich schließlich, zog mir eine eng
anliegende, schwarze Jogginghose mit Schlag am Knöchel und ein dunkelblaues
Sweatshirt über und schlurfte in die Küche, um mir, obwohl ich im Prinzip so
aufgelegt war, dass ich jegliche Nahrung verweigerte, Frühstück zu machen. Ich
redete mir bei jedem Bissen, der wie Asche zu schmecken schien, ein, dass ich
die Kraft und den vollen Magen brauchen würde, um den Besuch zu überstehen und
zwang mir beständig wie eine Dampflok einen Löffel Müsli nach dem anderen in
Mund und Magen.


Obwohl ich mir extra viel Zeit mit dem Essen ließ, war
ich schon viel zu früh fertig, sodass ich beschloss, mir mit Aufräumen und
kurzem Überputzen die Zeit und vor allem die pessimistischen Gedanken zu
vertreiben. Wenn meine Mutter schon kommen musste, dann konnte das Haus auch
ein Vorzeigeobjekt meines Alleinseins sein. Ich war ohnehin ein ordentlicher
Mensch, was nicht hieß, dass ich zu faul zum Suchen war, wohl aber zu faul,
alles irgendwann auf einen Schlag zu machen. Lieber räumte ich gleich auf, als
dann am Ende der Woche oder am Ende des Monats einen riesigen Haufen bewältigen
zu müssen. Dementsprechend hielt mich auch diese Aktivität nicht lange auf.
Allmählich gingen mir die Ideen aus und das ärgerte mich. Gerade als ich mich
doch überwinden und zu einem Buch greifen wollte, klopfte es. Mein Blick
huschte sofort panisch zur Uhr. Es war erst acht?!? Meine Mutter konnte ihr
Wort absolut nicht halten. Gut, das wusste ich zwar schon von früher aber … Sollte
ich sie draußen stehen lassen? Und dann einfach sagen, dass ich noch geschlafen
hatte? Nein. Die Ausrede würde selbst bei ihr nicht ziehen. Seufzend erhob ich
mich und nahm mich zusammen. Ich stutzte. Der Umriss, den ich durch die
milchige Scheibe der Tür sah, passte so gar nicht zu meiner kleinen, dünnen,
bohnenstangenartigen Mutter. Ich zuckte nur mit den Schultern. Vielleicht hatte
sie endlich auf mich und ihren Ernährungsberater gehört und etwas zugelegt, um
ihre Gesundheit nicht ganz so drastisch zu gefährden. Nicht, dass es mir etwas
ausgemacht hätte, aber ich gefiel mir in der Rolle der Besonneneren von uns beiden.


Ich verschluckte mich fast, als mich Ayden angrinste,
nachdem ich die Tür schwungvoll geöffnet hatte. „Was – tust du – hier?“, bekam
ich gerade noch so heraus.


„Ach komm, wir waren verabredet, weißt du noch?“, half
er mir gespielt gekränkt auf die Sprünge. Ich wusste zunächst nicht, was mich
so faszinierte, doch jetzt fiel es mir auf: seine Augen! Sie waren im Vergleich
zu unserer Hotelübernachtung viel, viel heller! Nun glich ihre Farbe nicht dem
Blau eines stillen Ozeans, sie hatten die Farbe eines klaren Sommerhimmels. Ihm
schien meine Sprachlosigkeit zu gefallen, dennoch räusperte er sich und fragte
unschuldig: „Darf ich reinkommen?“ Wortlos trat ich zur Seite und konnte ihn
weiterhin nur anstarren. Ich musste wohl mal wieder zum Optiker, dieser enorme
Farbunterschied konnte nichts mehr mit dem Lichteinfall zu tun haben, dafür war
er zu drastisch. Also stimmte etwas mit meinen Augen nicht mehr.
Gedankenverloren schloss ich die Tür hinter ihm und folgte ihm ins Wohnzimmer,
wo er mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Sofa saß und mich über
die Schulter hinweg besorgt betrachtete. „Alles in Ordnung?“, wollte er mit
samtener Stimme wissen.


„Nein“, antwortete ich sofort. „Schließlich kommt
meine Mutter bald.“


„Das meine ich nicht“, gab Ayden sogleich zurück.


„Was meinst du dann?“


„Deinen Blick.“


„Das musst du gerade sagen …“, murmelte ich und
verschwand in der Küche. Ich würde ihm bestimmt nicht auf die Nase binden, dass
mit meinen Augen etwas nicht zu stimmen schien. Ich seufzte. Er hatte es wieder
einmal geschafft, mich völlig unvorbereitet zu treffen. Meine Enttäuschung und
Verzweiflung waren wie weggeblasen, stattdessen hatte sich eine ohnmächtige
Dankbarkeit in mein Herz geschlichen, die mich schließlich dazu brachte, wieder
ins Wohnzimmer zu gehen. Der Schwarzhaarige saß genauso da, wie ich ihn
verlassen hatte, seinen fragenden, leicht besorgten Blick auf mich geheftet. „Danke“,
sagte ich laut. Er hob fragend eine Augenbraue. „Dafür, dass du gekommen bist,
obwohl …“


„Obwohl was?“, hakte er skeptisch und ein wenig auf
der Hut nach.


„Na ja … Kenneths Ausflug“, half ich ihm nun
meinerseits skeptisch auf die Sprünge.


„Ach so, ja“, erwiderte Ayden und sein Gesicht
entspannte sich merklich. „Das war keine große Sache. Ein Wochenendausflug
eben.“


„Kann sein, dass dir das entfallen ist, aber heute ist
immer noch Wochenende. Als meine Eltern mich mit solchen Ausflügen gequält
haben, schloss das den Sonntag mit ein“, hielt ich dagegen.


„Ach komm schon“, beschwerte sich Ayden und erhob sich
schwungvoll und gleichzeitig mit vollendeter Eleganz. „Ich habe mich ein wenig
früher verabschiedet, damit ich zu dir kommen konnte. Ich hatte unsere
Verabredung nicht vergessen, wie könnte ich auch.“ Schritt für Schritt war er
während seiner Erklärung näher gekommen und hielt schließlich vor mir an. „Ich
würde dich niemals im Stich lassen, Leyla.“ Mein Innerstes zog sich
schmerzerfüllt zusammen. Nicht etwa, weil seine Worte kein Balsam für mein Herz
waren, sondern weil es schwierig für mich war, ihm jemals angemessen dafür
danken zu können. „Hast du etwa an meinem Kommen gezweifelt?“, wollte Ayden
plötzlich schockiert wissen. Aha. Er hatte mein düsteres Gesicht richtig
gedeutet. Aydens Gesellschaft half mir mehr, als ich zugegeben hätte. Er lenkte
mich von dem bevorstehenden Besuch meiner Mutter ab und gab mir Hoffnung,
diesen zu überleben. Kurz vor neun tigerte ich nervös durch das Wohnzimmer,
während der Schwarzhaarige betont desinteressiert zum Fernseher sah. Ich
wusste, dass er auf meine Schritte achtete, die exponentiell schneller wurden.
Jeder andere hätte das als nervig empfunden, doch der junge Mann ließ meine
Nervosität über sich ergehen, ohne ein Wort zu verlieren, mal abgesehen von
seinen Beschwichtigungen, die ich beflissentlich ignorierte. Er konnte mir
zehnmal sagen, dass alles gut gehen würde, er könnte Hellseher sein und mir
sagen, dass alles in geregelten Bahnen verlaufen würde, ich würde ihm trotzdem
nicht glauben. Ich kannte meine Mutter und unser unterkühltes Verhältnis, er
nicht. Und es war besser, dass er es nicht kannte. Dementsprechend verfluchte
ich mich, ihn da mit reingezogen zu haben – willentlich.


„Beruhige dich endlich, sie wird dich schon nicht
töten“, meinte Ayden Augen rollend und sprang elegant auf die Füße.


„Es geht nicht darum, dass sie mich töten könnte,
sondern, dass ich sie töten könnte“, murmelte ich unwillig.


„Du würdest niemals jemanden töten, Leyla“,
widersprach der Schwarzhaarige sofort und stand vor mir, seine Hände auf meinen
Schultern.


„Bist du sicher? Du hast immerhin nicht die leiseste
Ahnung, wie das Verhältnis zwischen mir und meiner Mutter ist.“


„Das habe ich heute schon mal gehört. Ungefähr zwanzig
Mal innerhalb der letzten 50 Minuten“, flüsterte Ayden beschwichtigend. „Ich
bin ja da, es wird schon.“


„Soll mich das jetzt beruhigen?“, hakte ich mit
gerunzelter Stirn nach.


„Natürlich!“


„Dir ist klar, dass meine Mutter mir nicht geglaubt
hat, dass ich verabredet bin? Wenn du in ihr Sichtfeld gerätst, wird sie dir
Unmengen Fragen stellen. Über dich und über mich. Und wenn du Pech hast,
wird sie sogar mit dir flirten ... was gar nicht mal so abwegig wäre“, erklärte
ich immer leiser werdend.


„War das ein Kompliment? Mal abgesehen davon, dass ich
gerne darauf verzichten könnte, von deiner Mutter angeflirtet zu werden“,
wisperte Ayden.


„Kompliment?“, hakte ich verwirrt nach und sah zu ihm
auf.


„Du hast mich als jemand derart gut Aussehenden
eingestuft, mit dem deine Mutter flirten würde“, klärte der junge Mann mich
auf. Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Hm, war das ein Kompliment? „Heißt
also, dass du mich auch als attraktiv empfindest“, fuhr Ayden nach einer kurzen
Pause fort.


„Jetzt gehst du zu weit mit deinen Vermutungen“,
erwiderte ich sofort und wollte mich entfernen, doch seine Hände an meinen
Schultern hielten mich wie Eisenketten fest.


„Tu ich das wirklich? Ich habe die Erfahrung gemacht,
dass du, wenn ich den Nagel auf dem Kopf treffe, immer versuchst, dich
zurückzuziehen und zu verkriechen oder zumindest aus meiner Reichweite zu
kommen.“ Oh mein Gott. Er hatte mich schon derart tief durchschaut?!? Als ich
nichts erwiderte, fuhr Ayden fort: „Liege ich falsch?“


„Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir darauf eine
wahrheitsgetreue Antwort gebe?“, versuchte ich ein Ablenkungsmanöver, das,
entgegen meiner Vermutung, sogar funktionierte.


„Nein, eigentlich nicht. Also vergiss die Frage
bitte“, lenkte Ayden ein, ließ mich los und starrte zur Tür. „Am besten ziehe
ich mich erst einmal in die Küche zurück“, sagte er und verschwand daraufhin im
besagten Raum. Ich starrte ihm nur fragend hinterher, gleich darauf klopfte es
an der Tür. Woher hatte er gewusst, dass meine Mutter angekommen war??? Nun,
vielleicht hatte er ihren Wagen gehört und ich, so eingenommen wie ich von
seiner Erscheinung war, hatte ihn nicht gehört, aber trotzdem ...


 


„Ich komme!“, rief ich und eilte zur Tür, wobei ich
versuchte, ein nicht ganz so säuerliches Gesicht zu machen. Dieses Mal passte
der Umriss zu meiner Mutter. Sie hatte also weiterhin den Hinweis des
Ernährungsberaters ignoriert. Von mir aus. Ich nahm mich zusammen und öffnete.


„Hallo Liebes!“, begrüßte mich die Frau im Türrahmen
überschwänglich. Ich konnte mich nicht daran hindern, mein Gesicht zu
verziehen. Sie war beim Friseur gewesen. Wohl nicht die beste Entscheidung, die
sie getroffen hatte, aber auch nicht die schlechteste. Sie hatte nachtschwarze
Haare, sehr kurz, fast schon stachelig und derartig mit Haarspray fixiert, dass
sie aussah wie ein mutierter Igel. Noch dazu das hautenge, kurze, schwarze
Kleid, das ihre abgemagerte Figur aufgrund ihrer leicht hervortretenden Knochen
unvorteilhaft betonte, und das Bild einer Frau, die an der Schwelle zum
Gothik-Dasein war, war perfekt.


„Hi“, sagte ich matt und buchstäblich von ihrer
Erscheinung erschlagen. Ich trat wortlos einen Schritt zur Seite und ließ meine
Mutter eintreten, die mich grinsend musterte. Anscheinend war meine
Verblüfftheit genau das, was sie sich von mir erhofft hatte. Ich schloss die
Tür und ging hinter ihr her ins Wohnzimmer, das sie kritisch inspizierte.


„Ich bin beeindruckt, Schätzchen“, bemerkte sie mit
zuckersüßer Stimme, als sie sich mir zuwandte, mitten im riesigen Raum.


„Nenn mich nicht so!“, fauchte ich.


„Ja, ja“, tat die Frau mein Knurren mit einer
Handbewegung ab.


„Was soll das überhaupt heißen ‚Ich bin beeindruckt’?!“,
schnappte ich. „Nur weil du ohne Haushälterin ein Haus nicht sauber halten
kannst, heißt das noch lange nicht, dass du diesen Fluch an mich weitergegeben
hast.“


„Immer wieder freundlich, na wenigstens weiß ich, dass
du mich so behandelst wie deine Familie. Da kann ich mir ja was drauf
einbilden“, ertönte von der Küche her Aydens Stimme. Alles klar, sobald meine
Mutter wieder weg war, würde die Mordkommission hier ermitteln. Die Leiche?
Ayden natürlich. Grrrr. Sofort wandte sich meine Mutter – Konstanze – dem
jungen Mann zu, der mal wieder lässig am Torbogen zur Küche lehnte.
Augenblicklich begannen ihre dunklen, fast schon schwarzen Augen zu leuchten. „Willst
du uns nicht vorstellen, Kleines?“, sprach sie mich an, den Blick noch immer
auf den jungen Phynix geheftet.


„Konstanze das ist Ayden. Ayden – Konstanze“, nickte
ich jeweils mit säuerlicher Miene. Meine Mutter reagierte genauso, wie ich es
mir in meinen schlimmsten Träumen ausgemalt hatte.


„Oh! Was für ein wunderschöner Name“, säuselte meine
Mutter gleich. „Wie kommt es, dass Sie hier sind?“ Hm. Es kam nicht oft vor,
dass sie jemanden siezte. War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


„Ich habe dir doch bereits am Telefon gesagt, dass ich
verabredet bin“, bemerkte ich trocken, was die Aufmerksamkeit meiner Mutter
endlich wieder auf mich lenkte.


„Wow“, machte sie nur. „Ich hätte nie gedacht, dass
das der Wahrheit entspricht.“ Ayden gab ein verhaltenes Kichern von sich, was
mich dazu verleitete, ihn böse anzusehen.


„Ja, Wunder geschehen. Und warum genau bist du jetzt
hier?“, lenkte ich das Gespräch zum eigentlichen Kern zurück, der, wie ich
hoffte, bald erreicht sein würde.


„Ich wollte dich einfach besuchen!“, empörte sich
meiner Mutter sofort. Ihr Ton sagte so viel, wie: ‚Wie kannst du mir nur
unterstellen, dass ich aus einem anderen Grund hier bin?’


„Natürlich“, erwiderte ich trocken und gleichzeitig
mit triefendem Sarkasmus. „Also noch mal, vielleicht hast du den inhaltlichen
Teil meiner Frage nicht verstanden: Warum bist du hier?“ Das aufgesetzt
fröhliche Gesicht wich einem mäßig verärgertem, erst recht, als sie zu Ayden
blickte und ihr klar wurde, dass er alles mit anhörte.


„Warum suchst du immer einen Grund für ganz normale
menschliche Taten?“, fragte sie mich.


„Eben weil ein Mensch nichts ohne Grund macht. Und
erst recht ein Mensch wie du hat einen Grund, der ihm, ob nun lang- oder
kurzfristig, einen Vorteil bei irgendetwas verschaffen wird. Also rück endlich
raus mit der Sprache, ich habe heute noch was Besseres vor!“ Mag sein, ich war selbst
für meine Verhältnisse sehr unhöflich, aber ich wollte diese unangenehme Sache
so schnell wie möglich hinter mich bringen, zumal ich das Gefühl einfach nicht
abschütteln konnte, dass etwas im Busch war. Meine Mutter seufzte ergeben.


„Deine Gefühle sind eine uneinnehmbare Festung,
vielleicht sollte ich dich zum Psychiater schicken ...“, murmelte meine Mutter
leise. Ayden lachte und ich sah sie böse an.


„Wenn du das machst, dann bestell die Polizei gleich
mit, damit sie mich wegen Mordes an dir verhaften können“, erwiderte ich
schneidend, woraufhin sie ihren Kommentar offensichtlich bereute. Im Gegensatz
zu Ayden war meine Mutter so intelligent, meine Morddrohungen ernst zu nehmen.


„Ich wollte einfach nur sehen, wie du dich als
Alleinstehende und allein lebende Frau machst. Ich gebe zu: Mit dem
Hintergedanken, dass du dich dämlich anstellst, aber das tust du wirklich
nicht.“ Ah ja. Ein Versöhnungsversuch. Tse.


„Und weiter?“, hakte ich unerbittlich nach.


„Nichts weiter“, antwortete meine Mutter seufzend.


„Und seit wann dieser übergroße, rührende Wunsch, mich
wieder bei dir zu wissen?“ Ich konnte einfach nicht anders. Wenn ich sie oder
meinen Vater sah, dann kam alles wieder hoch, alle Gründe und Erfahrungen, die
mich dazu veranlasst hatten, Hunderte von Meilen zwischen mich und sie zu
bringen.


„Ich ... verstehe nicht ganz ...“, gab meine Mutter
mit einem Blick auf Ayden zurück. Der Schwarzhaarige zog die Stirn kraus, er
dachte augenscheinlich dasselbe wie ich: Sie spielte hier Theater, weil er
anwesend war, um mich als die Böse dastehen zu lassen. Ich knirschte mit den
Zähnen.


„Tu nicht so blöd!“, schrie ich sie an. „Als ich noch
bei dir wohnte, hattest du immer irgendeine Ausrede, irgendein Meeting aus dem
Hut gezogen, damit ich zu meinem Vater musste! Und er hat es genauso gehalten!
Ich habe mehr Zeit in Flugzeugen, Autos und verlassenen Zimmern verbracht, als
insgesamt mit euch zusammen! Und jetzt kommst du mir auf einmal mit dem Wunsch,
mich um dich zu haben?! Dass ich nicht lache! HINAUS!“, donnerte ich.


„Du wirfst mich aus meinem Haus hinaus, das …“


„Das du mir geschenkt und nach allen Regeln des
Besitztums mir überschrieben hast und demzufolge mein Haus ist, exakt“,
unterbrach ich sie. „Es tut mir leid, dass du dich mit mir rumschlagen
musstest, aber du hast deine Hand ins Feuer gehalten. Wundere dich jetzt nicht,
dass du dich verbrannt hast. Raus!“ 


Die Frau mir gegenüber straffte die Schultern und sah
mir direkt in die Augen, als ihr Blick auf einmal weicher wurde. „Es tut mir so
leid. Wir haben alles falsch gemacht“, sagte sie und ich hörte zum ersten Mal
seit Langem Ehrlichkeit aus ihren Worten heraus.


„Schön, dass du es gemerkt hast. Nur leider reichlich
spät“, erwiderte ich ein wenig beherrschter.


„Es wird sich nichts ändern“, versicherte sie mir. „Wir
überweisen weiterhin das Geld ...“, fügte sie hinzu, nachdem sie meinen
fragenden Blick bemerkt hatte. Natürlich. Es ging immer nur ums liebe Geld. Die
angeblich geliebte Tochter ist schmückendes Beiwerk. Ihre Gefühle: schmückendes
Beiwerk. Keine Fragen, wie es mir ging. Keine Fragen, ob ich Freunde gefunden
hatte. Nicht einmal, ob mir das gottverdammte Haus gefiel. Gut, ich gebe zu,
ich hätte diese Fragen auch schwerlich zugelassen, aber eine Mutter, die ihr
Kind wirklich liebte, wäre einfach über dessen Unwilligkeit gegangen und hätte
sich nach seinem Wohlbefinden erkundigt. Hier: Fehlanzeige.


„Bitte ... verlass dieses Haus“, bat ich meine Mutter
nur noch schwach. Meine Wut – mein Hass – waren verebbt und hatten nur die
schmerzende Gewissheit zurückgelassen, dass ich ihr, wie ich eigentlich schon
von früher her wusste, als Mensch vollkommen egal war. Ich wollte nicht vor
ihren Augen zusammenbrechen, daher nahm ich mich zusammen. Dann geschah etwas,
womit ich weiß Gott nicht gerechnet hätte: Ayden nahm meine Mutter am
Ellenbogen und zerrte sie hinaus.


„Was erlauben Sie sich?!“, empörte sie sich sogleich.


„Verzeihen Sie, aber ich kann niemanden in Leylas Nähe
dulden, der ihr mehr aufbürdet, als sie ohnehin schon zu tragen hat. Guten
Tag.“ Gleich darauf hörte ich die Tür zuknallen. Statt wildem Klopfen, was eine
natürliche Reaktion jeder Mutter auf diese Anschuldigungen gewesen wäre, hörte
ich nur das Summen eines Motors, das sich rasch entfernte und verschwand. Ich
sank auf die Knie und eine Sekunde später umschlossen mich die starken, kühlen
Arme des Schwarzhaarigen.


„Gott, nein, bitte, geh weg!“, flehte ich ihn an.


„Niemals“, sagte er nur.


„Ich will nicht, dass du mich so siehst!“,
protestierte ich und kämpfte schwach gegen ihn an.


„Jeder, wirklich jeder würde nach einer solchen
Begegnung zusammenbrechen und lauthals in Tränen ausbrechen. Es hat mir das
Herz zerrissen, dich so beherrscht zu sehen, wo du doch eigentlich allen Grund
dazu gehabt hättest, das Haus zu demolieren“, gab Ayden beschwichtigend und mit
ein wenig Schmerz in der Stimme zurück. Ich gab es auf. Sein Mitgefühl war
mehr, als ich in meinem momentanen Zustand ertragen konnte, daher krallte ich
mich in seinem Oberteil fest und ließ meinen Tränen so gut wie stumm freien
Lauf. Ich zitterte, fühlte mich, als hätte sie mich zusammengeschlagen, so sehr
tat alles in mir weh. War es denn zu viel verlangt, ganz einfach von meiner
Mutter geliebt zu werden? Offensichtlich ... Die eigentlich normalste
Beziehung, die es gab, war mir verwehrt.


 


Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange ich
auf dem Zimmerboden in seinen Armen gehockt hatte, aber allmählich
protestierten meine Knie gegen diese grausame Behandlung. Ich wollte mich
erheben, aber Ayden ließ mich nicht los. „Es ist – ich meine, mir geht es jetzt
wieder gut, danke“, sagte ich und hoffte, dass er mich dadurch freigeben würde,
doch er dachte gar nicht erst daran.


„Wie …“, flüsterte er mir nur uns Ohr.


„‚Wie?’ Was?“, hakte ich verwirrt nach.


„Wie kann ich dir nur helfen …“ Seine Worte
durchfuhren mich wie ein Schlag. Helfen? Mir? Wobei?


„Ich verstehe immer noch nicht …“, gab ich vorsichtig
zurück.


„Du hast dich so gequält und ich konnte nichts weiter
tun, als dumm herumstehen wie ein Einrichtungsobjekt“, hauchte er mit Schmerz
in der Stimme.


„Du hast mir geholfen!“, protestierte ich sofort und
kämpfte mich soweit frei, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. „Du hast diese
Verrückte rausgeworfen, als ich es nicht mehr fertiggebracht habe. Ich bin dir
was schuldig.“


„Du bist mir gar nichts schuldig, verstanden?“, fuhr
mich Ayden heftig an, was mich instinktiv zurückzucken ließ. „Hast du mir denn
gar nicht zugehört? Ich konnte dir nicht helfen!“


„Aber …“


„Nichts aber! Ich musste hilflos mit ansehen, wie die
Taten dieser Frau dich verletzt haben! Denkst du vielleicht, ich bin derartig
unaufmerksam wie deine Mutter, dass mir der Schmerz in deinen Augen nicht
aufgefallen ist?“, unterbrach er mich heftig und sah mich dabei eindringlich
an. Jetzt erst verstand ich, worauf er hinaus wollte … aber Moment mal! Machte
er sich etwa Vorwürfe, weil er mich nicht beschützen konnte?


„Du … machst dir also Gedanken, weil du … mich nicht
vor den – äh – seelischen Schmerzen bewahren konntest?“, hakte ich äußerst
skeptisch nach.


„Du scheinst es endlich kapiert zu haben“, seufzte
Ayden erleichtert.


„Du brauchst keinen Beschützerinstinkt für mich zu
empfinden. Ich kann mich sehr gut auch allein verteidigen.“


„Das hat man gesehen“, meinte er daraufhin nur
trocken, doch in seinen Augen konnte ich es kurz zucken sehen. Verletzter Stolz
oder etwas anderes?


„Besondere Situationen …“, murmelte ich nur.


„Nun, ganz wie du meinst“, erwiderte der junge Mann
etwas distanzierter als zuvor, was mich zum Nachdenken brachte und mir zu allem
Überfluss auch noch ein schlechtes Gewissen bescherte.


„Ayden, damit meinte ich nicht, dass ich mich nicht
von dir beschützen lassen will, es geht einfach um das Prinzip. Außerdem
kenne ich es nicht anders. Ich musste immer für mich allein kämpfen“, versuchte
ich zu erklären.


„Das ist aber komplett falsch!“, protestierte der andere
sofort. „In Kinderjahren bis hin zum achtzehnten Geburtstag haben die Eltern
für den Schutz des Kindes zu sorgen, sowohl physisch als auch psychisch. Bis
zur Volljährigkeit sollen sie dem Kind beibringen, wie man sich selbst beschützt
– im Notfall.“


„So läuft das normalerweise ab. Ich weiß ja nicht, wie
du das siehst, aber mein Leben verläuft alles andere als normal“, gab ich nur
trocken zurück und ließ mich auf mein Sofa sinken. Ayden ließ nicht locker,
noch immer aufgebracht setzte er sich neben mich.


„Aber das ist nicht …“


„Ayden!“, unterbrach ich ihn energisch. „Ob du nun
darüber redest oder nicht, das kann weder den Lauf der Dinge noch die
Vergangenheit ändern. Und indem du mir aufzeigst, was ich alles hätte haben
sollen oder können, hilfst du meiner Psyche auch nicht gerade!“ Sofort war der
Schwarzhaarige still und sah aus, als wenn er von sich selbst geschockt wäre.


„Entschuldige“, flüsterte er, als er sich – ziemlich
schnell – wieder gefangen hatte. Ich schüttelte nur den Kopf. Es war so
schrecklich kompliziert, mit anderen zusammen zu sein. Auf was man alles zu
achten hatte, zum Beispiel die Gefühle des anderen, die Vorlieben und so
weiter. Aber in gewisser Weise lohnte es sich, diese ‚Strapazen’ auf mich zu
nehmen. Dafür bekam ich Ayden zum Freund.


 


„Also, was willst du heute machen?“, fragte der junge
Phynix nach einer Weile schweigsamen Beisammenseins. Ich sah ihn nur fragend
an. „Ich dachte, wir hätten etwas vor?“, half mir Ayden dann auf die Sprünge.


„Glaubst du allen Ernstes, dass ich nach dieser
Begegnung noch Lust auf irgendetwas habe?“, stellte ich skeptisch meine
sarkastische Gegenfrage.


„Wenn ich dabei bin, stehen die Chancen – so hoffe ich
zumindest – gar nicht mal so schlecht“, zwinkerte Ayden, nun wieder ganz er selbst.
Nichts mehr übrig von dem Nachdenklichen und von dem Beschützer. Der Kerl hatte
in etwa die Stimmungsschwankungen einer schwangeren Frau.


„Schlag was vor“, gab ich mich halb geschlagen. Ich
hatte nur teilweise eingelenkt, doch der junge Mann machte ein Gesicht, als
wenn er schon gewonnen hätte.


„In Ordnung. Wie wäre es mit einer Strandwanderung mit
anschließendem Mittagessen?“, antwortete er sogleich. Hm. Das klang tatsächlich
ziemlich verlockend. 


„Hm“, sagte ich dann laut. „Von mir aus.“


„Ich wusste, dass du mitkommen würdest“, meinte Ayden
nur selbstgefällig und packte rigoros meine Hand.


„Moment mal! Jetzt?!“, fuhr ich ihn perplex an.


„Natürlich! Sonst wird das mit dem Mittagessen
reichlich spät. Oder bist du lieber für ein romantisches Dinner am Abend?“,
hielt er inne und sah mich fragend über seine Schulter hinweg an.


„Nein!“, antwortete ich sofort, ein wenig vom Grausen
erfasst. Ein Dinner, vermutlich auch noch so ein typisches Candle-Light-Dinner
mit Ayden?!


„Na dann beweg dich. Zieh dich schnell um, ein wenig
bequemere Sachen, und vor allem warm. Bei 13° C solltest du ein bisschen darauf
achten, dass du nicht frierst, zumal es am Wasser immer ein wenig kälter ist“,
plapperte der junge Mann drauflos. Ich sah ihn nur verständnislos an. Okay, seine
Stimmungsschwankungen waren drastischer als die einer Schwangeren. Als ich
keine Anstalten machte, mich zu bewegen, rollte Ayden demonstrativ mit den
Augen und schob mich in mein Schlafzimmer. Er war zwar nicht so dreist, mit in
mein Schlafzimmer zu kommen, aber immerhin. Ich starrte ihn wütend durch die
geschlossene Tür an, da ich wusste, dass er hinter dem Holz auf mich wartete,
dann wandte ich mich ab und ging in meinen begehbaren Kleiderschrank.


Wenig später kam ich in warmen, schwarzen
Jogginghosen, die sich am Knöchel zu einem Schlag ausweiteten, einem hellblauen
T-Shirt und einer dunkelblauen Strickjacke darüber zurück ins Wohnzimmer. „Na
endlich“, begrüßte mich Ayden vom Sofa her, sprang blitzschnell auf die Füße
und war ebenso plötzlich bei mir. Manchmal machte mir die Geschwindigkeit, in
der er sich bewegte Angst. Ohne viel zu reden oder Zeit zu verlieren, packte er
den Hausschlüssel, meinen Arm, schob mich hinaus, schloss die Tür ab und zog
mich zu seinem Mercedes. „Einsteigen kann ich noch allein“, sagte ich bissig,
als er drauf und dran war, mich zur Beifahrertür zu geleiten. Er ließ mich
grinsend los, er war mal wieder bei bester Laune.


„Na gut“, erwiderte er nur und öffnete bereits die
Fahrertür. Ich seufzte. Der Kerl machte einen echt fertig. Kurz darauf saß ich
auf dem Beifahrersitz und ließ mich in der Gegend herumkutschieren, ohne auch
nur die leiseste Ahnung zu haben, wo er eigentlich hinwollte. Er fuhr auf jeden
Fall die Rototai Road nach Nordosten, an mehreren Häusern vorbei. Ich achtete
nicht sonderlich auf den Weg, in Gedanken war ich noch immer bei den
Geschehnissen des Morgens, die so überraschend Schlag auf Schlag gekommen
waren. Die Gefühle, die mich übermannt hatten ... Ayden fuhr auf einmal
langsamer, was meine Aufmerksamkeit endlich wieder auf den Plan rief. Ich sah
aus dem Fenster und erblickte ein kleines Binnenmeer. Ein Blick auf die Straße
und mir wurde sofort klar, dass ich allein niemals hierher gefahren wäre. Der
Weg glich einem Trampelpfad oder den schlecht ausgefahrenen Straßen, die meist
von Landwirtschaftsfahrzeugen benutzt wurden. Exakt an dem Punkt, wo der Weg
endete, parkte Ayden den Wagen und wies mit einer ausschweifenden Handbewegung
zur Frontscheibe, was gar nicht nötig gewesen wäre, da mich der Ausblick
ohnehin gefesselt hatte. Der Weg ging scheinbar direkt in den Strand des Meeres
über. „Okay, ich gebe es ja zu: Ich bin beeindruckt“, sagte ich matt. Der
Schwarzhaarige grinste überlegen.


„Ach, so spektakulär wie Farewell Spit ist es nicht
gerade, aber für die nähere Umgebung geht es“, meinte er unschuldig mit den
Schultern zuckend. Ich zog nur eine Augenbraue in die Höhe. Zum Untertreiben
neigte er also genauso stark wie zum Übertreiben. „Außerdem wärst du hier
sicherlich selber irgendwann einmal draufgestoßen, ich habe nur nachgeholfen“,
fuhr Ayden fort.


„Das glaube ich eher weniger“, gab ich zurück, während
ich ausstieg und die Beifahrertür sanft zuschlug. „Ich verlasse mein Haus
eigentlich nur, um Einkäufe zu erledigen und zur Schule zu gehen ... oder eben,
um etwas mit dir zu unternehmen“, gestand ich leise.


„Ich fühle mich geehrt“, sagte der junge Mann mit
einer angedeuteten Verbeugung, auch er hatte den Wagen verlassen und ihn
abgeschlossen. Ich schnaubte nur missbilligend. „Aber du solltest wirklich
etwas öfter an die frische Luft“, tadelte er dann. Ich rollte nur mit den
Augen. „Das lässt sich sogar mit deinem Einzelgängerprinzip vereinbaren, du
musst dir nur Orte aussuchen, die wenig bis gar nicht besucht werden. So wie
dieser hier“, erklärte Ayden und wies auf den Strand.


„Hier kommt selten jemand her?“, hakte ich skeptisch
nach. Weder an der Aussicht noch am Strand konnte man etwas aussetzen. „Ich
meine, das hier gehört doch ebenfalls zur Golden Bay.“


„Das schon, aber es gibt ‚bessere’ Strände, zumindest
für die Touristen. Und die Einheimischen sehnen sich nach spektakuläreren
Stränden, als jene, die ihnen direkt vor der Haustür zu Füßen liegen“, erklärte
Ayden ruhig und ging dabei in Richtung Wasser. Ich folgte ihm.


„Typisch“, kommentierte ich nur. Er sah mich nur
lächelnd an, dann bot er mir seine Hand an. Ich starrte seine blasse, mit
eleganten Fingern bestückte Hand an, dann sah ich skeptisch zu ihm auf, doch
sein warmes Lächeln verschwand nicht. Ich schluckte kurz, dann – zögernd –
legte ich meine linke Hand in die dargebotene Rechte, deren Finger meine
sogleich umschlossen. Die Kühle war angenehm, zumal ich sie sowieso so gut wie
gar nicht spürte. Meine Hände waren ständig kalt. Nach dem Kochen, nach dem
Schreiben mit einem Kugelschreiber, nach dem Tippen am Laptop ... ich hatte den
Ärzten mit meinen Händen ein Rätsel aufgegeben. Das Naheliegende wäre ja, dass
meine Finger und der Rest der Hände zu schlecht durchblutet wurden, doch dem
war, was einige Tests bewiesen hatten, nicht so. Es war vielmehr so, dass das
Blut, sobald es in die Adern meiner Hände eintrat, sich abzukühlen und ein
wenig langsamer zu fließen schien, obwohl keine Verengungen und dergleichen
vorlagen.


Es war angenehm, ohne Zeitdruck neben dem
Schwarzhaarigen dahinzuspazieren und den Wellen dabei zuzuhören, wie sie ruhig
gegen den Strand brandeten. Im Vergleich zu meinem normalen Lauftempo bewegte
ich mich im Schneckentempo vorwärts, aber welcher Termin wartete denn auf mich?
Ich brauchte Zeit und die wurde mir gewährt, auch wenn ich durch die ständige
Kühle von Aydens Hand immer abgelenkt und verwirrt wurde. Für Außenstehende
mussten wir wie ein glückliches Pärchen wirken, frisch verliebt oder wie auch
immer der alteingesessene Romantiker es bezeichnen würde. Ich schluckte. Gar
nicht mal so schlecht die Vorstellung …


„Geht es dir etwas besser?“, wollte der junge Phynix
erst dann wissen, als wir am nördlichsten Punkt der kleinen Halbinsel
angekommen waren. Wir hatten gefühlte 1,5 Meilen schweigend hinter uns
gebracht. Ich hielt an und musterte ihn lange, während ich mir überlegte, wie
es mir eigentlich ging. Wollte er eine ehrliche Antwort? Der Schwarzhaarige
registrierte scheinbar jede noch so winzige Muskelbewegung unter meiner
Gesichtshaut, so konzentriert beobachtete er mich, während ich noch immer
unschlüssig hin- und herüberlegte, was ich eigentlich antworten sollte.


„Ja“, erwiderte ich dann.


„Dir geht es besser?“, hakte Ayden nochmals nach.


„Ja“, bestätigte ich. „Zum größten Teil dank dir.
Danke“, fügte ich dann etwas leiser hinzu.


„Nichts zu danken …“, winkte er ab und sah
gedankenverloren auf das Meer. Was hatte er denn jetzt?


„Für mich ist es schon etwas Dankenswertes. Soweit ich
mich erinnern kann, bist du der Erste, der mir wirklich zur Seite gestanden
hat. Zumindest in einer Situation, in der ich wirklich Unterstützung gebraucht
habe … Die kamen nicht so oft vor …“, versuchte ich mich aus meiner
unglücklichen Formulierung herauszureden. Mein Gott, ich musste mich teilweise
total melancholisch anhören.


„Ja … für dich …“, gab der junge Mann nur abwesend
zurück und drückte dabei unbewusst meine Hand. „Lass uns zurückgehen“, sagte er
dann.


„Warum?“, wollte ich beinahe schon schockiert wissen.
Die Idylle tat mir gut, erst recht durch seine bloße Anwesenheit.


„Weil wir hier allein …“ Plötzlich brach Ayden mit
einem schockierten Blick ab. Anscheinend war ihm etwas rausgerutscht, das ich
nicht erfahren hatte dürfen. Seine Miene war hart, als er sich umdrehte und dem
Rückweg entgegensah.


„Ayden?“, sprach ich ihn verwirrt an, als er mich
kraftvoll mit sich zog, schneller als auf dem Hinweg. Er ignorierte mich.
„Ayden, was ist los?“, bemühte ich mich um seine Aufmerksamkeit, doch ich hätte
genauso gut mit einer massiven Granitwand reden können: nichts. Okay, das
war seltsam. „AYDEN!“, rief ich dann. Ich konnte dieses merkwürdige Schweigen
nicht ertragen, erst recht, da ich genau wusste, dass seine Reaktion wieder
dieses Unbekannte enthielt, was mich mehr als alles andere nervte. Er
ignorierte mich einfach und machte ein düsteres Gesicht. Ich schüttelte
gedanklich mit dem Kopf. Warum war es so schlimm, dass es ihm gegen den Strich
ging, mit mir allein zu sein? Nun gut, wenn ich daran dachte, durchfuhr ein
leiser Stich mein Herz, aber …


„Ayden“, sprach ich ihn mit fester Stimme an – na ja,
mehr oder weniger fest, da er mittlerweile so schnell lief, dass ich mit meinem
ruhigen Atmen in Verzug kam. „Es ist mir egal, dass du dich unwohl fühlst, wenn
du mit mir allein bist, deswegen brauchst du nicht …“ Sein Gesicht, als er zu
mir herumwirbelte, ließ mich augenblicklich in Schweigen verfallen. Zum ersten
Mal hatte ich so etwas wie Angst vor ihm. Seine Augen sprühten geradezu vor
unterdrückter Wut.


„Du glaubst, ich habe ein Problem damit, mit dir
allein zu sein? In der Weise, dass ich deine Art oder deinen Charakter nicht
ertragen kann?“, hakte er leise und bedrohlich nach.


„Ich sehe, dass du ein Problem damit hast … Ich
weiß nur nicht genau warum“, antwortete ich, vollkommen gefangen von
dieser neuen Seite des jungen Mannes. Seine Augen verengten sich.


„Du weißt gar nichts“, sagte er nur und zog mich
weiter.


„Dann hilf mir doch aus meiner Unwissenheit heraus!“,
protestierte ich und stemmte meine Hacken in den Sand. Der Schwarzhaarige zog
mich weiter, sodass ich mich fühlte, als würde ich Skifahren. Wieder hielt
Ayden abrupt inne und wirbelte zu mir herum. „Vielleicht, aber wenn ich mich
recht erinnere, schuldest du mir noch eine Antwort“, entgegnete er und
sah mich eindringlich an.


„Für die Frage?“, wollte ich verwirrt wissen, da ich
mich wirklich nicht daran erinnern konnte, wann und welche Frage er meinte.


„Das Hotel“, erwiderte der junge Phynix knapp, wobei
seine Lippen eine dünne Linie formten. Ich sah ihn nur fragend an. „Dein
Einzelgängerprinzip“, knurrte er dann fast.


„Ach so!“, fiel der Groschen endlich bei mir. „Tut mir
leid, ich habe …“


„… die Frage verdrängt, schon klar“, unterbrach mich
Ayden. „Dann schieß los, ich habe Zeit“, forderte er mich gleich darauf auf,
zog mich zu einem kleinen Wiesenabschnitt und drückte mich in die Knie, wobei
er sich neben mich ins Gras setzte und mich nicht eine Sekunde lang aus den
Augen ließ.


„Nun … was genau willst du wissen?“, versuchte ich es
vorsichtig.


„Man beantwortet eine Frage nicht mit einer
Gegenfrage“, erwiderte Ayden missbilligend.


„Wenn ich nicht weiß, was genau du wissen willst, kann
ich dir auch keine genaue Antwort geben“, gab ich bissig zurück.


„Ich will nur das Prinzip wissen, nach dem du glaubst,
ein Einzelgänger sein zu müssen“, lenkte der Schwarzhaarige sichtlich
widerwillig ein.


„Ganz einfach: Wenn man allein ist, kann man weder
jemanden verletzen noch wird man von jemandem verletzt“, antwortete ich und sah
dabei stur auf das Meer. Lange Zeit herrschte Stille, die nur vom Rauschen der
Brandung durchbrochen wurde.


„Du bist wirklich geprägt worden“, kommentierte Ayden
dann versöhnlich.


„Wie ‚geprägt’?“, hakte ich ungläubig nach, sah ihn
jedoch nicht an.


„Du musst ganz schön was durchgemacht haben, um nach
so einem Prinzip leben zu können … ich hätte da eher ein Recht auf dieses
Prinzip“, murmelte der junge Phynix gedankenverloren.


„Warum?“ Ich wandte mich ihm wieder zu und sah ihn
aufmerksam an.


„Nicht so wichtig“, lenkte Ayden sofort ab. Ich hatte
es befürchtet. „Nun, jetzt weiß ich es wenigstens … Ich komme Schritt für
Schritt voran.“


„Und auf was hast du es abgesehen?“, wollte ich
skeptisch wissen. Instinktiv legte sich meine Stirn in Falten. Irgendwie gefiel
mir seine Formulierung nicht. Statt eine Antwort zu geben, sah der
Schwarzhaarige mich einfach nur lange und durchdringend an, bevor er sich seufzend
erhob und mich dadurch mitzog. Während der ganzen Prozedur hatte er mich nicht
eine Sekunde losgelassen. Zielstrebig machte Ayden sich wieder auf den Weg, was
mich wieder dazu veranlasste, missbilligend zu gucken.


„Du läufst auch vor meinen Fragen davon“, stellte ich
beinahe schon fauchend fest.


„Hm“, machte er nur.


„Wie wäre es, wenn du dich auch ein bisschen verbiegst
und meine Fragen beantwortest?“, wollte ich dann fast schon knurrend wissen.
Ich hasste es, ungerecht behandelt zu werden, zumindest von ihm.


„Im Gegensatz zu meinen Fragen beinhalten deine einen
gewissen Faktor, auf den ich lieber nicht eingehe“, erwiderte der junge Mann.


„Was für einen Faktor?“, fragte ich verwirrt.


„Das ist egal. Ich kann dir gewisse Fragen nun einmal
nicht beantworten, am besten, du findest dich damit ab. Du hast einfach immer
das Glück, gerade die Dinge wissen zu wollen, die, um deiner Sicherheit willen,
lieber im Dunkeln bleiben.“ Ich starrte Ayden perplex auf den Hinterkopf. Um
meiner Sicherheit willen? Was in aller Welt sollte das nun wieder heißen?


Kurze Zeit später waren wir wieder an seinem Wagen und
er fuhr uns zu einem Café, in dem wir gemütlich zu Mittag aßen, doch meine
innere Unruhe blieb. Seine Formulierungen hatten mir zu denken gegeben, zumal
sich in ihnen wieder dieses Unbekannte verbarg. Wieso beharrte er so darauf,
mich nicht endlich aufzuklären? Wir verbrachten das Essen schweigend, ebenso
wie die Heimfahrt, und nur an meiner Haustür verbeugte sich Ayden ansatzweise
und mit vollendeter Eleganz und verabschiedete sich mit den Worten „Bis
morgen.“ Dann war er auch schon in seinem schwarzen Mercedes verschwunden und
fuhr davon. 


Irgendeine
leise, nervige Stimme in meinem Inneren sagte mir, dass meine Freundschaft mit
Ayden noch ungewollte Nebenwirkungen haben würde …








Sport ist Mord?!


 


Mein Blick musste tiefste Unwilligkeit ausdrücken,
denn so fühlte ich mich auch. Ich wusste noch nicht einmal, dass es erlaubt
war, sich einfach mal so für eine Sporteinheit in den Unterricht zu schleichen
und gleich darauf wieder zu verschwinden. Amber, die blonde Gefahr, wie ich sie
gerne nannte, hatte diese Aktion vollbracht und stand nun neben mir und Vivian
in einer Reihe vor Mr. Warner. „Ihr alle wisst ja bereits, dass wir uns für die
nächste Woche mit der rhythmischen Sportgymnastik beschäftigen wollen“,
eröffnete der Lehrer die Stunde unter allgemeinem Gestöhne der Jungs. Na ja,
nicht aller. Ayden blieb wie immer ganz cool und unbeeindruckt. „Dazu sollt ihr
euch zu kleinen Gruppen zusammentun und eine Kür für jedes Mitglied entwerfen.
Am Donnerstag werde ich dann die jeweiligen Küren bewerten. Auf, auf!“,
beendete Mr. Warner seine kurze Rede. Blitzschnell war Ayden an meiner Seite
und auch Vivian schien es recht eilig zu haben, mit mir in eine dieser Gruppen
zu kommen, was ich, wenn ich fies war, wohl Amber zu verdanken hatte. Vivian
hatte mir anvertraut, dass sie die Blonde auch nicht sonderlich gut leiden
konnte. „Ladies first“, meinte Ayden nur, als wir uns in eine Ecke des
Sportplatzes verzogen hatten.


„Wie wäre es erst einmal damit, dass wir uns die
einzelnen Bestandteile einer Kür ansehen und ausprobieren, was jeder von uns am
besten kann?“, schlug ich vor.


„Ich wollte eigentlich schon eine Kür festlegen“,
erwiderte Vivian überrascht.


„Unklug“, antwortete ich nur. „Weil du noch nicht
weißt, zu welcher Musik du deine Kür vorführst. Musik und Kür müssen
zusammenpassen.“


„Aber Mr. Warner hat gar nichts von Musik gesagt“, gab
die andere verwirrt zurück.


„Mit Musik kommt es aber besser“, zuckte ich mit den
Schultern. „Mir egal, was ihr macht, ich jedenfalls mache meine Kür zur Musik.
Ich muss nur mal Mr. Warner fragen, ob er einen tragbaren CD-Player hat.“ Damit
verließ ich die beiden und hakte nach.


Bis zum Donnerstag war ich nicht wirklich dazu gekommen,
während des Unterrichts meine Kür zu üben, da ich mich in der Zeit gemeinsam
mit Ayden um die Kür von Vivian und ihm zu kümmern hatte. Er hatte zwar sehr
gute Ideen, übertrieb es jedoch an manchen Stellen, sodass seine einzelnen
Bestandteile mehr der Akrobatik zuzuordnen waren, was natürlich einer Korrektur
bedurfte, wie auch Mr. Warner bestätigte. Ich hatte überhaupt kein Problem
damit. Nach der Schule hatte ich ohnehin immer viel Zeit und mein Garten bot sich
geradezu an, dort zu üben.


Am Donnerstag schließlich schleppte Mr. Warner den
CD-Player mit zum Sportplatz, hinter ihm eine Verlängerungsschnur, und schloss
alles an. Ich hielt mich im Hintergrund, als der Lehrer nach Freiwilligen
verlangte. Neben Ayden, der so selbstsicher wie eh und je war – zu Recht –
meldete sich zu meinem Erstaunen auch Amber. Sie schien wohl etwas von
rhythmischer Sportgymnastik zu verstehen. Deswegen sah sie mich wahrscheinlich
auch so provozierend an. Sie wollte mir also zeigen, dass sie zumindest in
einer Sache besser war als ich. Ich hob nur eine Augenbraue und verschränkte
die Arme vor meiner Brust. Zunächst führte Ayden seine spektakuläre Kür vor,
was, als er zum Ende kam, begeisterten Applaus zur Folge hatte. Er war
definitiv geboren für alles, so schien es mir jedenfalls. Selten hatte ich so
viel Eleganz in einem für Männer nicht peinlichen Maß gesehen, wie bei ihm,
ganz zu schweigen von seiner Beweglichkeit, die die einer Profigymnastikerin
noch weit in den Schatten stellte.


Nach ihm kam Amber. Es sah zwar nicht schlecht aus,
was sie ablieferte, aber – erst recht nach Ayden – es überzeugte mich nicht.
Teilweise wirkte es zu abgehackt, weil sie, so schien es jedenfalls, zu sehr
darauf bedacht war, sich so elegant wie möglich zu bewegen, worunter die
Übergänge zwischen den einzelnen Kürbestandteilen zu leiden hatten. Vivian
schlug sich gut, wenn man bedachte, was für Schwierigkeiten sie am Anfang
gehabt hatte. Ich wusste nicht, warum, aber ich ließ mir Zeit, bis ich die
Letzte war, die vorführen sollte. Ich reichte Mr. Warner meine CD, die er
einlegte und darauf wartete, dass sie spielte. Sobald die Musik, ein Stück der
Klassik – welches vermochte ich nicht zu sagen, es hatte mir einfach gefallen –
einsetzte, ging ich in Position, den Stock des Gymnastikbandes fest in meiner
Hand. Als mehr Instrumente einsetzten, begann ich mit einfachen Figuren wie der
Waage, doch je mehr und je schneller die Musik ging, desto komplexer wurden
auch meine Figuren und desto komplizierter schnitt das Band durch die Luft, bis
ich schließlich beim ‚Finale’ den Stock und somit das Band hochwarf, sprang, im
Spagat landete und den Stock daraufhin ohne hinzusehen mit der anderen Hand
fing. Kurze Stille, dann Applaus. Das war schon mal ein gutes Zeichen, da bis
dahin nur Ayden so stürmisch und Amber zögerlich Beifall bekommen hatte. Ich
wickelte das Band auf, gab es dem Lehrer zurück und lief dann zielstrebig zu
den Umkleiden. Wir hatten ohnehin ein wenig überzogen und das war die Ausrede,
mich keinen Fragen stellen zu müssen.


In Windeseile zog ich mich um, packte meine Sachen
zusammen, warf mir meinen Rucksack über die Schulter und machte, dass ich aus
der Schule kam. Schnell war ich wieder Zuhause, ohne dass ich auf jemanden
getroffen war. Mein Rucksack landete in einer Ecke in der Küche, als ich diese
betrat, um mir Essen zu machen. Ich hatte mich mal wieder geweigert, etwas aus
der Kantine zu mir zu nehmen, was bei Vivian auf Protest gestoßen war, bei
Amber und Lorelei jedoch den Verdacht geweckt hatte, ich sei auf Diät. Ich
rollte nur mit den Augen und schlang meine Nudeln mit Käsesahnesoße hinunter.
Ich wollte heute noch ein wenig lesen und die leidige Aufgabe des E-Mail Schreibens
an meine Eltern übernehmen. Ich beschloss, dass ich zuerst das Unangenehme
hinter mich bringen würde, um dann zum Angenehmen übergehen zu können.


Ich setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett,
klappte meinen Laptop auf und wartete die paar Sekunden, bis er hochgefahren
war. Dann klickte ich mich durch bis zu meinem E-Mail Account, den ich mir
extra für die Mails meiner Eltern angelegt hatte, damit ich eventuelle
Nachrichten von ihnen nicht sehen musste, wenn ich meine ‚normalen’ Mails
checkte. Wie zu erwarten war, hatte sich ein wahrer Katalog zusammengesammelt,
was nicht wirklich verwunderlich war. Seit ich nach Neuseeland gekommen war,
besaß ich diesen Account, und seitdem hatte ich ihn nie geöffnet. Meine
Entscheidung, die Mails meiner Eltern zu ignorieren, war eine gute gewesen. Die
meisten Mitteilungen, beziehungsweise alle, bezogen sich auf die durchgeführte
Überweisung des Geldes auf mein Konto. Als die Zwei jedoch gemerkt hatten, dass
ich auf ihre Hinweise nicht reagierte, hatten sie diese sein gelassen.
Dementsprechend war die neueste Mail jene, die mir mein Vater am Sonntag, dem
10. Mai geschrieben hatte. Misstrauisch klickte ich sie an; es konnte kein
Zufall sein, dass er mir exakt an dem Tag geschrieben hatte, an dem mir meine
Mutter einen Besuch abgestattet hatte. Die Mail wurde geöffnet und ich las:


 


   Liebe Leyla,

zunächst einmal entnehme ich aus den ausbleibenden Antworten meiner
‚Finanznachrichten’, dass es nichts zu beanstanden gab und gibt und du somit
das Geld planmäßig erhalten hast. Das ist gut. Zum anderen wollte ich mal
fragen, wie dein Treffen mit Konstanze verlaufen ist. Was hat sie erwähnt? Was
wollte sie?






Aha, er wollte also wissen, was sie hinter seinem
Rücken über ihn sagte. Er war noch nie besonders gut darin gewesen, seine
wahren Beweggründe zu verbergen. Wohl die einzige Gemeinsamkeit mit meiner
Mutter.


 


Als Drittes und Letztes
wollte ich dir noch mitteilen, dass ich dich zu einem Ausflug einlade, wobei
ich davon ausgehe, dass du mich und Nadja begleitest. Es ist bereits alles
geregelt, du bist von deiner Schule freigestellt und der Flieger ist gebucht. Ein
‚Nein’ akzeptiere ich nicht. Jetzt fragst du dich sicher, um was es geht, oder?
Es ist nur ein harmloses Ski-Wochenende im Coronet Peak  zusammen mit mir,
Nadja, dir und einem Freund deiner Wahl. Du bist ab dem 21. Mai vom Unterricht
befreit, wobei an dem Tag dein Flug nach Queenstown geht. Dort treffen wir uns
dann, unsere Flüge kommen relativ zeitgleich an. Bis dahin.

Liebe Grüße

Rupert






Wie gelähmt las ich mir die Zeilen ein zweites Mal
durch, doch ihr Inhalt blieb zu meinem Horror derselbe. Ich versuchte, alles zu
ordnen und mich auf die Dinge zu konzentrieren, die am interessantesten waren.
Ganz vorne war die Tatsache, dass er, und das konnte er nur durch meine Mutter
erfahren haben, wusste, dass ich einen Freund hatte, wobei ich mir nicht sicher
war, von welcher Definition von ‚Freund’ er ausging. Zum anderen schien er mal
wieder eine Neue zu haben. Nadja. Na gut, das war mir ja sowieso egal. Nun kam
ich zum weniger erfreulichen Teil: Ski fahren? Mit ihm?!? Und was sollte
das mit der Schulbefreiung? Dem würde ich morgen hundertprozentig nachgehen. Und
was zur Hölle meinte er mit „Ein ‚Nein’ akzeptiere ich nicht.“?? Was
nahm sich der Kerl heraus, bestimmen zu wollen, was ich tat und was ich nicht
tat?!? Er schien irgendetwas in der Hand zu haben, sonst würde er sich niemals
so weit aus dem Fenster lehnen. In dieser Hinsicht war er nämlich intelligenter
als meine Mutter. Blieb nur noch die quälende Frage: Was??? Sollte ich wirklich
darauf eingehen? Was geschah denn schon, wenn ich nicht mitkam? Ein
entscheidender Kontrafaktor für meinen spontanen Beschluss, nicht mitzugehen,
war der, dass ich Skifahren liebte, vor allem Abfahrt, wobei auch Langlauf ganz
in Ordnung war. Die nächste Frage, die geklärt werden müsste: Sollte ich Ayden
fragen, ob er mit mir mitkommen würde?


Ich klappte meinen Laptop wütend zu, zwar konnte die
ach so empfindliche Technik ja nichts für meine Misere, aber sie hat sie mir
überhaupt erst beschert. Wenn es so moderne Kommunikationswege nicht gegeben
hätte ... Na gut, dann wäre ich wahrscheinlich verrückt geworden. Ich hätte mir
einfach Zeit lassen sollen, nach den E-Mails zu sehen. Zwei Wochen später und
ich hätte überhaupt nichts von den Plänen meines Vaters gewusst und müsste mir
nicht diese Gedanken machen, die alle schlimmer waren als die anderen. Mein
Laptop landete auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Kopfende meines Bettes
und ich warf mich der Länge nach auf den Rücken, mein Arm über den Augen.


Ich wusste nicht, wie lange ich da so lag, ich
bemerkte nur, dass es stetig dunkler wurde. Also nahm ich mich zusammen, stand
auf und machte mir Abendbrot. Mir war eigentlich nicht nach Essen zumute, aber
ich hatte keine Lust darauf, noch dünner zu werden, als ich ohnehin schon war. Es
hielt sich in Grenzen, aber mein Ziel war es unumstritten, nicht auf das Niveau
von Amber und Lorelei hinabzusinken. Den Rest des Abends verbrachte ich auf der
Couch vor einem stummen Fernseher, den Blick oft zum Telefon schweifend. Ich
konnte Ayden natürlich auch genauso gut in der Schule fragen, aber da war die
Problematik, wer uns alles zuhören würde, allgegenwärtig. Obwohl, wenn ich bei
ihm anrief, ebenfalls ... Noch dazu kam die Tatsache, dass ich weder seine
Telefon- noch seine Handynummer hatte. Dementsprechend war es vollkommen
unlogisch, dass ich überhaupt mit dem Gedanken spielte, ihn anzurufen, doch ich
konnte mich einfach nicht davon abhalten. Ich nahm mir fest vor, ihn demnächst
nach beiden Nummern zu fragen.


 


Am nächsten Tag lief ich innerlich auf und ab und
legte mir die richtigen Worte zurecht. Nicht nur, dass ich zu nervös war, ihn
überhaupt zu fragen, technisch gesehen musste er mitkommen, damit ich
dieses Wochenende überstand. Dementsprechend befand ich mich erneut in einer
Zwickmühle. Die ersten Unterrichtsstunden flogen nur so dahin, bis ich den
Chemieraum betrat. Vollends gelangweilt saß der Schwarzhaarige auf seinem
Platz, beobachtete jedoch aus den Augenwinkeln meine Bewegungen, wie ich sah
und wusste. Ich hatte schon früh bemerkt, dass er ein sehr aufmerksamer Mensch
war, in vielerlei Hinsicht. Ich holte tief Luft und ließ mich auf dem Platz
neben ihm nieder. „Warum so blass?“, wollte der junge Mann sofort wissen.
Seinen blauen Augen entging aber auch rein gar nichts.


„Ach ... nichts ...“, gab ich lustlos zurück. So wie
das Spiel zwischen uns beiden immer verlief, würde er an dessen Ende sowieso
gewinnen.


„Du weißt, dass ich dich viel besser kenne, Leyla. Was
ist los?“, versuchte es Ayden jetzt einfühlsam und rückte ein Stück zu mir
heran. Mein Herz schlug als Antwort darauf schneller und ich schluckte, um mich
zu beruhigen.


„Nun ... ich – ähm – ich müsste dich etwas sehr Wichtiges
fragen. Wenn es geht, in der Mittagspause ... und ... allein“, brachte ich es
über mich. Die saphirblauen Augen meines Nachbarn weiteten sich und seine
Augenbrauen verschwanden unter seinen Haaren, die er mal wieder zu einer
Sturmfrisur durchwuschelt trug.


„Kein Problem“, sagte er dann und wandte sich im
Gegensatz zu mir nicht unserem Chemielehrer zu, als dieser den Raum betrat,
sondern behielt den Blick auf mich gerichtet. Ich konnte Neugier, Skepsis und
Unsicherheit in seinem Blick ausmachen, aber auch Sorge. Offensichtlich wusste
er nichts mit meiner Bitte anzufangen. Kein Wunder, für gewöhnlich mied ich es,
allein mit ihm zu sein, abgesehen von den – ähm – Treffen. Das Wort ‚Date’
konnte ich im Zusammenhang mit diesem perfekten männlichen Wesen nicht einmal denken.


Natürlich ging die Stunde viel zu schnell vorbei und
genauso, wie ich es mir gleichermaßen erhofft und schreckenvoll ausgemalt
hatte, folgte mir Ayden wie mein zweiter Schatten. Ich machte absichtlich einen
Bogen um die Cafeteria und lief zielstrebig zum Sportplatz. Bis jetzt hatten
wir da immer einen ruhigen Fleck gefunden und im Moment war niemand zu sehen.
Ich lehnte mich an einen der Bäume am Rand, ließ meinen Rucksack zu Boden gleiten
und sah nach oben durch das Blätterdach zum Himmel. „Warum wolltest du mich
sprechen?“, wollte der Schwarzhaarige sofort wissen.


„Entschuldige, wenn ich dich von deiner Familie
wegreiße“, antwortete ich bissig. Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner
momentanen Situation, da ich mir ständig die Frage stellen musste: Hätte ich
ihn auch eingeladen, wenn ich nicht dringend eine Begleitung gebraucht hätte,
um dieses Wochenende zu überstehen?


„Das hat doch damit nichts zu tun. Außerdem machst du
nichts dergleichen. Wenn ich es nicht gewollt hätte, wäre ich schließlich nicht
hier, oder?“, gab Ayden zurück, seine Stirn in leichten Falten.


„Nun ... ich wollte dich fragen ...“, ich holte tief
Luft. „Ich wollte dich fragen, ob du mich am 21. Mai zum Coronet Peak begleiten
würdest.“ Ich beobachtete den Schwarzhaarigen ganz genau. Seine Stirnfalten
glätteten sich augenblicklich, dann weiteten sich seine Augen und seine
Augenbrauen verschwanden wie zuvor im Chemieunterricht unter seinen Haaren. Ich
schluckte und wartete gleichsam auf den Urteilsspruch, wie auf einen Kommentar.
Ayden schien sich einen Moment fangen zu müssen, dann breitete sich langsam,
beinahe schon zögerlich, ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Dir ist bewusst,
dass wir an dem Tag Schule haben? Genauso wie am darauffolgenden?“, wollte er
nun mit einem verschmitzten Grinsen wissen. „Nein, halt“, unterbrach er mich,
als ich Anstalten machte, ihm zu antworten. „Erst mal möchte ich wissen, womit
ich das verdient habe.“


„Bitte!“, flehte ich ihn schon fast mit Tränen in den
Augen an. „Versteh es nicht falsch!“


„Ich höre erst zu, dann sage ich etwas“, versprach er
mir.


„Mein Vater hat mich zu so einem bekloppten
Ski-Wochenende eingeladen und mir freigestellt, einen Freund mitzunehmen. Ich
bin für die Zeit befreit, also müsstest du dich nur noch darum kümmern ...“,
erklärte ich schnell und in einem Atemzug, sodass ich mir nicht sicher sein
konnte, ob er mich überhaupt akustisch verstanden hatte. Es missfiel mir, das
zu sagen, denn das machte es so endgültig, aber es stimmte. Ich war heute
gleich vor Schulbeginn in das Sekretariat gestürmt und hatte nachgefragt, ob
ich von meinem Vater freigestellt worden war, und die Sekretärin hatte mir dies
zu meinem Horror bestätigt. Wie er das angestellt hatte, oder wohl eher, wie
viel Bestechungsgeld geflossen war, wollte ich lieber nicht wissen.


„Und bei dem bekloppten Ski-Wochenende soll ich dabei
sein?“, hakte der junge Phynix nach.


„Wenn du dabei wärst, wäre es ja nicht mehr so
schlimm“, versuchte ich es mal anders.


„Nicht mehr so schlimm?“ Verdammt, der Kerl
musste mir auch die Worte im Mund umdrehen.


„Es wäre sogar erholsam“, erwiderte ich mit
zusammengebissenen Zähnen.


„Deine Worte sind das Eine, wie du sie aussprichst und
deine Mimik dazu das Andere“, bemerkte Ayden engelsgleich.


„Oh vergiss es!“, fauchte ich, packte meine Tasche und
wollte schon davon stürmen, aber Aydens starke Hand packte mich am Handgelenk
und zog mich zu ihm. Mit kurzzeitig stillstehendem Herzen sah ich zu ihm auf.


„Tut mir leid, das war meine Art, diesen wunderbaren
Moment zu genießen“, erklärte Ayden beschwichtigend. „Ich hatte zwar gehofft,
dass du mich mal als deine Hilfe akzeptieren wirst, aber dass du so schnell auf
mich zurückgreifen würdest, hätte ich mir nicht einmal träumen lassen.“ Ich sah
den Schwarzhaarigen skeptisch an. „Glaub mir!“, bedrängte mich Ayden mit seinen
Worten und auch mit seinem Körper. „Ich täte nichts lieber, als mit dir
mitzukommen.“ Ich schluckte hart, dieses Aussehen zusammen mit dieser Stimme ...
das sollte verboten werden. „Dann ist ja alles geklärt“, versuchte ich
auszuweichen und wollte mich von ihm losmachen, doch er ließ mich nicht gehen. „Warum
läufst du eigentlich ständig vor mir davon? Bin ich so Furcht einflößend?“,
wollte der junge Mann ein wenig gekränkt, aber durchaus ernst von mir wissen.


„Auf welche Art?“, hakte ich nach.


„Sag du es mir doch“, erwiderte Ayden nur und sah mich
auffordernd an.


„Du bist für meine Verhältnisse vielleicht ein wenig
Furcht einflößend … aber auch nur, weil du einer der Ersten bist, der sich für
mich interessiert … Mal von meinen Lehrern abgesehen“, antwortete ich
nachdenklich. „Ich bin es halt nicht gewohnt“, zuckte ich dann mit den
Schultern.


„Dass du das einfach so mit einem Schulterzucken abtun
kannst“, schüttelte er mit dem Kopf. „Nun gut“, meinte er dann, als die
Schulglocke läutete. „Wir haben mehr Zeit für diese kurze Aussprache gebraucht,
als ich vermutet habe …“, sinnierte Ayden laut, zog mich dabei aber zu den
Umkleiden, da wir gleich Sport hatten. Im Unterricht – dieses Mal hieß die
Disziplin Basketball, die wir auf dem Parkplatz austrugen – konnte ich mich
kaum konzentrieren und dementsprechend schlecht waren meine Spielzüge, doch das
kümmerte mich wenig. Selbst, wenn ich nur mit halber Seele dabei war, war ich immer
noch ein ganzes Stück besser als der Rest der Klasse, mal abgesehen von Ayden
natürlich, der genauso gut eine Ein-Mann-Mannschaft hätte stellen und damit die
Meisterschaft gewinnen können.








Allein im
Schnee


 


Der Flug war nichts Besonderes, dazu hatte ich, wie
bereits gesagt, viel zu viele hinter mir. Das einzig Neue war der
Schwarzhaarige, der gut gelaunt neben mir saß und mit dem Fuß zum Takt der
Musik wippte, die er mit seinem MP3-Player hörte. Ich hatte zwar auch Kopfhörer
in meinen Ohren, doch die waren mehr Zierde als alles andere. Die Musik lief zu
leise, als dass ich sie beim Motorengeräusch des Fliegers hätte hören können.
Allerdings gab mir das ein Alibi vor dem jungen Mann, damit er mich nicht
ausfragen konnte. Auf meinem Schoß lag aufgeschlagen ein neues Buch, das ich
mir seinerzeit in Wellington gekauft hatte. Ich war nicht sehr weit gekommen.
Seite eins, Satz eins, Wort eins und das seit geschlagenen drei Stunden. Meine
Konzentration war definitiv im Keller. Ich seufzte resigniert und stopfte das
Buch missgelaunt in meinen Rucksack, was natürlich nicht unbemerkt blieb.


„Langweilig?“, kam es sogleich von der Seite. Ein
Blick genügte und ich sah, dass der Schwarzhaarige höflicherweise einen
Kopfhörer in der Hand hielt, um mit mir reden zu können.


„Bücher sind nie langweilig, merk dir das“, erwiderte
ich nur und sah mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster.


„Schulbücher?“, hakte der andere sofort nach.


„Die zählen nicht“, gab ich zurück und wusste nur zu
gut, dass das ein sehr schwaches Argument war.


„Aber es ist doch ein Buch?“, grinste Ayden überlegen.


„Ach ist ja gut“, brummte ich nur und stützte mich
entnervt auf der Sitzlehne am Fenster ab.


„Du hast echt schlechte Laune. Ich bin mal auf deinen
Vater gespannt. Deine Mutter kenne ich ja inzwischen“, sagte der junge Mann
nachdenklich. An der Art, wie er es sagte, konnte ich feststellen, dass er sich
an den Tag zurückerinnerte. Ich schüttelte mich leicht. „Ist dein Vater genauso
schlimm?“, wollte der Schwarzhaarige vorsichtig wissen. Ich schnaubte
verächtlich. So ein Idiot. Erkundigt sich erst danach, ob er meinen Vater würde
ausstehen können oder nicht, wenn er schon im Flugzeug sitzt.


„Nein, mein Vater ist ein wenig mehr mit der Vernunft
zugange, was du allein schon daran siehst, dass er irgendwie mit deinem Vater
befreundet ist“, antwortete ich dann.


„Das würde ich eher als ein Gegenargument sehen“,
murmelte Ayden. Ich sah ihn überrascht an.


„Was? Wieso?“, hakte ich irritiert nach. Wieder mal
dieser Unterton, der mich mittlerweile in den Wahnsinn trieb.


„Nicht so wichtig“, wich der Schwarzhaarige aus und
steckte sich seinen Kopfhörer wieder ins Ohr. Noch deutlicher konnte er mir
nicht zeigen, dass er sich nicht weiter äußern würde. Blödmann. Mich immer zum
Reden bringen, aber selbst schweigen. Ich seufzte wieder resigniert und sah aus
dem Fenster. Die Sonne schien hell über dem weißen, fluffig-flauschigen Meer,
über das wir zu schweben schienen. Der Schein trog, das wusste ich, unter uns
goss es höchstwahrscheinlich wie aus Kübeln und von unten sah die Decke auch
nicht halb so malerisch aus. Die Wolken wirkten so fest und gleichzeitig weich,
dass ich das Bedürfnis hatte, zu versuchen, ob ich auf ihnen laufen konnte –
ein völlig blöder Gedanke, wie ich mich gleich darauf wachrüttelte. Auf Wolken
laufen, ja klar. Schon, in einigen Büchern kam das vor, auch die Formulierung
war so ähnlich … Ich darf nicht mehr so viel lesen, das vernebelt mir
irgendwann noch vollends den Verstand und lässt mich schlimmstenfalls nicht
mehr den Unterschied zwischen Fantasie und Realität erkennen, dachte ich.


 


Die Zwischenstationen der Reise zogen an mir vorbei
wie ein Film, der immer schneller lief und vor meinen Augen verschwamm, bis er
plötzlich stehen blieb und mein Vater vor mir stand. Ein stämmiger, relativ
kleiner Mann, dem man sein Geschäft ansehen konnte, da er so gut wie immer im
Anzug umherlief, manchmal sogar, wenn er sich sportlich betätigte. Seine
kurzen, fast roten Haare hatte er sich zur Seite gekämmt und noch mit
irgendeinem Haargel geglättet, sodass er aussah wie ein abgelecktes Würstchen.
Ayden neben mir röchelte eigenartig, was ich als ersticktes Kichern analysieren
konnte, wenn ich seine bemüht teilnahmslose Miene betrachtete.


„Leyla, eine Freude. Einen schönen guten Tag“,
begrüßte er gleich darauf den Schwarzhaarigen neben mir. Ich verdrehte die
Augen. Er hatte ein glitzerndes neues Spielzeug gefunden.


„Schönen guten Tag“, erwiderte Ayden nur, der sich
erstaunlich schnell wieder gefangen hatte, und streckte meinem Vater die Hand
hin, der diese sogleich ergriff und schüttelte. „Mein Name ist Ayden Phynix.“


„Sehr erfreut, ich bin Rupert Valimore“, erwiderte
mein Vater übertrieben höflich. Ich verdrehte nur die Augen, weshalb mein Blick
auf die grellblonde Frau mit den rotlackierten Fingernägeln fiel. Das musste
diese Nadja sein. Sie passte definitiv in das Bild der Weiber, die mein Vater
sonst auch immer aufgerissen hatte, sowohl mit seinem Aussehen als auch mit
seinem Geld.


„Hallo“, sprach sie mich auch gleich an, sodass ich es
als einen riesengroßen Fehler meinerseits sah, meine Augen überhaupt verdreht
zu haben.


„Tag“, gab ich knapp zurück und würdigte lieber die
Landschaft rund um Dalefield, als mich mit der Frau noch weiter zu
beschäftigen, die sich ohnehin lieber mit Ayden bekannt machte. Die ganze Prozedur
dauerte nicht lange, und schon führte uns mein Vater zu einer Art Limousine,
die eher einem Geländewagen nachempfunden war. Ich sah Rupert nur fragend an,
der daraufhin mit den Schultern zuckte. „Man hat mich beraten, dass die Straßen
im Coronet Peak recht unsicher sein sollen“, meinte er nur.


„Dad, die sind asphaltiert und mit Leitplanken
versehen“, erwiderte ich trocken, was Ayden dazu brachte, zwar zustimmend zu
nicken, jedoch ebenfalls verhalten zu lachen.


„Dem Berater werde ich was erzählen“, rauchte mein
Vater, der nichts mehr hasste, als sich in Gegenwart anderer lächerlich zu
machen, vor Zorn.


„Ein wenig Eigenrecherche hilft“, bemerkte ich, als
ich mich gegenüber meinem Vater in den Wagen setzte. Der junge Phynix war
natürlich sogleich neben mir. „Sag mal ...“, sprach ich Rupert an, der mich
auffordernd ansah. „Hast du dich bei meinem Wohnort etwa auch – äh – beraten
lassen?“ An der Art, wie mein Vater meinem Blick auswich, konnte ich die
Antwort ausmachen und machte ein säuerliches Gesicht. Erneut ein Grund für den
jungen Mann neben mir, in verhaltenes Lachen zu fallen, das jedoch ein wenig
gestellt klang, weshalb ich zu ihm sah. Er machte tatsächlich ein ziemlich
beleidigtes Gesicht, dafür, dass er lachte. „Was ist los?“, wollte ich so leise
wie möglich von ihm wissen, damit die beiden anderen uns gegenüber uns nicht
hören konnten.


„Ach nichts“, wehrte der Schwarzhaarige halbherzig ab.


„Du denkst doch bestimmt wieder, dass ich auf meinen
Vater sauer bin, dass er sich ‚schlecht’ beraten ließ und ich daraufhin in
Takaka gelandet bin, nicht wahr? Ein für alle Mal und merke es dir endlich,
weil ich es nicht leiden kann, mich zu wiederholen: Ich bereue nicht,
werde nie bereuen, dass ich in Takaka gelandet bin, okay?!?“,
fauchte ich so leise und eindringlich, wie es ging. Zwei blaue Augen musterten
mich lange und eingehend, dann zierte ein warmes Lächeln Aydens Gesicht.


„Ist gut“, wisperte er und beugte sich zu mir, was
mich sofort zurückweichen ließ.


„Oh“, schaltete sich mein Vater dann ein, was meine
volle Aufmerksamkeit entsetzt zu ihm springen ließ. „Ihr seid ja schon weiter
in eurer Beziehung, als Konstanze erwähnte.“


„B-B-Beziehung?!?“, stotterte ich verlegen. „Wie
bitte?!?“


„Ist das so offensichtlich?“, konterte Ayden dann,
ohne mich auch nur im Geringsten zu beachten. Mir war so heiß, dass ich mir
bildlich vorstellte, wie tomatenrot ich sein musste. Wieso musste er auch noch so
antworten?!?


„Nun – ja“, gab mein Vater ob unserer gegenteiligen
Reaktionen verwirrt zurück.


„Hihi“, kicherte dann Nadja, den Blick immer auf mich
gerichtet. „Ich glaube, deine Tochter ist verlegen, Rupert.“ Wenn ich ein
Taschenmesser gehabt hätte, wäre ich auf Blondine spätestens jetzt losgegangen.


„Ich frage mich nur, von wem sie das hat. Von mir auf
keinen Fall und von Konstanze bestimmt nicht“, erwiderte mein Vater
nachdenklich, während ich Ayden mit meinen Blicken zu töten versuchte, denen er
jedoch gekonnt und unauffällig auswich.


„Hm ... die Großeltern?“, schaltete sich der junge
Phynix dann ein. Jetzt endlich fiel bei mir der Groschen: Er wollte etwas über
mich in Erfahrung bringen, indem er meinem Vater zuhörte und ihn anstachelte,
weiter zu erzählen. Dieser Teufel!!!


„Nein. Auf gar keinen Fall!“, wehrte Dad heftig ab.
„Die sind noch direkter als Konstanze und ich.“


„Da sieht man mal wieder, wie wenig ich zu dieser
Familie gehöre und wie gut meine Entscheidung war, mich abzusetzen“, giftete
ich, bevor Ayden wieder einsetzen konnte. Rupert öffnete schon den Mund, um
etwas zu sagen, schloss ihn dann jedoch wieder, ohne, dass auch nur ein Laut
herausgekommen war.


„So, genug diskutiert. Die Stimmung sollte nicht ganz
so eisig sein, wenn wir in den Urlaub fahren, oder?“, fragte Nadja zuckersüß
und erinnerte mich dabei total an meine Mutter. Es war wirklich ein seltsames Ding
mit den Männern. Was die Klatschreporter schon bei den Popstars und berühmten
Schauspielern erkannt haben, ließ sich teilweise ohne Probleme auch auf normale
Männer übertragen: dass sich ihre Liebschaften immer in der Art ähnelten, dass
sie Kopien der Ersten sein könnten. Ich wandte mich demonstrativ ab und sah aus
dem Fenster, wobei ich beobachtete, wie die stolzen Bergmassive des Coronet
Peak rasch näher kamen. Das würde was werden ...


 


Ich saß in meinem Skianzug vor der Tür unseres Hotels,
das direkt an einer Abfahrtspiste lag, und zwängte mich in die eng anliegenden,
harten Skischuhe. Ich konnte dabei nur mit dem Kopf schütteln. Mein Vater hatte
es mal wieder derart übertrieben, dass er sich vor der ganzen Aktion von einem
Fachmann hat beraten lassen und nun eine Skiausrüstung für alle vier Teilnehmer
dabei hatte, die sich jeder Olympiateilnehmer wünschen würde. Ayden schien die
ganze Geschichte in höchstem Maße amüsant zu finden, allein schon, weil ich
nahezu ständig eine Widerstandsmiene auf meinem Gesicht hatte, ganz und gar
gegenteilig zu dem eigentlich schönen Urlaub. Ich ignorierte ihn rigoros, und
das, obwohl er sich quasi wie eine Klette an mich hängte – ob nun aus
Höflichkeitsgründen, dass er meinen Vater und Nadja seine Zweisamkeit lassen wollte,
oder weil er selber Zweisamkeit mit mir suchte … Beide Gründe waren gleich
schlimm für mich.


Wir mussten nicht lange am Sessellift warten, dafür
hatte mein Vater gesorgt, indem er uns in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett
geholt hatte. Oben angekommen stellte ich mich sofort etwas abseits meines
Vaters und seiner Neuen, die – wie ich im Stillen erwartet hatte – keinen
blassen Schimmer vom Skifahren hatte. Die Folge war, dass mein Vater sozusagen
als Skilehrer fungierte. Was die ganze Sache noch viel schlimmer machte, war
der kichernde Kommentar Nadjas zu diesem Umstand: „Ich wollte schon immer mal
mit meinem Skilehrer was haben.“ Das veranlasste mich ohne großes Zögern dazu,
sofort meine Stöcke in den tiefen Schnee zu rammen und die nächstbeste Abfahrt
hinunterzusausen. Niemand bemerkte mein Fehlen – na ja – niemand außer Ayden,
der überhaupt keine Probleme damit hatte, mit meiner Geschwindigkeit
mitzuhalten. Das Problem war, dass ich selbst eigentlich, obwohl ich Skifahren
wirklich mochte, nie wirklich lange und ausdauernd gefahren war und auch nie an
wirklich langen und schwierigen Hängen, und dass die Abfahrt, die ich mir
ausgesucht hatte, unangenehm steil war. Ich schluckte, machte jedoch das Beste
aus der Situation und kam tatsächlich noch heil am Ende der Strecke an.


Ich seufzte erleichtert und wich dem Schneeregen aus,
den Ayden bei seiner Vollbremsung neben mir verursacht hatte. Der
Schwarzhaarige, in dessen Frisur sich hartnäckig Schneekristalle festgeklebt
hatten, nahm seine topmoderne Skibrille ab und sah mich fragend an. „Alles in
Ordnung?“, fragte der gut aussehende, junge Mann neben mir besorgt.


„Was soll schon sein?“, erwiderte ich nur und sah
zurück auf die Strecke, die wir hinabgefahren waren. Mir schauderte es. Wäre
ich bei klarem Verstand gewesen, hätten mich keine zehn Pferde diese Abfahrt
herunterbekommen.


„Du sahst konzentriert, aber auch einigermaßen
ängstlich aus, während wir gefahren sind“, stichelte Ayden in gewohnter Weise
weiter. Ich seufzte erneut.


„Ich gebe zu, unter normalen Umständen wäre ich die
Abfahrt nicht hinabgefahren. Wundert mich, dass ich nicht gestürzt bin …“,
murmelte ich mehr zu mir selbst. Es war wirklich sehr eigenartig gewesen, dass
ich trotz des halsbrecherischen Tempos und trotz der langen Pause zu meinem
letzten Mal Skifahren diese halsbrecherische Piste in einem Stück hatte
absolvieren können.


„Das war eine schwarze Strecke“, informierte der junge
Mann mich mit einem Blick auf die in der Nähe stehende Tafel. „Alle Achtung.“
Wieder überfuhr mich ein Schauer, dann spürte ich zwei Hände auf meinen
Schultern. „Ganz ruhig, du hast es ja geschafft“, beschwichtigte mich die
melodische und beinahe schon hypnotisierende Stimme Aydens mich an meinem Ohr.


„Ayden, lass das“, beschwerte ich mich und schüttelte
seine Hände ab.


„Willst du dich nicht auf das ‚Niveau’ deines Vaters
herablassen?“, wollte er dann leicht angesäuert wissen.


„Damit hat das rein gar nichts zu tun!“, wehrte ich
sofort ab und wirbelte – so gut das auf Skiern eben ging – zu ihm herum. An
meinem Gesichtsausdruck las er wohl ab, dass ich die Wahrheit sprach, weshalb
er nicht näher darauf einging.


„Guck dir beim nächsten Mal bitte zuerst die
Beschilderung an und fahr dann erst runter. Ich will nicht noch mal deine Angst
sehen müssen“, sagte Ayden dann. Ich zuckte zusammen.


„War es wirklich so schlimm?“, wollte ich geknickt von
ihm wissen.


„Ziemlich, ja. Aber trotzdem: Obwohl man das erwartet
hätte, bist du nicht gestürzt. Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen,
hattest du keine Ahnung, was du tun solltest und du wurdest auch immer
schneller, aber an sich hast du genau das Richtige gemacht. Also entweder dein
Gesichtsausdruck passt nicht immer zu deinen Gedanken – was ich mir aber nicht
vorstellen kann – oder du hast ein verdammt gutes, instinktives Reaktionsvermögen“,
beendete Ayden seinen nachdenklichen Vortrag, während dem er mich eindringlich
und berechnend gemustert hatte.


„Keine Ahnung …“, wich ich aus. Bei dem Wort
‚instinktiv’ war mir diese Sache mit dem Volleyball wieder in den Sinn
gekommen. Schon wieder so eine seltsame Begebenheit, die mir mit Recht ein
mulmiges Gefühl in der Magengegend bescherte.


„Lass uns wieder hoch oder hast du keine Lust mehr?“,
errang Ayden meine Aufmerksamkeit zurück.


„Doch, doch“, antwortete ich und glitt zum Sessellift.
„Morgen will ich aber Langlauf machen“, sagte ich, als ich mich in den Lift
setzte, neben mir der Schwarzhaarige.


„Das kommt auch mir sehr entgegen. Mich interessiert
die Landschaft hier. Vielleicht bekommen wir ja auch ein paar Tiere zu sehen“,
ereiferte er sich.


„Nicht, wenn wir in den vorgefertigten Loipen fahren“,
widersprach ich.


„Wer hat gesagt, dass wir das tun?“, wollte Ayden mit
einem schelmischen Grinsen von mir wissen, was auch mich zum Grinsen brachte.


„Niemand“, gab ich kichernd zurück. „Ich persönlich
fahre auch lieber wild als in Loipen.“


„Dann ist ja alles geklärt“, schloss der
Schwarzhaarige und verließ gleich darauf mit mir den Lift, weil wir oben
angekommen waren. Ich sah Nadja und meinen Vater an einem Idiotenhügel
trainieren, wobei ich mich unweigerlich fragte, ob Blondie nicht ein wenig zu
dick auftrug in ihrer Ungeschicklichkeit. So ungeschickt konnte man sich
doch nicht anstellen.


 


Der Tag war schnell herum und am Abend saßen Ayden und
ich auf der Terrasse unserer Suite, die direkt neben der meines Vaters und
seiner ‚Herzdame’ war, und betrachteten uns den Sonnenuntergang, während wir
eine Tasse Tee tranken.


„Gar nicht mal so schlecht dieser Ausflug“, murmelte
ich zu den Bergen hin.


„Na siehst du?“, bemerkte der Mann neben mir
aufmunternd.


„Liegt aber größtenteils an dir“, erwiderte ich und
hätte mir gleich darauf auf die Zunge beißen können. Wieso musste mir so etwas
immer in seiner Gegenwart rausrutschen?!? Statt etwas zu sagen, schlang er
einen Arm um meine Schulter und zog mich zu ihm heran. Wir saßen zusammen auf
einer Bank, weshalb diese Aktion überhaupt erst möglich war. Ich schluckte hart
und rührte mich nicht, konnte sein Lächeln aber irgendwie spüren.


„Freut mich, dass ich dir endlich helfen kann … wobei
auch ich meinen Nutzen aus dieser Geschichte ziehe“, sagte der junge Mann leise.
„Mich würde allerdings interessieren, warum du dich jedes Mal so versteifst,
wenn ich dir nahe komme“, fuhr er unvermittelt fort und der Inhalt seiner Worte
ließ mich obendrein noch zusammenzucken.


„Keine Antwort“, kommentierte ich nur und wollte mich
schon seines Armes entledigen, da kam auch schon sein zweiter und er umarmte
mich vollends.


„Vergiss es. Ist nicht so wichtig“, wisperte er in
meine Haare und vergrub sein Gesicht in ihnen.


Oh Gott,
dachte ich mit pochendem Herzen und wartete geduldig, bis er mich von sich aus
wieder freigab. Es dauerte zwar so lange, bis es stockdunkel geworden war, doch
er ließ von mir ab und zog sich nach drinnen zurück. Kurze Zeit später folgte
ich ihm, weil ich müde war und es obendrein noch sehr kalt wurde.


Am nächsten Tag schnallte ich mir meine andere
Skiausrüstung an, wohingegen Nadja und mein Vater wieder mit ihrer
Abfahrtsausrüstung hantierten. Offensichtlich waren sie noch immer in ihren
‚Unterricht’ vertieft. Besser für mich. Ich schnappte mir meinen Rucksack, in
dem mein Handy und diverse Verpflegung, unter anderem auch zwei Thermoskannen
mit Tee, Platz gefunden hatten, und verabschiedete mich zusammen mit dem
Schwarzhaarigen, der ebenfalls ein wenig Proviant in seinem Rucksack verstaut
hatte. Es war erstaunlicherweise mal nicht seine, sondern meine Idee
gewesen, dass wir irgendwo in der Wildnis ein Picknick machen könnten. Ayden
hatte zwar geheimnisvoll gelächelt, doch auch ein Schimmer Besorgnis war in
seiner Mimik zu erkennen gewesen, mit der ich jedoch nichts anfangen konnte. Als
wir aufbrachen, versprach ich mir im Stillen irgendwann diesen unbekannten
Faktor in seinem Benehmen aufzudecken, damit ich ihn endlich richtig
verstehen konnte. Aber Moment – warum wollte ich ihn überhaupt
verstehen??? Ich schob diese nagende Frage beiseite und konzentrierte mich auf
den Weg und den Mann vor mir. Ayden hatte darauf bestanden, vorneweg zu fahren
und ich hatte das mit einem Schulterzucken hingenommen. Wenn er unbedingt wollte
…


Von der Schneelast verbogene Tannen und andere
Nadelbäume zogen langsam an uns vorüber, hier und da rieselte Schnee von den
überladenen Zweigen hinunter, manchmal eine wahre Lawine, und überall glitzerte
der Schnee in der Sonne. Es war eine märchenhafte Landschaft, umso mehr, da
Ayden und ich weit und breit die einzigen Menschen waren. Vor uns erstreckte
sich eine unberührte Schneedecke, höchstens hier und da durch kleine Tierpfoten
durchbrochen, und hinter uns durchzog eine saubere Spur zwei parallel
verlaufender Skier die sanften Wellen der weißen Pracht. Über uns schien die
Sonne aus einem klaren, kalten und wolkenlosen Himmel auf uns herab und um uns
herum herrschte so gut wie vollkommene Stille. Ab und an fegte ein Windhauch
durch die Äste der Bäume und ließ deren Schnee sacht nach unten rieseln, wo er
sich perfekt mit dem dort bereits liegenden vermischte. Hier und da hörte man
zaghaft einen Vogel zwitschern oder davonflattern, wenn Ayden und ich seinem
Versteck zu nahe gekommen waren.


Nach gefühlten zwei Stunden Langlauf hielt der
Schwarzhaarige plötzlich an, drehte sich halb zu mir um und hielt sich den
Zeigefinger an den Mund. Warum sollte ich leise sein? Zumal ich das ohnehin
schon war … Wie zur Antwort deutete er dann mit demselben Finger auf eine
Waldlichtung in circa 200 Meter Entfernung, wo friedlich eine dreiköpfige
Rehherde, angeführt von einem prächtigen Hirsch, ihres Weges zog. Das Geweih
des Hirsches wäre für jeden engagierten Jäger eine mehr als nur würdige Trophäe
gewesen, doch die stolze Art, wie das Tier damit umherlief, machte die Szene
noch wunderbarer. Plötzlich sah uns der Hirsch direkt an und an meinen Haaren,
die mir ins Gesicht wehten, merkte ich, dass der Wind gedreht hatte und unseren
Geruch geradewegs zu den Tieren wehte. Einige Sekunden starrten wir uns an,
dann flohen die Vier mit ausgreifenden, weiten Sprüngen in den Wald hinein. „Wie
schön“, sprach ich endlich aus, was ich die ganze Zeit über gedacht hatte.


„In der Tat“, pflichtete Ayden mir bei und lief wieder
weiter.


„Ich wäre für eine Pause … so in der nächsten Zeit“,
sagte ich vorsichtig mit Blick auf den Sonnenstand.


„Dann suchen wir mal eine geeignete Stelle“, meinte
der Schwarzhaarige nur, ohne auch nur anzuhalten. Ich verzog das Gesicht. Er
konnte manchmal wirklich sehr merkwürdig sein. Oder war er das vielleicht gar
nicht, sondern ich dachte nur so?


 


Eine weitere Stunde liefen wir mit unseren Skiern
durch den Schnee, dann hielt Ayden am Rande einer hochgelegenen Lichtung an,
von der aus man ein großes Tal überblicken konnte, durch dessen Mitte ein
langer Streifen schimmerte. Wohl ein zugefrorener Bach. Ich schnallte mir neben
Ayden die Skier ab, befreite drei große, flache Steine von ihrer Schneeschicht
und setzte mich auf einen. „Schon seltsam, wie fest der Würgegriff des Winters
hier schon sitzt“, sagte ich in die Lichtung hinaus.


„Das stimmt allerdings. Normalerweise müsste hier erst
Herbst sein“, erwiderte der Schwarzhaarige, der dabei war, seinen Rucksack zu
leeren und den Inhalt auf den neben mir befindlichen Stein auszubreiten,
während er sich auf dem daneben niederließ, sodass der mittlere Stein als eine
Art Tisch fungierte. Ich tat es ihm Augen rollend gleich. Jetzt, wo wir uns
eigentlich Zeit lassen konnten, machte er so eine Hektik, aber während des Laufens
konnte es gar nicht langsam genug gehen, um die Landschaft angemessen würdigen
zu können. Kurze Zeit später kaute ich mit mir und der Welt zufrieden auf einem
belegten Brötchen, eine Tasse heißen Tee in der Hand. Ich seufzte. „Was ist?“,
wollte Ayden sofort wissen.


„Nichts. Ich genieße nur diese innere Ruhe“,
antwortete ich mit Blick auf das Tal.


„Dann geht’s dir so wie mir“, gestand Ayden und
folgte, wie ich aus den Augenwinkeln heraus sehen konnte, meinem Blick. Ein
Windzug fegte durch die Baumkronen, so stark, dass es pfiff und mir die Haare
komplett ins Gesicht wehte. Entnervt strich ich die aus dem Zopf geflüchteten
Strähnen hinter meine Ohren und aß weiter, doch meine ‚innere Ruhe’ war wie
weggeblasen, fort getragen vom Windstoß. Er hatte nicht nur gepfiffen, es hatte
für mich wie ein Wehklagen geklungen … Also entweder ging meine Fantasie jetzt
vollends mit mir durch oder – ich wollte nicht einmal darüber nachdenken.


„Alles in Ordnung?“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht
verkneifen. Wie bemerkte er nur immer meine Stimmungsnuancen?


„Ja“, wehrte ich ab und biss nur herzhaft in mein
Brötchen. Ich konnte zwar seinen Blick auf mir brennen spüren, doch weiter
sagte oder tat er nichts. Nach einer Weile widmete er sich auch wieder seinem
Essen, allerdings nur halb so beherzt, wie man es nach so einer langen Strecke
erwartet hätte. „Ernährst du dich immer so spärlich?“, fragte ich dann, als ich
es nicht mehr aushalten konnte. Ayden verschluckte sich fast und sah mich
gezwungen grinsend an. „Ich glaube nicht, dass dich meine Essgewohnheiten
interessieren“, wehrte er ungewöhnlich hart ab.


„Das entscheide ich immer noch selbst. Und würde ich
sonst danach fragen?“, hielt ich ein wenig wütend dagegen.


„Du willst zu viel wissen“, erwiderte Ayden mit Blick
auf das Tal.


„Das sagt ausgerechnet der König der Neugierde!!!“,
brauste ich auf. Ich stopfte rasend schnell meinen Rucksack voll und schnallte
mir mit einer gezielten Bewegung die Skier an, dann fuhr ich auch schon, bevor
sich der erstarrte Ayden überhaupt erheben konnte. Ich hasse es, ungerecht
behandelt zu werden – ich hasse es – ich hasse es – ich HASSE ES!!! Meine
wütenden Bewegungen machten mich schnell und ließen mir den Gegenwind ins
Gesicht peitschen, bis ich mich beruhigt hatte und außer Atem an einem Baum lehnte.
Meine Knie zitterten, so sehr hatte ich sie strapaziert und so sehr
protestierten sie nun gegen die Behandlung. Ich blinzelte, dann richtete ich
meinen Blick auf die Baumgruppe vor mir, wo mich der Hirsch von vorhin mit
schief gelegtem Kopf betrachtete. Ich wandte den Blick ab. Für gewöhnlich
suchte ich Kontakt zu Tieren, wenn es sich so ergab, aber im Moment wollte ich
einfach nur allein sein und mich wegen meiner überzogenen Reaktion hassen. Das
Knirschen des Schnees vor mir richtete meine Aufmerksamkeit, die in die Botanik
gewandert war, wieder auf den Hirsch, und ich sah zu meiner maßlosen
Überraschung, dass er auf mich zukam. Zögernd machte er Schritt um Schritt, bis
nur noch ein Meter seine weiche Nase von meiner Schulter trennte. Ich runzelte
die Stirn.


„Was willst du denn von mir?“, wollte ich freundlich
von dem Tier wissen, wobei mir klar war, dass es nicht antworten würde. Der
Hirsch schnaubte nur sanft und schüttelte sacht sein Geweih, dann streckte er
seine Nase vor, seine Augen jede Bewegung meinerseits registrierend. Ich folgte
der inneren Eingebung, langsam einen Handschuh auszuziehen und die bloße Hand
dann dem Tier entgegenzustrecken. Der Hirsch legte noch einmal den Kopf schief,
dann stupste er zögerlich meine Handinnenfläche an. „Na du … was willst du
denn?“, fragte ich abermals und rührte mich nicht. Statt einer Antwort richtete
sich das stolze Tier wieder auf, stapfte mit dem Huf und sprang davon. „Was in
aller Herrgotts Namen war das?“, murmelte ich, während ich auf die Stelle starrte,
auf der zuvor das Tier gestanden hatte. Ich sammelte mich, dann drehte ich mich
um – und erschrak zu Tode, als ich dort wider Erwarten eine Gestalt sah, die
rasch auf mich zugefahren kam.


„Mit dir wird es nie langweilig“, bemerkte Ayden,
sobald er neben mir zum Stehen gekommen war. „Ich wusste gar nicht, dass du so
schnell …“


„Hast du es gesehen?“, unterbrach ich ihn. Er musterte
mich kritisch.


„Was?“, fragte er.


„Den Hirsch“, antwortete ich nur.


„Vorhin, ja.“


„Und gerade eben?“


„Gerade eben?!“


„Er – er kam zu mir … hat sich von mir sogar
streicheln lassen.“ Ayden sah mich besorgt und gleichzeitig berechnend an. „Leyla,
das widerspricht dem Fluchtinstinkt dieser Tiere“, meinte er dann.


„Ich weiß, aber ich kann auch nur wiedergeben, was
geschehen ist. Ich kann es mir ja selber nicht erklären“, verteidigte ich mich
und sah dabei, wie der Blick des Schwarzhaarigen auf die frischen Spuren fiel,
die vor mir im Schnee waren.


„Das ist … seltsam …“, bemerkte er dann.


„Ganz meine Rede.“


„Nun … lass uns zurückfahren. Dann kannst du mir alles
in Ruhe erzählen“, schlug der junge Mann vor und setzte sich wieder vor mich.
Ich nickte nur, tief in Gedanken versunken. Was hatte das zu bedeuten? War das
eine Art Omen oder so? Seit wann glaubte ich an so einen Quatsch?!? Andererseits
geschieht nichts zufällig oder ohne Grund. Also warum?


 


Am nächsten Tag – ich hatte dem neugierigen Ayden die
Begebenheit mit dem Hirsch berichtet – machten wir wieder einen
Langlaufausflug, dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung als am Vortag und
auch mit weniger Verpflegung, da wir nicht vorhatten, wieder so lange unterwegs
zu sein. Das hing erst mal damit zusammen, dass sich bei mir so langsam ein
Muskelkater ankündigte, und zum anderen, dass ich irgendwie Angst davor hatte,
wieder auf diesen seltsamen Hirsch zu treffen.


Nach ungefähr zwei Stunden machten wir unsere Pause,
wieder einmal an einem so malerischen Ort, dass ich langsam das Gefühl bekam,
dass uns jemand entweder sehr gern hatte, oder dass es der ‚Zufälle’ zu viele
waren. Ich wusste nicht genau, welche von beiden Möglichkeiten mir mehr angetan
war, wahrscheinlich keine von beiden, aber mir blieb auch keine Zeit, mir noch
mehr Gedanken darüber zu machen, da mich Ayden auf einmal ansprach. „Leyla …“,
begann er ungewöhnlich zögernd. „Bist du – bist du eigentlich gern mit mir
zusammen? Also so wie jetzt?“


Was zum Henker hat der hier draußen geraucht, als ich
nicht anwesend war?!, dachte ich
sofort alarmiert.


„Ich denke, deine Frage erübrigt sich“, antwortete ich
laut. „Wenn ich es nicht täte, säßest du jetzt nicht hier, oder?“


„Das beantwortet zwar tatsächlich die Frage, aber ich
möchte es direkt aus deinem Mund hören“, beharrte der Schwarzhaarige und rückte
etwas zu mir heran, was eine große Wirkung auf mich hatte. Es hatte kurzzeitig geschneit
und einige Schneekristalle hingen in den pechschwarzen, im Sonnenlicht
glänzenden Haaren wie Perlen. Noch dazu kam, dass seine schwarze Haarpracht
sein Gesicht mal wieder vorteilhaft umrahmte. Ich schluckte stark und sammelte
mich innerlich. „Wenn du das für dein Ego brauchst, von mir aus“, sagte ich
dann betont lässig, bemerkte dabei jedoch, dass Aydens Augen schmaler wurden.
Ich hatte wohl etwas Falsches gesagt oder einen wunden Punkt getroffen. „Ich
bin gerne mit dir zusammen, Ayden. Deine Gesellschaft ist … beruhigend“,
versuchte ich die Sache möglichst harmlos über die Bühne zu bringen, wenn das
in so einer Situation überhaupt möglich war.


„Beruhigend“, wiederholte der Schwarzhaarige
nachdenklich und offenbar wieder nicht zufrieden mit meiner Antwort.


„Was willst du eigentlich? Du verhältst dich noch
seltsamer als sonst“, machte ich meinem Unmut instinktiv Luft, sodass mich der
junge Mann mit seinen ozeanblauen Augen direkt ansah.


„Was ich will? Das wüsste ich selber gerne“,
antwortete er kryptisch.


„Dann wird es langsam mal Zeit“, motzte ich und
richtete mich auf, ich wollte weiter. Doch der junge Mann ließ das nicht so
einfach durchgehen. Blitzschnell war seine Hand an meinem Handgelenk und zog
mich mit derartiger Kraft zu sich, dass meine Füße samt Ski in die Höhe
geschleudert wurden, und ich flach im weichen Schnee zum Liegen kam. Als ich
meine Augen ohne Furcht wieder öffnen konnte, bekamen sie nicht den blauen
Himmel, sondern zwei extrem nahe blaue Augen zu sehen.


„Was soll das nun wieder?!?“, beschwerte ich
mich, war jedoch nicht in der Lage die Situation zu ändern, da ich mich vor
Schreck nicht bewegen konnte. Noch dazu kamen die Ski, die eindeutig meine
Bewegungsfreiheit in dieser Position einschränkten. „Manche Dinge solltest du
einfach wissen“, seufzte Ayden kopfschüttelnd, was meine Stirn in Falten warf.
„Ich kann einfach nicht mehr …“, gestand er dann. Mein Herz schlug einige
Schläge schneller.


„Wie meinst du das?“, wollte ich in der Hoffnung
wissen, dass die Antwort nicht jene sein würde, die ich mir ausmalte. Blöde
Fantasie.


Anstatt mir zu antworten, beugte er sich langsam, wie
in Zeitlupe immer tiefer zu mir herab. Die verwuschelten Strähnen seines
schönen Haares, die noch immer mit den Schneekristallen versetzt waren, fielen
immer mehr in sein Gesicht und hingen direkt über meinem. Er machte noch immer
keine Anstalten, sich zu entfernen oder zumindest die Entfernung so zu
belassen, wie sie war, sondern kam immer näher.


„Ayden – lass – das“, kam abgehackt, was eigentlich
energisch klingen sollte. Der Schwarzhaarige belächelte das nur, neigte den
Kopf ein wenig und schloss bereits halb seine fesselnden Augen. „AYDEN!“ Mein
Herz schlug bereits so schnell und stark, dass es mir in der Brust wehtat und
sich obendrein ein Schwindelgefühl dazumischte. Wenige Millimeter, bevor sich
unsere Lippen berührten, hielt der junge Mann inne und blickte mir wieder so
verzaubernd in die Augen, dass sich meine Lider zunächst halb, dann ganz
schlossen, und im nächsten Moment spürte ich zaghaft die überraschend weichen
Lippen des Mannes, wie sie einem Windhauch gleich über meine strichen. Meine
Hände hielten seine Schultern fest, ihn weder wegdrückend noch zu mir
heranziehend. Alles hier war so unwirklich, dass es ein Traum sein musste … es musste
einfach ein Traum sein, aus dem ich jeden Moment wieder aufwachen würde. Ayden
traute es sich inzwischen zu, meine Lippen mit ein wenig mehr Druck zu
berühren, sodass man es spätestens jetzt als Kuss bezeichnen konnte. Meine
Hände verkrampften sich, so wie der Rest meines Körpers. Wieso konnte mich
dieser Kerl nicht in Ruhe lassen? Jedes Mal tat er etwas, das mich von Grund
auf aufwühlte, aber so schlimm wie heute war es weiß Gott noch nie gewesen.


Nach einer, vielleicht auch zwei Minuten brachte der
Schwarzhaarige wieder Abstand zwischen uns – und das ziemlich hastig. Als ich
mich aufsetzte, fiel mir auf, dass er mich nicht ansah und nur unbestimmt in
die Botanik hinaus sagte, dass wir aufbrechen sollten. Gleich darauf packte er
in Windeseile unsere Sachen zusammen und lief bereits durch den Schnee Richtung
Hotel.


Wie soll ich das jetzt verstehen …, seufzte ich innerlich beinahe schon den Tränen nahe,
machte aber, dass ich hinterher kam.








Gebrochen
... der Schatten von damals


 


Am Sonntag sind wir zurückgeflogen, in denkbar
schlechter Atmosphäre. Seit der Sache im Schnee hatte Ayden kaum mit mir
gesprochen und ich förderte es im Gegenzug auch nicht sonderlich. Schweigend
verkroch ich mich in mein Buch, während ich ruhige Musik mit meinem MP3-Player
hörte. Wie viel von der Handlung in meinem Bewusstsein ankam, sei mal
dahingestellt. Ohne viel zu reden, trennten sich dann auch unsere Wege in
Takaka. Müde und verwirrt warf ich mich in meinem Haus auf die Couch und
schaltete den Fernseher an. Es lief mal wieder nur blödes Zeug und das, obwohl
wir Sonntag hatten. Ich war, das musste ich jedoch zugeben, sehr wählerisch,
was das anging, weshalb es mich nicht sonderlich wunderte, dass nichts für mich
im Programm dabei war. Daher schnappte ich mir das Buch, um es noch einmal zu
lesen, in der Hoffnung, dass ich dieses Mal die Handlung mitbekommen würde,
doch selbst jetzt fiel es mir schwer, meine Gedanken darauf zu konzentrieren. Sie
schweiften zu meinem stummen Leid immer und immer wieder zu dem jungen, schwarzhaarigen
Mann ab, was meine Verwirrung und die leise Verletztheit wieder zutage
förderte, die mich seit dem Kuss im Schnee beschlichen hatten.


Am Montag, dem 25. Mai wanderte ich seufzend die kurze
Strecke zur Golden Bay High School. Auf einmal fand ich meinen Stundenplan ganz
und gar nicht gut. Englisch, Mathematik, Physik, Chemie und als Letztes Sport,
wobei die letzten beiden Fächer mit Ayden zusammen sein würden … Ich hatte mich
am Morgen dazu zwingen müssen, überhaupt das Bett zu verlassen, und nun wurde
ich mit jedem Schritt ein wenig langsamer. Ich nahm mich zusammen und trat den
Schultag dann doch einigermaßen fröhlich an, was allerdings größtenteils damit
zusammenhing, dass ich Vivian und Allan keinen Anlass geben wollte, wieder zu
viel wissen zu wollen und sich zu viele Gedanken zu machen. In Chemie wurde ich
mit höflicher Aufmerksamkeit und belangloser Konversation beehrt, was meinen
Unmut wach werden und wachsen ließ. Im Sport ging es so weiter, wobei sich dort
sogar vorsätzliches ‚Nicht-Beachten’ bemerkbar machte. Da ich ziemlich
aufgewühlt war, nahm ich Aydens Verhalten ernster als ich sollte oder musste
und lief ohne jemanden eines Blickes zu würdigen mitten im Unterricht zu den
Umkleiden. Ich spritzte mir am Waschbecken eiskaltes Wasser ins Gesicht, aber
es half alles nichts. Weil ich mich kannte, zog ich mich um. Mit mir würde Mr.
Warner heute sowieso nichts anfangen können und er hatte ja noch seine
Sportskanone und Alleskönner Ayden. Ich zerknüllte mein Sporthemd wütend, bevor
ich es in meine Tasche schleuderte. Ich konnte einfach nicht nicht an
ihn denken, so groß war sein Platz in meinem Leben schon und das fand
ich überhaupt nicht gut. Ich schulterte meine Taschen und machte mich auf den
Weg zu meinem Haus, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht in das Sichtfeld
der anderen zu kommen, die noch immer Sport hatten.


Plötzlich sah ich Ayden, der gewissenhaft seiner
Aufgabe als Torwart beim Fußball nachging, doppelt und alles um mich herum
verschwamm seltsam. Ich stützte mich überrascht aufkeuchend am nächsten Baum
ab, da war es auch schon wieder weg. Ich maß dem nicht allzu viel Bedeutung bei
und lief weiter, wobei ich mich vorsichtshalber ein wenig von der Straße
fernhielt, die allerdings nicht so stark befahren war. Aber so, wie ich mein Glück
kannte, würde, sollte ich Gefahr laufen umzukippen, gerade dann ein Auto
vorbeikommen, wenn es der denkbar schlechteste Moment war. Ich war an der Kurve
angelangt und ging gerade über die Straße – ein alles einnehmender Schmerz fuhr
durch meinen Kopf und schien ihn zu zermahlen. Ich ließ meine Sachen fallen,
ging keuchend in die Knie und hielt mir verkrampft den Kopf. Dieser Schmerz … Jeder
andere schrumpfte im Vergleich zu einem Nichts, selbst der seelische
Schmerz, den ich bereits hinter mir hatte. Ich beugte meinen Oberkörper vor,
während sich meine Fingernägel in meine Kopfhaut bohrten, so verkrampft hielt
ich meinen Kopf fest. Ich spürte bereits, wie mir mein Bewusstsein entglitt, um
mich vor den übermenschlichen Schmerzen zu schützen, die sogar noch stärker
wurden. Ich kniff die Augen zusammen, alles um mich herum hatte seine Bedeutung
verloren. So musste es sich anfühlen zu sterben. Ohne, dass ich es wirklich
wollte, öffnete sich mein Mund und ein lauter, Qual tragender Schrei entrann meinen
Stimmbändern, der daraufhin vom Hupen eines Autos beantwortet wurde. Ich musste
meine Augen nicht öffnen, um zu wissen, was ich zu erwarten hatte, zumal ich
das ohnehin nicht zuwege gebracht hätte. Also wartete ich einfach ergeben
darauf, dass mich ein neuerlicher Schmerz erfassen und hoffentlich von dieser
Welt befördern würde. Der Asphalt unter meinen Knien vibrierte und ich hörte
das Quietschen der Reifen, die sich darum bemühten, das Auto zum Stehen zu
bekommen. Nun, da ich ohnehin gehen würde, konnte ich mich auch der
Bewusstlosigkeit ergeben, die die ganze Zeit über um mich herumgeschlichen war,
wie eine Hyäne. Doch bevor ich komplett abschalten konnte, spürte ich eine
gewaltige Kraft, die mich um die Taille herum packte und wegzuwerfen schien,
als wäre ich kein erwachsener Mensch, sondern eine Feder. Ich zwang meine Augen
dazu, sich zu öffnen und ich bekam gerade noch flatternde, pechschwarze Haare
zu sehen, bevor ich in Schwärze stürzte …


 


Ich sah nichts. Meine Augen waren geschlossen. Ich
konnte nichts sehen. Ich konnte nichts riechen. Ich konnte kaum fühlen. Aber
ich konnte etwas hören. Es war das nicht beschreibbare Geräusch, das man
vernahm, wenn man unter Wasser war. Der Druck, der auf das Trommelfell drückte.
Die gedämpften anderen Geräusche von der Oberfläche.


Auf einmal konnte ich etwas spüren. Ich spürte Metall
um meine Hand- und Fußgelenke und auch um meinen Hals. Warum? Warum war das
Metall dort? War ich angekettet? Und warum? Vor meinem geistigen Auge sah ich
eine malerische Landschaft mit einem tiefen, großen, stillen See. Ich flog über
ihn hinweg, drehte mich um, flog wieder über ihn und ließ meine Finger in das
kühle, weiche Nass eintauchen. Aber Fragen jagten durch meinen Kopf, die
seltsam nachhallten.


Wer bin ich?


Was bin ich?


Auf einmal war ich unter Wasser. In dem See?
Vielleicht. Aber es war immer noch das Bild in meinem Geist. Entschlossenheit
breitete sich ungeklärterweise in mir aus.


Ich bin bereit … bin bereit … zu sein!


Und ich öffnete meine Augen. Das, was ich sah, war
seltsam. Alles war trüb grün, wie durch einen Schleier. Ich war tatsächlich
unter Wasser. Nein. Das war kein See. Das war ein Glasbehälter. 


Ich sah mich, soweit ich ohne eine Bewegung konnte,
um. Ich befand mich in einer Kugel, die aus Glas bestand und innen mit dieser
seltsam trüb-grünen Flüssigkeit gefüllt war. Nun wandte ich minimal den Kopf.
Was war das an meinen Gelenken? Es war tatsächlich eine Kette. Mehrere Ketten,
die mich so in der Flüssigkeit hängen ließen, dass ich wie ein Gekreuzigter
aussehen musste.


„Sir, verzeichne hohe Gehirnaktivität!“, hörte ich
eine Frauenstimme von außerhalb sagen, weshalb ich träge meine Aufmerksamkeit
auf das, was hinter dem Glas lag, lenkte. Eine Gestalt in einem weißen Kittel,
der bis zum Boden reichte, kam zu der Glaskugel gestürzt, in der ich hing.


„Sie ist endlich aufgewacht?!“, hörte ich einen Mann
sagen. Ich glaubte, es sei der Mensch, der mir am nächsten war.


„Ja. Ihr Blutdruck und ihr Herzschlag sind stabil“,
meldete eine Frau.


„Wunderbar!“, jubelte der Mann nun wieder. Ich sah
mich um. Tränen fanden den Weg in meine Augen.


„Mama“, sagte ich.


„Was hat sie?“, wollte sofort der Mann wissen.


„Mama!“, rief ich nun.


„Sie ruft nach ihrer Mutter“, berichtete eine andere
Frau. „Kein Wunder. Sie ist gerade einmal vier Jahre alt und dann …“


„Schweigen Sie! Wir tun, was für die Gemeinschaft das
Beste ist.“


„Aber sind ihre Eltern nicht auch Teil der
Gemeinschaft?“, meldete sich jemand anderes.


„Sie wussten, was für eine Ehre das ist“, erwiderte
der Mann in einem Tonfall, der unmissverständlich mitteilte, dass die
Diskussion damit beendet war.


„MAMA!“, schrie ich und kämpfte gegen die Ketten an.
Es war seltsam, in Wasser hineinzuschreien, aber meine Stimme musste nach
draußen vordringen und mehr wollte ich nicht.


„Stellt sie ruhig!“, befahl der Mann. „Und löscht ihre
Erinnerungen. Jetzt, da wir wissen, dass sie ein Erfolg ist, müssen wir mit
Phase zwei beginnen.“


„MA…“ Mitten in meinem Schrei wurde auf einmal alles
in mir taub. Ich fühlte erst jetzt die zahlreichen Nadeln in meinem Körper, die
irgendetwas in mich hineinfließen ließen. 


Meine Stimme versagte, und bevor ich wieder in
Schwärze stürzte, huschte noch einmal das Bild des malerischen Sees vor mein
geistiges Auge. Dann zwei Menschen, die mich lächelnd ansahen … Schwarz …


 


„… a. Leyla. Leyla, verdammt noch mal wach auf!“, rief
jemand verzweifelt. Ich konnte ihn klar hören, also war ich nicht unter Wasser.
Aber die Stimme kam mir so vertraut vor … Ich schlug die Augen auf und
schnappte gleich darauf nach Luft.


„Ayden?“, wollte ich ungläubig wissen.


„Oh, Gott sei Dank!“, seufzte der Schwarzhaarige und
umarmte mich stürmisch. Ich lag auf etwas Weichem und ein kurzer Blick genügte,
da wusste ich, dass ich in meinem Bett war. „Geht es dir gut? Was ist
passiert?!“, bombardierte mich der junge Mann gleich mit Fragen, die meinen
Kopf wieder schmerzen ließen, weshalb ich bereits eine Hand hob, um mich an die
Stirn zu fassen – doch auf halbem Weg hielt ich erschrocken inne. Ich hob die
andere Hand und betrachtete sie mir ebenso geschockt wie die andere. Die
Fingerspitzen, vor allem aber meine Fingernägel, waren über und über mit
getrocknetem Blut getränkt. Ich erinnerte mich an den unglaublichen Schmerz und
daran, dass ich mir verkrampft meinen Kopf gehalten hatte, aber … Hatte ich
mich etwa so verkrampft gehalten, dass ich mich selbst zum Bluten
gebracht hatte?! „Leyla“, richtete Ayden sanft meine Aufmerksamkeit wieder auf
ihn. „Geht es dir gut?“


„Geht so … ich fühle mich, als hätte ich mich vor
einen Zug geworfen, der daraufhin längs über meinen Kopf gedonnert ist“,
antwortete ich müde.


„Was ist passiert?“, drängte Ayden weiter. Sein
Gesicht war von Sorgenfalten übersät.


„Ich weiß es nicht genau … mir war schwindlig … dann
war kurz nichts … und dann hat mein Kopf auf einmal so geschmerzt“, erwiderte
ich. Und dann auch noch diese seltsame Szene, wo ich in dieser Kugel war …,
fügte ich in Gedanken an. Warum hatte ich, als ich bewusstlos war,
überhaupt irgendetwas gesehen? Und sei es nur das geistige Auge? Was
sollte das? 


Was wollte mir mein Unterbewusstsein damit sagen?
Wollte es mir überhaupt etwas sagen? Konnte ich diese – diese Vision überhaupt
für voll nehmen?


Ayden musste mir wohl ansehen, dass ich geistig
abwesend war, denn er strich mir sanft über die Wange, um meine Gedanken wieder
zurückzuholen – eine ziemlich effektive Methode.


„Hast du keine Idee, warum du diese Schmerzen
hattest?“ War klar, dass er das fragte.


„Nein, habe ich nicht“, antwortete ich daher schon
fast trotzig und wollte mich aufsetzen, aber der Schwarzhaarige packte mich nur
sanft an den Schultern und drückte mich in die Kissen.


„Du bleibst liegen. Du bist kreidebleich, Leyla, ganz
zu schweigen von deinem glasigen Blick“, tadelte mich der junge Mann. „Ich
werde einen Arzt rufen“, fuhr er dann bestimmt fort und verließ erstaunlich
schnell das Zimmer.


„Das wirst du NICHT!“, rief ich Richtung Wohnzimmer,
aber ich hörte bereits, wie Ayden jemandem die Lage schilderte. „Dieser elende,
blöde …“, brodelte ich und schwang meine Beine über die Bettkante. Ich stand
auf und wollte schon rüber rennen, um ihm das Telefon aus der Hand zu schlagen,
da begann sich auf einmal alles zu drehen und meine Beine gaben unter mir nach.
Wie aus dem Nichts streckten sich zwei Hände nach mir aus und fingen mich ab,
noch bevor überhaupt meine Knie auf den Boden schlugen. „Ich sagte doch, du
sollst liegen bleiben“, wisperte Ayden sanft und verfrachtete mich wieder auf
das Bett. „Und jetzt bleib auch liegen. Der Arzt ist unterwegs.“


„Das ist nicht nötig“, nuschelte ich zur Seite hin.


„Das sehe ich anders.“


„Dann bist du eben blind“, gab ich zickig zurück.


„Leyla“, sagte der Schwarzhaarige überraschend streng
und autoritär. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was für einen Schrecken du mir
eingejagt hast?!“ Er klang sogar – wütend?! „Dein Schrei ging mir durch Mark
und Bein und ich würde sagen, das ging zwar nicht nur mir so, aber er hatte
doch auf mich die größte Wirkung. Ich bin sofort zu dir gerannt und dann sehe
ich dich mitten auf der Straße kauern, deinen Kopf krampfhaft haltend, dein
Gesicht schmerzverzerrt und hinter dir ein Auto, das dich überfahren hätte,
wenn ich nicht noch rechtzeitig gekommen wäre!“


„Wie hast du das überhaupt geschafft?“, wollte ich
überrascht von ihm wissen. „Zwischen meinem Schrei und dem Gefühl, dass ich aus
dem Weg befördert wurde, waren gerade einmal Sekunden dazwischen. Und du warst
immer noch auf dem Sportplatz!“ Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, war das
komplett unmöglich. Ayden wollte etwas sagen, ließ es dann jedoch. Dann, beim
zweiten Anlauf sagte er: „Du hast nur nicht gemerkt, wie ich dir
hinterhergelaufen bin. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als du einfach so
gegangen bist.“ Das klang zwar plausibel, aber die Tatsache, dass er so lange
für diese Erklärung gebraucht hatte, ließ mich stutzen. Ich beließ es dabei, da
ich mich nicht in der Lage fühlte, zu streiten, aber trotzdem fand ich das
Ganze sehr merkwürdig. „Ach, und noch etwas“, sagte der junge Mann dann ein
wenig abgehackt. „Wasch dir bitte die Hände.“ Ich starrte ihn an.


„Willst du mir erzählen, dass jemand wie du
kein Blut sehen kann?“


„Egal aus welchem Grund, es missfällt mir“, antwortete
er nur knapp und verschwand daraufhin im Wohnzimmer. Langsam und darauf
bedacht, immer etwas in der Nähe zu haben, auf das ich mich sicher abstützen
konnte, ging ich zum Bad und wusch mir die Hände. Ayden verhielt sich wirklich
sehr seltsam. Nun gut, einige konnten nun mal kein Blut sehen, aber ihn hätte
ich nie und nimmer in diese Kategorie gepackt. Als meine Hände sauber waren,
ging ich wieder ins Schlafzimmer, wo mich Ayden bereits mit heißem Tee und
Keksen erwartete. Als ich mich mit einem schiefen Blick in seine Richtung hin
setzte, meinte er nur, dass die Pizza noch nicht fertig sei.


„Okay, was habe ich verpasst?“, wurde ich laut und
wedelte ungeduldig seine Hand weg, die mir einen Keks reichen wollte. „Bis vor Kurzem
existierte ich noch nicht einmal richtig und jetzt umsorgst du mich wie einen
aus dem Krieg heimgekehrten Soldaten.“


„Du hast dich nicht gesehen“, meinte Ayden daraufhin
nur schlicht und ging hinaus, um nach der Pizza zu sehen.


Oh mein Gott. Wie muss ich denn ausgesehen haben, wenn
mein Anblick so eine Kehrtwende in seinem Verhalten zur Folge hatte?, dachte ich schaudernd und aß dann doch einen Keks.
Kurze Zeit später erschien der Arzt, untersuchte mich von Kopf bis Fuß und
massierte meinen Kopf ein wenig, wobei er darauf achtete, die von mir
zugefügten Wunden nicht wieder aufzureißen. Er verordnete mir zwei Tage
Bettruhe und kommandierte Ayden sogar dazu ab, auf mich aufzupassen, da der
Arzt es für unangebracht hielt, dass ich allein in dem Haus bleiben sollte. Er
vermutete, dass ich erneut einen solchen ‚Anfall’, wie er es nannte, erleiden
könnte. Mürrisch saß ich auf dem Bett, während der Arzt sich noch ein wenig mit
Ayden im Flur unterhielt.


„So ein Quatsch“, grummelte ich und warf das Kissen
gegen die Tür, als ich hörte, wie die zwei das Haus verließen. „Von wegen
Krankheit!“ Ich stand auf und lief ins Bad, wo ich meine Kopfhaut inspizierte.
Es sah wirklich brutal aus, wo sich meine Fingernägel hineingebohrt hatten,
aber man sah es aufgrund meiner Haarpracht sowieso nicht. Ich spülte mir das
Gesicht ab, und als ich wieder in den Spiegel aufsah, sah ich hinter mir
jemanden … in einem weißen Kittel … Ich wirbelte schreiend herum, aber da war
niemand. Ein hektischer Blick zurück in den Spiegel und ich sah nur mein
Spiegelbild, das mich geschockt ansah.


„Alles in Ordnung?“, kam Ayden sofort hereingerauscht.


„Alles in Ordnung? Alles in ORDNUNG?!? NICHTS IST IN
ORDNUNG!!!“, schrie ich und fasste mir an den Kopf, während ich in die Knie
sank. Zwei Hände legten sich sanft und zögernd auf meine Schultern, dann
umschlangen mich zwei Arme und drückten mich gegen eine starke Brust. „Ruhig …
bitte bleib ruhig“, flehte mich Ayden fast schon an. „Und vor allem …“, er
griff nach meinen Händen und zog sie von meinem Kopf, „… lass deine Kopfhaut in
Ruhe.“ Ich zitterte kurz. Was hatte das alles zu bedeuten? Diese Vision wollte
mir einfach nicht aus dem Kopf, so sehr ich mich auch darauf konzentrierte, sie
loszuwerden. Und noch dazu kam die für mich nicht durchsichtige Rettung durch
den Schwarzhaarigen. Ich schüttelte heftig den Kopf, in der Hoffnung, alles
abschütteln zu können, aber es brachte nicht viel. Stattdessen animierte es den
Schwarzhaarigen dazu, mich noch enger in seine Arme einzuschließen, so, als
wenn er mich vor etwas abschirmen wollte. Ich erwiderte seine Umarmung und
legte meinen Kopf vertrauensvoll auf seine Brust, auch wenn ich einfach nicht
dieses ungute Gefühl los bekam.


Nach einigen Minuten bugsierte mich der junge Mann ins
Bett und meinte, dass er zu sich nach Hause fahren und ein paar Sachen holen
würde. Dann wollte er wiederkommen. Auf meine Frage, ob er bei mir etwa
übernachten wolle, antwortete er nur: „Na klar, was denkst du denn?“ und schon
war er verschwunden. Als er dann wieder da war, hatte er auch schon der Schule Bescheid
gegeben und forderte mich streng dazu auf, zu schlafen, damit mein Körper zur
Ruhe kommen könne. Obwohl ich eigentlich Angst davor hatte, ins Land der Träume
zu treten, so hatte mein Körper doch seinen eigenen Willen und ich ertrank …
mal wieder in der Schwärze.


 


Mein Kopf schmerzte, aber ich war nicht wach. Ich war
wieder in diesem allumfassenden schwarzen Nebel, vor mir wieder der Türspalt,
doch dieses Mal kam er nicht näher, er entfernte sich. Dann war wieder alles
schwarz und danach fand ich mich in dieser Glaskugel wieder. Angekettet und an
zahlreichen Schläuchen. Die bekittelten Menschen liefen aufgeregt hin und her.


„Löscht ihre Erinnerungen, verdammt noch mal, und
stellt sie ruhig! Sie muss erst erwachsen sein, bevor …“, hörte ich den Mann
sagen, aber zum Ende hin versagten mir die Sinne.


Wer bin ich?


Was bin ich?


Was ist Ayden?


 


WAS IST AYDEN?,
hallte es in meinem Kopf wider und ich schoss hoch. Schweißgebadet und schwer
atmend saß ich im Bett, die Decke auf dem Boden neben mir, das Kopfkissen
irgendwo außerhalb meines Sichtfeldes. Wie zu erwarten, kam Ayden gleich darauf
hereingestürmt, setzte sich auf den Rand meines Bettes, packte meine Hand und
fragte besorgt, ob alles in Ordnung sei. Irgendwie konnte ich das nicht mehr
hören.


„Nein es ist nicht alles in Ordnung und nein, ich
werde dir nicht sagen, was ich geträumt habe“, sagte ich deswegen missgelaunt.


„Ich versuche doch nur zu helfen“, erwiderte Ayden
gereizt.


„Ich weiß. Aber wenn ich nicht mal weiß, was
mir fehlt, wie willst du mir dann helfen?“, konterte ich und rieb mir
die Schläfen.


„Hast du denn keine Idee?“, versuchte es der
Schwarzhaarige vorsichtig.


„Nein“, antwortete ich knapp und verscheuchte diese
seltsame Stimme, die meine eigene zu sein schien, aus meinen Gedanken, zusammen
mit den Bildern an dieses Labor, wie ich mittlerweile identifizieren konnte.
Als wenn er mir dabei helfen wollte zu vergessen, drückte er mich urplötzlich
in die Kissen meines Bettes und senkte, auch wenn er wieder kurz vorher
zögerte, seine Lippen auf meine. Augenblicklich waren meine Gedanken restlos
bei dem Schwarzhaarigen – er hatte seine ‚Aufgabe’, die er sich selbst
auferlegt hatte, also erfüllt.


Nach etwa fünf Minuten ließ er von mir ab und
verschwand. Den Geräuschen nach zu schließen werkelte er in der Küche.


Daran könnte man sich regelrecht gewöhnen …, dachte ich lächelnd, schüttelte dann aber den Kopf. Denk
keinen Blödsinn! Das ist doch nur, weil ich im Moment nicht auf dem Damm bin … Sobald
es mir wieder besser geht … Ich wagte noch nicht einmal daran zu denken.
Gleich darauf kam Ayden mit einem voll beladenen Tablett in mein Schlafzimmer,
setzte sich auf die Bettkante und hielt mir die Köstlichkeiten mit einem
schelmischen Grinsen hin, das ich nur mit einem skeptischen Blick erwiderte.


„Ich bin nur etwas erschöpft und du willst mich gleich
mästen?“, wollte ich tadelnd von ihm wissen. Das Bett vibrierte leicht unter
seinem stummen Lachen.


„Ich will dich nicht mästen, aber du musst zu Kräften
kommen, und da du ohnehin so wenig isst …“ Er sprach zwar nicht weiter, aber
den Rest seines Satzes konnte ich mir denken. Mürrisch griff ich mir ein
Brötchen und biss hinein.


„Das hier ist kein Gefängnis, wo du ein trockenes
essen musst“, kam natürlich sofort der Kommentar.


„Ansichtssache“, konterte ich ungerührt.


„Gefangen im eigenen Haus?“, kam die skeptische
Gegenfrage.


„Ansichtssache“, wiederholte ich ein wenig trauriger
als zuvor und wandte den Blick ab. Es hatte sich das Bild des Paares, das herzlich
lächelte, vor mein geistiges Auge geschoben.


Seltsam …,
dachte ich mit gerunzelter Stirn. Irgendwie kommt mir das Gesicht der Frau
bekannt vor … aber … woher? Ayden, der mein plötzliches Schweigen
offensichtlich falsch deutete, nuschelte eine Entschuldigung, woraufhin ich ihn
verwirrt und überrascht ansah.


„Du musst dich nicht entschuldigen“, meinte ich nur.
Der junge Mann legte den Kopf schief.


„Aber du hast gerade …“


„Das hatte nichts mit dir zu tun“, unterbrach ich ihn
sofort. „Wirklich nicht“, setzte ich aufgrund des durchdringenden Blickes
sofort nach.


„Ich glaube dir … aber bitte iss!“, sagte er dann. Ich
seufzte ergeben und schnitt mein Brötchen, das ich vollkommen vergessen noch
immer in der Hand hielt, auf.


Den Rest des Tages verbrachte ich auf der Couch
zusammen mit Ayden, der nur ab und an einmal verschwand, um das Essen
zuzubereiten. Auf meine Frage hin, ob er nicht eigentlich zur Schule müsse,
antwortete er nur galant, dass der Arzt ihm aufgetragen habe, auf mich
achtzugeben und dass er das auch vorhatte. Ärztliches Attest ging schließlich
vor Schule. Ich hatte daraufhin nur mit den Schultern gezuckt. Bei seinen
exzellenten Noten konnte er sich solche Sachen, ohne mit der Wimper zu zucken,
erlauben – das sah ich ein. 


Die Nacht vom Dienstag auf den Mittwoch war genauso
bitter wie die vorangegangene. Es war wieder einmal alles schwarz. Zunächst war
da der Türspalt, dann mein Name, der fiel, dann fiel ich in unendliche Tiefen,
dann war ich angekettet in der Kugel. Hektisches Durcheinander. Ich sollte
ruhiggestellt werden. Meine Erinnerungen sollten gelöscht werden. Erinnerungen
an was?


Mitten in der Nacht wachte ich mit höllischen
Kopfschmerzen auf, biss mir jedoch heftigst auf die Lippen, um keinen Laut von
mir zu geben und Ayden auf den Plan zu rufen. Auch meine Hände musste ich mit
aller Gewalt unter Kontrolle halten, damit ich mich nicht wieder aus Versehen
selbst verletzen konnte. 


Ich kniff die Augen zusammen. Was ist das nur?!,
schrie ich innerlich und musste nun darauf aufpassen, dass ich in meinem
Bestreben, keinen Laut von mir zu geben, nicht auch noch meine Lippen zerbiss. Was
es auch ist, es treibt mich systematisch zur Selbstzerstörung, wie es aussieht
… Obwohl es eigentlich gar nicht möglich sein konnte, kam Ayden herein. Wie
hatte er mich gehört?


„Leyla!“ Sofort stürzte er zu mir und packte meine
Hände. „Was ist?“


„Ich habe … denke ich … eine … Vermutung …“, bekam ich
nur abgehackt hervor, weil mich die Schmerzen schlichtweg übermannten. „Ich
glaube … ich weiß nicht, wie … aber irgendjemand hat … meine Erinnerungen
gelöscht … und ich bin dabei, mich wieder zu erinnern … und das scheint diese …
diese höllischen Schmerzen zur Folge zu haben.“ Ich kam langsam an meine
Grenze, aber zumindest musste ich mir um meine Hände keine Gedanken machen, da
sie im eisernen Griff des Schwarzhaarigen keinen Schaden anrichten konnten.
Seinen besorgten Blick konnte ich deutlich spüren, aber sein Schweigen sagte
mir, dass er sich ebenfalls mit meinen Worten auseinandersetzte. Als der
Schmerz einigermaßen verebbt war und ich schwer atmend auf meinem Bett saß,
traute sich der junge Mann wieder, das Wort an mich zu richten. „Hättest du
etwas dagegen, wenn ich diesbezüglich Rat bei einem Arzt einholen würde?“,
wollte er vorsichtig wissen.


„Wegen der Erinnerungen?“, hakte ich nach.


„Ja“, bestätigte Ayden zu meinem Missfallen.


Nach reiflicher Überlegung antwortete ich dann: „Nein,
mach ruhig, wenn du denkst, du musst.“ Ich legte mich wieder hin. Mein Körper
fühlte sich an wie gerädert, und dabei war der Hort des Problems mein Kopf.
Völlig unvorbereitet traf mich die kühle Hand, die sanft über meine Stirn
strich. Ich starrte den Schwarzhaarigen an. „Was?“, wollte der ein wenig
undefiniert wissen.


„Warum machst du das?“


„In der Hoffnung, dass es hilft“, war die schlichte
Antwort.


„Wenn es so einfach wäre …“, seufzte ich sehnsüchtig
und kugelte mich unter der Bettdecke ein, sodass seine Hände mich nicht mehr
erreichen konnten. Meine Intention war, dass er mich allein lassen sollte und
ich war der Meinung, dass meine Körpersprache das gut vermitteln konnte. Aber
ich hatte die Rechnung ohne den jungen Phynix gemacht. Ich bemerkte zuerst gar
nichts, dann eine Druckverlagerung in der Matratze, und bevor ich mich versah,
lag ich in den Armen des Schwarzhaarigen, der sich zwar nicht unter meine Decke
gewagt hatte, mich aber ziemlich herrisch bei sich hielt.


„Was soll …?!“


„Sei still und ruh dich aus“, unterbrach mich Ayden
ungewohnt konzentriert.


„Aber du musst nicht …“


„Schlaf“, befahl der andere nur und umschloss mich
noch ein wenig enger. „Gönn dir etwas Ruhe. Habe vor allem keine Angst davor,
wieder zu träumen. Ich habe schon Menschen gesehen, die an viel weniger
zerbrochen sind.“ Ich wollte ihn ansehen, aber da er mich von hinten umarmte
und sein Gesicht in das Kissen drückte, war mir das nicht vergönnt. Ich
versuchte, mein Herz zu beruhigen, aber das gelang mir nicht wirklich. Also
beließ ich es dabei und ließ mich tatsächlich von dem Gedanken einlullen, dass
mir vielleicht doch weniger passieren würde, wenn ich in Aydens Armen schlief.


 


Ob nun Einbildung oder Tatsache, ich schlief
tatsächlich um einiges ruhiger und vor allem: Der seltsame Traum ließ mich in
Frieden. Als ich am Mittwoch erwachte, war Ayden bereits verschwunden, dafür
wehte aus der Küche der Duft von frisch gebackenen Brötchen zu mir. Ich
lächelte in mich hinein, erhob mich und folgte dem Duft. Es erwartete mich ein
großes Buffet, aber der Schwarzhaarige war nirgends zu entdecken. Ich dachte,
und das bereitete mir irgendwie Bauchschmerzen, dass er zu diesem Arzt gegangen
war, um unter vier Augen mit ihm zu besprechen, was ich vermutete. Aber warum
hatte er das nicht am Telefon klären können? Ich schüttelte den Kopf. Konnte
mir eigentlich egal sein, was und warum er es tat, das ging mich genau genommen
nichts an, aber seltsam war es doch, wie leer mir das Haus auf einmal vorkam … Dabei
waren es gerade einmal zwei Tage gewesen, in denen Ayden hier genächtigt hatte.
So schnell konnte man sich an Gesellschaft gewöhnen? Sie so schnell vermissen?


Ich aß ein wenig, damit der Schwarzhaarige sich nicht
beschweren konnte, und ließ mich wieder auf meinem Sofa nieder. 


Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, den Fernseher
einzuschalten, da ich mich sowieso nicht auf was auch immer konzentrieren
konnte. Vielmehr verschwendete ich meine Zeit damit, auf die Rückkehr des
Schwarzhaarigen zu warten und mir auszumalen, was er wohl von dem Arzt erfahren
hatte. Irgendwann wurde es mir doch zu bunt, meiner Fantasie freien Lauf zu
lassen und ich griff zielstrebig nach einem Buch, in dem ich mich gleich
verlor.


Irgendwann, als ich schon bei Seite hundert war, hörte
ich, wie die Tür aufgemacht wurde. Sofort klappte ich das Buch zu und stellte
es zurück. „Na, war es beim Arzt aufschlussreich?“, giftete ich sofort.


„Arzt?“, hakte Ayden verwirrt nach. „Ich war in der
Bibliothek meines Vaters“, klärte er dann auf.


„Was? Und was wolltest du da?“


„Ich habe etwas nachgelesen.“


„Darauf wäre ich nie gekommen.“ Ayden lachte leise.


„Ich habe Gedächtnisschwund nachgeschlagen. Es gibt
tatsächlich den Fall, dass man, wenn man sich wieder erinnert beziehungsweise
erinnern will, Kopfschmerzen bekommt.“


„Na toll“, murrte ich missmutig. „Das Problem bei mir
ist aber, dass ich mich nicht erinnern will und trotzdem tut es mein
Unterbewusstsein. Stand darüber auch etwas in deinem schlauen Buch?“


„Wow. Leyla, die sich einmal abfällig über ein Buch
äußert. Ich muss mir diesen Tag im Kalender anstreichen“, versuchte der
Schwarzhaarige mich etwas aufzumuntern, was komplett der falsche Weg dafür war.


„Lass die blöden Witze“, keifte ich. „Ich finde das
alles andere als lustig. Zumal es nicht mal schöne Dinge sind, an die ich mich
zu erinnern scheine …“


„Du hast dich schon erinnert?“, wollte Ayden
sofort alarmiert wissen und musterte mich kritisch.


„Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Erinnerung ist
oder ein immer wiederkehrender Albtraum, deswegen sage ich erst mal ‚Nein’. Nur
nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen“, wehrte ich ab.


„Das ist eine ernste Angelegenheit“, meinte der junge
Mann.


„Das weiß ich auch selber, aber danke für die
Erinnerung“, fauchte ich. Dann seufzte ich tief. „Tut mir leid. Du versorgst
mich hier und ich behandle dich so. Aber … ich halte das aus, wie alles bisher:
allein.“


„Das musst du aber nicht“, widersprach Ayden mit
ernstem Gesicht. „Weil du nicht allein bist.“ Um seinen Worten Nachdruck
zu verleihen, setzte er sich zu mir auf die Couch. Ich hatte meine eigene
Botschaft an ihn, indem ich ein wenig von ihm wegrückte.


„Da ich nicht weiß, was gerade mit mir ist, würde ich
es doch vorziehen, wenn du ein wenig mehr Abstand zu mir halten würdest … zur
Sicherheit“, murmelte ich zu meinen Knien. Das Leder des Sofas knarrte, dann
spürte ich Druck auf meinen Schultern und im nächsten Moment lag ich der Länge
nach auf der Sitzfläche. Links und rechts neben meinem Kopf stützte sich Ayden
mit durchgestreckten Armen ab und fixierte mich beinahe schon wütend.


„Wie viel muss ich noch tun … Wie oft muss ich es noch
sagen, bis du es endlich begreifst?!?“, wetterte er ungewöhnlich
emotionsgeladen. „Ich bin an deiner Seite und werde sie auch nicht freiwillig
verlassen! Ist es denn zu viel verlangt, dass du mir wenigstens genug Vertrauen
entgegenbringst, mir alles zu erzählen, was dich bedrückt, damit ich zumindest versuchen
kann, dir zu helfen?!“ Ich starrte zu dem jungen Mann hinauf. So hingebungsvoll
hatte er noch nie dargelegt, dass ihm so viel an meiner Sicherheit lag. Nun,
ich würde mich selbst belügen, wenn ich sagen würde, ich hätte es nicht
bemerkt, aber sein Ausbruch zeigte mir, dass er das nicht so dahergesagt hatte.
Aber hatte ich denn je geglaubt, dass er es nur so dahergesagt hat?!


„Ich möchte das aber mit mir selber klären. Du hast
doch hoffentlich bemerkt, dass du mich mittlerweile so weit gebracht hast, dass
ich freiwillig zu dir komme, wenn mich etwas bedrückt. Ich werde mich dann
schon melden“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Er machte ein skeptisches
Gesicht.


„Schwörst du, dass du mich rufen wirst, sobald du
allein nicht mehr zurechtkommst? Sobald du genug weißt, dass du mich ohne diese
närrischen Bedenken mit einbeziehen kannst?“, nagelte er mich dann fest.


Ich schluckte, sagte dann aber fest: „Ja, ich schwöre
es.“ Ich kam mir irgendwie albern dabei vor, aber solange er sich wieder
beruhigte... Zumal dieser Schwur mir einen gewissen Freiraum garantierte,
immerhin entschied ich, wann er sich einmischen konnte. Einigermaßen
zufrieden ließ der junge Mann von mir ab und setzte sich wieder aufrecht hin,
wobei er mich nicht aus den Augen ließ. „Lass dir nicht zu viel Zeit“, warnte
er mich dann.


„Denkst du vielleicht, ich kann mir das aussuchen?“,
fauchte ich.


„Das nicht, aber ich denke, du wirst dich trotzdem
zurückziehen.“


„Vielleicht … vielleicht aber auch nicht“, erwiderte
ich unbestimmt.


„Ah ja“, machte Ayden nur und verließ den Raum, um in
die Küche zu gehen. Ich saß weiterhin auf dem Sofa, den Blick hinaus in den
Garten gerichtet. Ich sah auf meine Hände hinab. Dann erhob ich mich, lief zum
Bücherregal, das ich mir in die Ecke beim Fernseher gestellt hatte, und räumte
die unterste Reihe komplett aus, damit ich an das Album kam, das hinter den
unzähligen Büchern versteckt war. Ich hockte vor dem Regal, um mich herum die
ganzen Bücher, und schlug das Fotoalbum auf. Ich hatte es eigentlich verbrennen
wollen, aber irgendwie hatte ich es doch nicht geschafft, weil ich es
schlichtweg vergessen hatte. Nun blätterte ich ohne sonderlich viel Freude das
Album durch und blieb an einem Foto aus meinen frühesten Kindertagen hängen.
Konstanze hatte mir das Album geschenkt, als ich meinen Umzug antrat. Als
‚Erinnerung an die schöne Zeit’. Man beachte das ‚schöne’. Ich lachte leise und
spöttisch in mich hinein, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das
Foto. Ich war darauf zu sehen, in welchem Alter vermochte ich jedoch nicht zu
sagen. Jung auf jeden Fall. Vielleicht acht Jahre. Ich fand es faszinierend,
sich selbst so jung zu sehen, aber gleichzeitig auch – so wie wahrscheinlich
jeder Jugendliche – überaus peinlich, weshalb ich gerade weiterblättern wollte,
als mir, wie ich so das Foto dabei an einer Ecke berührte, etwas auffiel und
ich stutzend innehielt. Es war auf der einen Hälfte dicker und bei genauerem
Hinsehen fiel mir der seltsame Rand auf. Kurzerhand holte ich es heraus. Es war
geknickt. Stirnrunzelnd klappte ich es auf und betrachtete mir den
dazugekommenen Teil. Auf ihm war eine Frau zu sehen, die liebevoll von hinten
auf mich herabsah – und es war nicht Konstanze. Ich beugte mich so nahe über
das Foto, dass meine Nasenspitze es schon fast berührte und ich jede Einzelheit
in ihrem Gesicht ausmachen konnte, dennoch sagte es mir nichts … Oder?


„Was suchst du denn?“, ertönte Aydens Stimme knapp
über meinem rechten Ohr, sodass ich mich sehr zusammennehmen musste, nicht aus
Schock nach ihm zu schlagen.


„Nichts“, antwortete ich und hielt das Foto weiter von
mir weg. Währenddessen hatte sich der Schwarzhaarige das Fotoalbum blitzschnell
geschnappt und sich seelenruhig auf das Sofa gesetzt, um es durchzublättern. „Ich
hätte nicht gedacht, dass du so etwas wie ein Fotoalbum besitzt“, kicherte Ayden
irgendwie auffällig gut gelaunt und blätterte, wie ich anhand des Geräusches
hören konnte, interessiert darin herum. Ich dagegen starrte wie gebannt auf das
Foto in meinen Händen. Eine schattenhafte Gestalt war vor meinem geistigen Auge
erschienen, zusammen mit einer mir zu gut bekannten und geliebten Melodie. Ich
runzelte die Stirn.


Kann das sein? Ist sie das? Aber was macht sie auf dem Foto?, dachte ich bestürzt
und musterte die Frau noch einmal. Sie sah ihr auf jeden Fall ähnlich,
so viel war sicher. Ich versuchte, mich an den Tag zu erinnern, an dem das Foto
gemacht worden war. Ich konnte mich an den missbilligenden Ausdruck auf
Konstanzes Gesicht erinnern, was das Abknicken des Teils des Fotos, auf dem
diese mysteriöse Frau zu sehen war, erklären würde. Aber warum sich die Mühe
machen? Warum sollte Konstanze – meine Mutter – auf einmal so eifersüchtig
sein? Sonst scherte sie sich auch nie um meine Aufmerksamkeit. Also warum
sonst? Es hatte auf jeden Fall einen Grund, denn als eingefleischte Business-Frau
tat sie nichts, ohne entweder einen Vorteil zu sehen oder einem Nachteil
vorzubeugen.


„Ist etwas?“, wollte Ayden von der Couch her wissen.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange er mich schon beobachtete, aber anscheinend
lange genug, um gemerkt zu haben, dass mich dieses Foto aufhielt und zum
Nachdenken brachte.


„Ich weiß nicht genau …“, gestand ich dann und legte
das Bild beiseite. „Ich glaube, ich müsste diese Frau kennen … und das tu ich
auch … aber ich kann sie noch nicht zuordnen.“ Der Schwarzhaarige kniete sich
neben mich und las das Foto auf, um es seinerseits zu betrachten. Als ob das
helfen würde, spottete ich innerlich, ließ ihn aber gewähren.


„Sie war ja weggeknickt“, bemerkte Ayden vorsichtig.


„Das ist das Zweite, was mich zum Stutzen bringt. Meine
Mutter hat mir das Album geschenkt, bevor ich hierher gekommen bin. Bis jetzt
hat sie noch nie Eifersüchteleien gezeigt“, fuhr ich nachdenklich fort.


„Vielleicht ist sie dir doch näher, als du denkst?“,
versuchte es der junge Mann mit einem Grinsen in meine Richtung, das jedoch
sehr schnell starb, als ich ihn vernichtend ansah.


„Wohl kaum. Ich denke eher, dass sie einen anderen,
triftigeren Grund hatte. Und genau den würde ich gerne wissen“, murmelte ich
ein wenig frustriert.


„Warum konzentrierst du dich nicht erst einmal auf die
Identität dieser Frau?“, schlug Ayden versöhnlich vor, woraufhin ich langsam
nickte.


„Das hatte ich vor“, meinte ich dann, holte das Album
und klappte es laut zu, um es daraufhin wieder an seinen alten Platz zu
stellen. Dann folgten die ganzen Bücher, um es zu verstecken und schon war
alles beim Alten – bis auf das seltsame Foto, das Ayden noch in der Hand hielt.
Ich setzte mich auf die Couch, lehnte mich zurück und sah zur Decke. Ayden ließ
sich natürlich kurze Zeit später neben mir nieder und sah mich unverwandt an. „Du
bist noch blasser als sonst“, kommentierte er dann.


„Kommt vor, wenn man krank ist“, erwiderte ich nur
scharf. „Würdest du die Kommentare bitte lassen?“


„Schon gut, schon gut“, wehrte Ayden mit gehobenen
Händen ab und sah mich lächelnd an. „Ich will dich nicht aufregen.“


„Zu spät“, erwiderte ich nur, konnte mir allerdings
ein Grinsen nicht verkneifen.


„Na dann ist ja gut“, gab Ayden vollauf mit sich
selbst zufrieden zurück. Ich konnte nur den Kopf schütteln über so viel
Selbstbewusstsein, aber andererseits konnte er es sich leisten. Etwas, das ich
ihm vom ersten Tag an ansehen konnte. Ich stand auf und wollte in die Küche
gehen, um zumindest irgendetwas tun zu können, aber ich hatte die
Rechnung ohne den Schwarzhaarigen gemacht, der mich blitzschnell am Handgelenk
packte und am Gehen hinderte. „Du musst nichts mehr machen, ich habe schon
aufgeräumt“, sagte er.


„Ähm – danke – aber das musst du nicht …“, erwiderte
ich überrascht.


„Ich weiß“, gab Ayden mit rauer Stimme zurück und
stand ebenfalls auf, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Ich schluckte
unwillkürlich. „Ich will es aber“, wisperte er dann und legte seine andere Hand
an meinen Rücken, knapp über der Hüfte um mich gleich darauf zu sich zu ziehen.
Ich spürte, wie mir Hitze ins Gesicht schoss, und wandte mich vorsichtshalber
ab. „Tu das nicht“, bat mich der Schwarzhaarige dann und drückte mich noch
fester an sich, wobei er mein Handgelenk losließ und daraufhin sanft meine
Wange berührte. „Sieh mich an“, wisperte er rau, sodass mir ein Schauer den
Rücken hinablief. Seine Hand zwang mich sanft dazu, ihn tatsächlich direkt
anzusehen, wobei mein Herzschlag sich verflüchtigte. Seine Stimmung war mal
wieder so plötzlich umgeschwungen, dass nicht einmal ein ICE hätte mithalten können.
Ohne Vorwarnung senkte er seine Lippen auf meine und hielt mich fest in seinen
Armen, wobei seine Haare sacht mein Gesicht streichelten. Meine Lider
verweigerten mir ihren Dienst und fielen zu und auch meine Atmung hinkte
merklich hinterher. Ayden lehnte sich ein wenig vor, sodass ich meinen Rücken
nach hinten durchbiegen musste, und presste seine Lippen noch härter, beinahe
schon verzweifelt auf meine, während seine Hände sich in meinem Rücken
verkrallten. In der Pause, in der er uns beiden gnädigerweise das Atmen
ermöglichte, sah ich ihn mit einer Mischung aus Verwirrtheit und … Zuneigung
an, was ihn dazu verleitete, mich erneut zu ‚überfallen’ und zwar so stürmisch,
dass es uns der Länge nach auf die Couch warf.


„Ayden!“, rief ich überrascht, aber im nächsten Moment
konnte wieder kein Ton meine durch ihn versiegelten Lippen verlassen. Er
presste seinen Körper gegen meinen und drückte mich so tief in die Polsterung
des Sofas. Meine Hände drückten auf seine Brust, eigentlich dazu gedacht, ihn
wegzudrücken, praktisch jedoch vollkommen nutzlos.


Aus heiterem Himmel versteifte sich der Schwarzhaarige
und ließ mit einem Ruck von mir ab. Mit durchgestreckten Armen stützte er sich
links und rechts von meinem Kopf ab und sah ein ganz klein wenig schwerer atmend
auf mich herab. Ich wiederum sah mit geweiteten Augen zu ihm auf. Was war
geschehen? 


Was hatte ich getan, dass er aufgehört hatte? „Ayden?“,
sprach ich ihn vorsichtig an, doch er schüttelte nur den Kopf. Er holte ein-
bis zweimal tief Luft, dann setzte er sich normal hin. Mit Blick nach draußen
sagte er: „Du bist der Tod meiner Selbstbeherrschung.“ Sein Tonfall war seltsam
monoton und wies auf geistige Abwesenheit.


„Entschuldigung“, gab ich verwirrt zurück, zog meine
Beine an und stand so von der Couch auf, dass ich ihn nicht mehr berühren
konnte. Daraufhin verzog ich mich in die Küche und dieses Mal hielt er mich
nicht auf. War das nun ein gutes oder schlechtes Zeichen?


 


Ich stützte mich auf der Arbeitsfläche der Küche ab
und unterzog deren Maserung einer eindringlichen Untersuchung. Es passierte zu
viel. Viel zu viel auf einmal. Mit Ayden und seinen Stimmungen hatte ich von
Anfang an zu kämpfen gehabt, aber nun diese seltsamen Träume und Visionen,
einhergehend mit dem Schmerz und der Gewissheit, dass da etwas war, dessen ich
mich eigentlich erinnern musste, es jedoch nicht konnte; es war
die Hölle. Ich hielt mich im Allgemeinen für einen Menschen, der viel, sogar
sehr viel vertragen konnte – aber ich spürte, dass ich an meiner Grenze
angelangt war. Meine Schläfe pochte wie zur Bestätigung. Strähnen, die sich aus
meinem Pferdeschwanz während der Couchszene verflüchtigt hatten, fielen mir nun
über die Schulter und schirmten mein Gesicht ab, als ich den Kopf noch tiefer
hängen ließ.


„Wer bin ich?Was bin ich?“, flüsterte ich leise
zu der Maserung, was ich aus meinen Visionen her kannte. Sollte ich mir diese
Frage stellen? Sicherlich. Immerhin war das, was gerade passierte, nicht
normal. In keiner Weise. Und plötzlich geschah etwas mit mir, wofür ich mich hasste.
Es war schon einmal passiert, obwohl ich mir vor langer Zeit selbst den Auftrag
auferlegt hatte, mich zusammenzureißen und es nicht zu tun. Egal wie sehr ich
dagegen ankämpfte … pitsch … pitsch. Die Arbeitsfläche wies zwei
Tropfen unter mir auf. Pitsch. Drei. Pitsch, pitsch. Fünf. Ich
konnte meine Tränen einfach nicht zum Versiegen bringen. Ich weiß nicht, was
mit mir los ist. Ich weiß nicht, was mit Ayden los ist. Ich weiß gar
nichts … ich HASSE diese Hilflosigkeit … Wie soll ich denn gegen etwas
ankämpfen, dessen Ursprung ich nicht kenne?! Wie soll ich etwas mutig
entgegentreten, wenn ich nicht weiß, was und wo es ist? Ich habe Angst …,
dachte ich völlig fertig und rutschte an der Küche, die Hände immer noch auf
der Arbeitsfläche, zu Boden.


„Ich habe Angst …“, flüsterte ich zu dem Gott oder den
Göttern, die mir das antaten. Doch statt sie mich erhörten, tat es der
Schwarzhaarige in der Stube und war binnen eines Lidschlags neben mir auf dem
Boden.


„Leyla!“ Er sagte nur meinen Namen. Er wusste, dass er
keine Worte des Trostes würde finden können. Daher, obwohl er sich
augenscheinlich erst einmal von mir distanzieren wollte, schloss er mich in
seine Arme. Ich rührte mich nicht. Genauso plötzlich, wie dieser Zusammenbruch
kam, ging auch ein Lied einher, das ich meines Wissens noch nie zuvor gehört
hatte – zumindest mit meinen veränderten Erinnerungen. Zuerst nur der Text und
die Melodie, dann langsam eine Klavierbegleitung … und zum Schluss eine
Frauenstimme, die es sang. Ich holte zitternd Luft, dann öffnete ich, ohne dass
ich es explizit wollte, meinen Mund und sang:


 


„Das sanfte Lied des Windes


So lang nicht mehr gehört.


Wie das Herz des Kindes


Von Bosheit nicht gestört.


 


In die Tiefe reicht kein Schrei


Eines Retters auf der Klippe;


So sei es einerlei


Kein Ton verließ meine Lippe.


 


Der Schatten des Grauens,


Nun ach so nah;


Man kann nicht trauen;


Jetzt ist es da.


 


Tag des Falles von der Welt


Ungehalten, so wunder-, so furchtbar


So lang ersehnt das Himmelszelt


Dessen Geheimnis so unsagbar.


 


Dort, wo kalte Nebel wallen,


Wo kein Sonnenstrahl zu seh’n,


Dort werd’ ich fallen


In die Schwärze geh’n;


So ist mein Ende vorherbestimmt;


Der Weltenlauf mich zu sich nimmt …“


 


Ayden hatte sich versteift, jedoch nicht von mir
abgelassen. Es stimmte, das Lied hatte eine Botschaft und die war alles andere
als fröhlich, allerdings kümmerte mich das eher wenig. Ich wusste, dass ich die
Stimme der Frau, die es sozusagen in meinem Kopf wie ein Schlaflied sang und
immer und immer wiederholte, irgendwoher kannte. Ich wusste, dass ich sie
zuordnen konnte … und dann hatte das Schicksal Erbarmen mit mir und schenkte
mir eine Erleuchtung: die Stimme der Frau, die mir das Klavierspielen
beigebracht hatte! Jene, die mir diese eine Melodie beibrachte, die, obwohl ich
kein aktiver Spieler war, nie aus meinem Gedächtnis wich. Aber von irgendwoher
kannte ich sie noch …


„Leyla … so geht das nicht weiter“, meinte Ayden dann
aus heiterem Himmel, packte meine Schultern und lehnte sich ein wenig von mir
weg, damit er mir durchdringend in die Augen sehen konnte. „Du gehst innerlich
zu Bruch – und streite es nicht ab! Ich kann es sehen! Obendrein kann ich dich,
wie es aussieht, nicht davor beschützen. Egal wie sehr ich es wollte und wie
sehr es mir missfällt, es laut auszusprechen … vielleicht … vielleicht solltest
du … einen Spezialisten aufsuchen?“ Ich starrte ihn an.


„Du willst, dass ich zu einem Psychiater gehe?!“ Ich
stieß ihn von mir und wich sofort vor ihm zurück.


„Ich will doch nur, dass dir geholfen wird, und wenn
ich es nicht kann, dann eben …“


„NEIN!“, schrie ich ihn an und war blitzschnell auf
den Füßen, so wie er. „Ich gehe bestimmt nicht …“


„Aber willst du nicht auch endlich Antworten? Warum
sträubst du dich so, wenn es doch die einzige Möglichkeit ist?“


„Weil ich kein Problem mit meiner Psyche habe, sondern
…“


Ja, womit?,
hielt ich innerlich inne.


„Siehst du es nun?“, wollte der Schwarzhaarige gequält
von mir wissen und machte einen Schritt auf mich zu.


„Nein, das tu ich nicht. Und … ich denke, es ist
besser, wenn du gehst“, fügte ich mit Blick zur Seite an. Ich konnte es einfach
nicht sagen, während ich ihn direkt ansah. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie
sich seine Augen weiteten und er den Mund zum Protest öffnete, dann ballte er
die Fäuste, wirbelte herum und das Letzte, was ich hörte, war eine zuknallende
Haustür. Ich fühlte mich elend, aber ich konnte niemanden in meiner Nähe
gebrauchen, der mich für verrückt oder dergleichen hielt. Es mag hart klingen,
aber so war es, das wusste alles an mir, mein schmerzendes Herz, mein
Unterbewusstsein und mein Bewusstsein. Um mich abzulenken, setzte ich mich auf
mein Sofa und schaltete den Fernseher ein, doch auch das half relativ wenig. Einfach
jeder Filmstar sah Ayden ähnlich – oder eher umgekehrt? Egal wie herum, es war
unerträglich, weshalb ich recht schnell auf den Ausschalter drückte.


Irgendwie bekam ich in meiner Melancholie und meinem
mittlerweile verhassten ‚Beinahe-schon-Selbstmitleid’ den Tag herum und legte
mich müde und ein wenig geängstigt ins Bett. Es war zu erwarten, dass ich
wieder schlecht ‚träumen’ würde, und diese Gewissheit machte es noch schlimmer.
Ich war zwar mein Leben lang in einem Teufelskreis gewesen, aber das
hier toppte absolut alles.


Am Donnerstag – der 28. Mai müsste es gewesen sein –
erwachte ich recht spät und musste daher fast rennen, um noch rechtzeitig zum
Unterricht zu erscheinen, wo mich die Lehrer zu allem Überfluss auch noch
besonders hart rannahmen, damit ich ‚den Anschluss wiederfinden’ konnte.
Denkbar war für mich auch, dass ich den Chemieunterricht nicht mögen würde, und
so war es dann auch. Irgendwo in meinen Gedanken spottete ich über die
Zickigkeit des Schwarzhaarigen, aber die restlichen Stimmen tadelten mich und
hätten es genauso getan: Auch ich hätte jemanden ignoriert, der mich aus dem
Haus wirft, nur weil ich etwas Falsches gesagt habe, das jedoch gut gemeint war
– ganz zu schweigen von der vorangegangenen Hilfe. Er würdigte mich nicht eines
Blickes und ich tat auch nicht sonderlich viel, diesen Umstand zu ändern.


Vor der Sportstunde in der Mädchenumkleide hielt
Vivian mich auf, als ich nach draußen gehen wollte. „Was ist?“, fragte ich
sofort.


„Du gefällst mir nicht. Du bist noch blasser als sonst
und die sonst eigentlich ungewöhnlich gute Stimmung zwischen dir und Ayden ist
auf einmal schrecklich frostig. Und das macht dir zu schaffen“, antwortete die
Blonde ehrlich. Ich musste lächeln.


„Du scheinst dir ja ziemlich viele Gedanken um mich zu
machen“, bemerkte ich.


„Nun … macht man sich die nicht, wenn man merkt, dass
es der Freundin schlecht geht?“, hielt Vivian etwas schüchtern dagegen. Ich sah
sie überrascht an, dann lächelte ich freundlich und schloss sie kurz in meine
Arme. „Danke, aber manche Dinge muss man allein durchstehen. Und was die Sache
mit Ayden angeht: Da weiß ich sowieso nie, wo ich stehe, also ist das nichts
Neues.“ Die andere war etwas überrumpelt von der plötzlichen Umarmung, dann
lächelte auch sie. „Ja, er scheint der Typ Mann zu sein, zu dem das passt“,
stimmte sie dann zu. „Na gut … dann auf zum Sport.“


„Was steht eigentlich an?“, wollte ich vorsichtig
wissen. „Am Montag war es Fußball gewesen, aber bei Mr. Warner kann man nie
wissen.“


„Jetzt ist es Handball“, gab Vivian zurück.


„Toll.“ Handball. Die Sportart mit der höchsten
Verletzungsquote. Das konnte ich ja gebrauchen. Seufzend folgte ich der
Blonden hinaus. Wie zu erwarten, hielt es auch hier Ayden nicht für nötig,
meine Anwesenheit in irgendeiner Art und Weise anzuerkennen. Selbst, als wir
gemeinsam einer Mannschaft zugewiesen wurden, ließ er nicht einmal seinen Blick
über mich schweifen. Während des doch sehr auslaugenden Spiels nahm er nicht
einmal dann Blickkontakt zu mir auf, wenn ich ihm zuspielte und umgekehrt, was
mich vor die Frage stellte, wie er den Ball überhaupt richtig fangen und werfen
konnte.


Natürlich ging unsere Mannschaft sehr schnell in
Führung. Allein schon – wie konnte es auch anders sein – wegen Ayden Phynix und
auch wegen mir. Die anderen hatten eigentlich keine Chance. Doch nicht einmal
der rasche Sieg verleitete Ayden dazu, nur kurz zu mir herüberzublinzeln. Ich
seufzte und wandte mich ab, da ich ihn häufiger angesehen hatte als sonst, um
zu sehen, ob er mich ansah, als auf einmal wieder meine Sicht
verschwamm. Der Boden wankte bedrohlich und ich ging in die Knie, um nicht zu
fallen.


„Alles in Ordnung?“, hörte ich Vivian neben mir und
Getuschel hinter ihr machte mir klar, dass ich natürlich beobachtet worden war.
Ich holte ein paar Mal tief Luft und erhob mich wieder.


„Alles in Ordnung“, bestätigte ich, doch meine Sicht
war immer noch verschleiert und meinem Gleichgewichtssinn traute ich auch noch
nicht über den Weg.


„Gut, die Pause ist zu Ende, weiter geht’s!“, rief Mr.
Warner. „Allerdings mit einer kleinen Änderung in den Mannschaften, damit die
Chancen ausgeglichen sind. Ayden, du gehst in die andere und wechselst mit
Brody.“ Schweigend tat der Schwarzhaarige, wie ihm geheißen und gab sein
Mannschaftsband dem anderen, der sich daraufhin grinsend neben mich stellte.


„Den machen wir fertig!“, sagte er und zeigte mit dem
Daumen nach oben. Ich bedachte ihn nur eines genervten Blickes und kehrte mich daraufhin
wieder in mich, um zu verstehen, was denn nun schon wieder nicht zu stimmen
schien. Dann pfiff der Lehrer und ich musste mich in Bewegung setzen. Es war
grausam. Normalerweise wäre ich vielleicht ein Match für Ayden gewesen, aber
immer noch ein wenig benebelt, wovon auch immer, konnte ich ihn nicht mal
richtig decken, da seine Konturen immer vor meinen Augen verschwammen, zusammen
mit der Umgebung. Ich ließ mir nichts anmerken und kämpfte dennoch verbissen,
und tatsächlich machte meine Mannschaft einige Punkte – die sich Ayden quasi im
Alleingang wieder zurückholte. Noch nicht einmal die Hälfte der Zeit war
abgespielt und meine Mannschaft einschließlich mir atmete schwer, während die
anderen noch einiges an Kraft zu haben schien.


   „Stellt sie ruhig!!!!!“ Ich schnappte überrascht nach Luft. Bis jetzt hatten
mich meine Visionen noch nicht bei vollem Bewusstsein eingeholt und ich war der
Meinung beziehungsweise Hoffnung anheimgefallen, dass es so bleiben würde. „Und
löscht ihre Erinnerungen. Jetzt, da wir wissen, dass sie ein Erfolg ist, müssen
wir mit Phase zwei beginnen …“


Erfolg?,
dachte ich und verlor den Blick für meine Umwelt. Was für ein Erfolg? Und
was ist Phase zwei?! Die andere Mannschaft jubelte, während Vivian, die bei
mir war, sacht eine Hand auf meine Schulter legte. „Ähm … wieso hast du Ayden
einfach so an dir vorbeigelassen? Du hast noch nicht einmal versucht, ihn
abzufangen“, meinte sie vorsichtig.


„Was?“ Ich war verwirrt. Mein Inneres kehrte sich irgendwie
für mich nach außen und das, was gerade um mich herum geschah, rückte in den
Hintergrund. Mein Herz raste. Warum? Warum?


 


Dort, wo kalte Nebel wallen,


Wo kein Sonnenstrahl zu seh’n,


Dort werd’ ich fallen


In die Schwärze geh’n;


So ist mein Ende vorherbestimmt;


Der Weltenlauf mich zu sich nimmt …


Dort werd ich fallen …


 


 Die Stimme hallte in meinen Gedanken wider. „Leyla?“
Das war Vivian. „Ich … war abgelenkt, entschuldige … kommt nicht … wieder vor.“


„Okay“ So richtig überzeugt klang sie nicht, nahm aber
ihren Platz ein.


Bis ich endlich falle … um nicht mehr zu sehen, was
geschieht … ich werde sie noch einmal sehen …


Ich schüttelte den Kopf. Ayden kam wieder auf mich
zugeschossen. Selbst jetzt noch sah er mich nicht an. Ich sprang ihm in den
Weg, er umkurvte mich, ich setzte ihm nach, überholte ihn, schnappte nach dem
Ball, packte ihn, kehrte um. Dann nahm er ihn wieder zurück, ich jagte hinter
ihm her – VERNICHTE!!!!!!!


Mein Körper zitterte, mein Fuß setzte falsch auf und
ich fiel der Länge nach hin. Hinter mir jubelte es. Ich atmete zitternd.


Vernichte …


Was soll ich vernichten?, dachte ich.


Vernichte sie alle … das ist der Grund deines Seins,
den hast du doch gesucht?


Was vernichten …?, dachte ich und ich entglitt mir.


Vernichte …


Wen?


SIE!


Ich zuckte zusammen. Die männliche Stimme zuckte wie
ein Peitschenschlag durch mich hindurch.


„Alles ok? Oh mein Gott, das sah wirklich fies aus.“
Vivian. Meine Finger kribbelten, dann mein Gesicht. Ich lag auf Gras. Ich stand
auf.


„Ich … gehe in die Umkleide … ich … ich … ich muss
mich kurz …“, ich bekam noch nicht einmal einen vollständigen Satz hin.


„Ist in Ordnung“, erwiderte Mr. Warner mit vollem
Verständnis. „Soll jemand mitkommen?“


„Nein … bitte nicht …“ Ich wandte mich bereits ab, als
ich es sagte, und ging Richtung Umkleiden. Ich spürte die Blicke meiner
Klassenkameraden, die sich in meinen Rücken brannten … es wurde immer schlimmer
… nur noch ein bisschen, dann war ich außerhalb ihres Sichtfeldes. Sie spielten
wieder. Mein Rücken – brannte immer noch. Das Brennen, zunächst an der
Oberfläche wanderte tiefer, tiefer, immer tiefer, bis ich meinte, es erreichte
meine Wirbelsäule. Ich war um die Ecke – und ich brach zusammen. Ich biss mir
verbissen auf die Lippen und umschlang meinen Körper mit den Armen, sodass mein
Hände meinen Rücken erreichten. Ich wollte sie eigentlich darin verkrallen,
doch sie berührten etwas Nasses … Ich zog erschrocken meine Hände vor meine
Augen. Sie waren rot. Angst – nein – Panik durchzuckte mich. Ich rappelte mich
auf und rannte in die Umkleiden, wo ich mir vor einem Spiegel mein Sportshirt
herunterriss. Mein Rücken war vom Blut komplett rot, aber eine Wunde konnte ich
nicht erkennen. Woher hätte sie auch kommen sollen? Aber woher sollte das Blut
auf einmal kommen? Mit zitterten Händen wusch ich mich, vergewisserte mich zig
Mal durch weitere Blicke in den Spiegel, dass ich nicht verletzt war,
und zog mich um. Meine Atmung war immer noch nicht normal. Langsam wankte ich
hinaus auf den Parkplatz, der noch immer voll beparkt war, da die letzte Stunde
eigentlich noch nicht vorbei war.


Ich lief zu mir nach Hause, langsam, bedacht und
verwirrt, als mich plötzlich jemand einholte.


„Wer hat dich verletzt?“ Ich sah mit trübem Blick zu
ihm herüber. „Sag schon!“ Er wirkte bestürzt.


„Warum verletzt?“, wollte ich unkonzentriert wissen.


„Dein Shirt? Die anderen haben es vielleicht nicht
bemerkt, ich aber“, antwortete Ayden in einem seltsamen Tonfall.


„Niemand hat mich verletzt.“


„Hör auf, mich anzulügen! Man fängt doch nicht aus
heiterem Himmel an, so stark zu bluten, dass sich innerhalb von Sekunden ein
ganzes Shirt vollsaugt!“ Er war außer sich.


„Ich weiß es nicht … ich weiß gar nichts …“ Ich
knickte wieder ein, dieses Mal fing mich der Schwarzhaarige jedoch ab. Er
atmete zitternd und ungewöhnlich flach. Eigentlich zu flach, als dass er
genügend Sauerstoff bekommen könnte.


„Reiß dich zusammen!“, befahl und flehte er
gleichzeitig, bevor er mich ruckartig in seine Arme hob und mich zu meinem Haus
trug.


„Wen soll ich …“, murmelte ich und spürte, wie ich
wegdämmerte.


„Wir sind gleich da“, versuchte mich Ayden zu
beruhigen, da war ich auch schon wieder fort …


 


Da war es wieder. Das Geräusch, wenn man unter Wasser
war. Da war wieder das Gefühl, angekettet zu sein. Und da waren die
Menschenstimmen von außerhalb. „Wach auf“, befahl der Mann, der mir – wie es
sich anhörte – am nächsten war. Seltsamerweise gehorchte ich, öffnete die Augen
und hob den Kopf, um den Mann jenseits der grünen Flüssigkeit und des Glases
anzusehen. „Du weißt nicht, von welchem Wert du bist … und das ist gut so und
genau deswegen bist du hier. Ab und an muss man dein Gedächtnis manipulieren.
Zum Beispiel nachdem du Informationen von einem Verräter erhieltst.“


„Verräter?“, wollte ich müde wissen. Sie hatten mir
durch die Schläuche irgendetwas eingeflößt, das meine Aufmerksamkeit auf das
Minimum reduziert hatte – und meine Denkfähigkeit.


„Die Frau“, half mir der Mann in dem weißen Kittel auf
die Sprünge.


„Die Frau … das Lied …“


„Genau die. Aber keine Angst, sie wird dich nicht
weiter behelligen. Wer die Gemeinschaft hintergeht, ist nicht länger Teil von
ihr – und obendrein ein Gesuchter. Der Herr ist ihrer Seele sicher gnädig.“
Plötzlich war ich hellwach.


„Sie ist tot?!“, wollte ich entrüstet wissen.
Durch die vielen sichtverschleiernden Dinge sah ich den Mann grinsen. „Ihr habt
sie getötet?!“


„Ich nicht, aber ein Jäger“, berichtigte der Mann
seelenruhig. „Deine Aufgabe ist ähnlicher Natur, aber mit so kleinen Fischen
wirst du dich nicht herumschlagen, wenn du irgendwann soweit sein wirst. Du
wurdest gemacht, um zu vernichten. VERNICHTE! Vernichte sie alle, damit unsere
Feinde endlich von der Erdoberfläche getilgt werden!“


„Welche Feinde? Und – nein! Ich will nicht!“,
protestierte ich und kämpfte gegen die Ketten an. Mit dem noch schwachen Körper
einer Achtjährigen ein sinnloses Unterfangen.


„Du wirst es bald erfahren … stellt sie ruhig und
berichtigt ihre Erinnerungen. Ich werde Konstanze und Rupert eine Nachricht
zukommen lassen.“ Ich wollte schreien, was meine Eltern damit zu tun hatten,
doch schon wurde ich gewaltsam aus meinem Bewusstsein gerissen …


 


Ich wurde in mein Bewusstsein gerissen. Ich
schlug meine Augen auf und traf gleich darauf auf zwei blaue. Ich bewegte mich
nicht, war gar nicht in der Lage, dies zu tun, und das schien es wohl zu sein,
was Ayden richtig nervös machte.


„Leyla, reiß dich zusammen! Komm wieder zurück!“ Die
Art, wie er es sagte, so unendlich verzweifelt, stand im grotesken Gegensatz seinen
vorangegangenen Ignorierungen. Ich merkte das zwar, bemerkte aber auch, dass mein
Bewusstsein zweigeteilt war. Eine Hälfte war bei ihm, die andere noch immer … dort
… „Leyla …“, sagte Ayden halb flüsternd, halb schon schluchzend. „Tu mir
das nicht an!“


Was denn ‚antun’?, dachte ich müde. Ich muss ja schrecklich aussehen, wenn er glaubt,
dass ich sterbe … aber … tu ich das nicht? Bin ich nicht jeden Tag ein bisschen
gestorben? Mein altes Ich …


„LEYLA!“, schrie mich der Schwarzhaarige an und
schüttelte mich. Ich war nicht in der Lage, ihn direkt anzusehen. Ich sah ihn,
dann sah ich wieder diesen Mann im Kittel und wieder von vorn. Offenbar wusste
sich der junge Phynix nun gar nicht mehr zu helfen und griff zu seinem letzten
‚Ausweg’ und küsste mich. Doch selbst das bekam ich am Anfang nur halb mit, das
reichte aber, um auch den Rest meines Seins auf ihn zu konzentrieren. Ich
wandte den Kopf und brach den Kontakt unserer Lippen so ab, dann sah ich ihn
von der Seite her an. Er war mit den Nerven am Ende. So hatte ich ihn noch nie
gesehen. „Was ist los?“, wollte ich besorgt wissen.


„Was los ist?!? Das fragst du jetzt nicht im
Ernst!!!“, donnerte er und sprang auf, um gleich darauf in meinem Schlafzimmer
hin- und herzutigern. „Du – ich – ich dachte, ich hätte dich verloren!“, sagte
er dann mit zusammengebissenen Zähnen und schlug gegen eine Wand, die daraufhin
einen seltsamen Klang von sich gab, so als ob sie kurz vorm Bersten wäre –
völlig unmöglich eigentlich.


„Mich verloren?“


„Leyla! Du hast für einen Moment aufgehört zu
atmen!!!“, rief er, wirbelte herum und sah mich anklagend an.


„Was?!“ Ich war vor den Kopf gestoßen.


„Du warst weg! So weit weg, dass ich dich nicht
erreichen konnte, und – und – mach das nie wieder, verstanden?!“ Er atmete
schwer. Ich richtete mich in meinem Bett auf und starrte ihn an. Er hatte Angst
um mich. Riesenangst.


Etwa weil …? Sicher nicht, tat ich meinen aufkommenden Gedanken sofort ab.


„Hör auf damit“, sagte ich dann und blickte zur Seite.
Ich konnte spüren, dass er mich anstarrte. „Ist ja nicht so, als ob mich jemand
vermissen würde.“


„WAS?!? BIN ICH DENN NIEMAND FÜR DICH?!?!“,
schrie er mich so heftig an, dass ich aus Angst zusammenzuckte und mich duckte.


„Ich – du weißt, wie ich das meine“, erwiderte ich
etwas kleinlaut.


„Nein, tu ich nicht“, widersprach Ayden sofort und
trat neben mich, sodass ich ihn ansah. Er war verletzt und gleichzeitig so
vieles mehr … ich konnte die unzähligen Gefühle, die sich in seinem Gesicht und
seinen Augen widerspiegelten nicht mehr auseinanderhalten.


„Ich – tut mir leid“, sagte ich schließlich. „Aber
deine Stimmungswechsel und Aktionen sind so undurchsichtig, dass ich einfach
nicht weiß …“ Ich brach ab.


„Du willst es einfach nicht sehen, daran kann ich
nichts ändern. Aber ich kann etwas an deiner Situation ändern. Ich hole jetzt
sofort einen Spezialisten“, knurrte Ayden beinahe und drehte sich bereits um.
Das Bild des bekittelten Mannes huschte vor mein geistiges Auge und ich packte
seinen Ärmel. Er hielt inne und sah ungnädig über die Schulter auf mich herab.


„Lass das bitte sein. Ärzte – Spezialisten – wie auch
immer … sie sind schuld an meiner Situation“, sagte ich leise. Seine
Augenbrauen schossen nur so in die Höhe und er wandte sich mir vollends zu.
„Ich … Männer und Frauen in Kitteln sind jetzt sehr oft in meinen …
Gedächtnisflashs zu sehen. Deine tollen Spezialisten. Wenn du einen von denen
holst, dann kann niemand sagen, was das für Folgen haben wird. Ich bin mir aber
sicher, dass diese Folgen alles andere als gut wären.“ Ayden schwieg, holte
Luft und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann wieder und
schwieg weiter. Das Ganze machte er drei Mal, ehe er sagte: „Wie soll man dir
sonst helfen?“


„Den Dingen ihren Lauf lassen“, antwortete ich nur.


„Ich bin kein Sadist und ich leide jedes Mal Qualen,
wenn du diese … diese Anfälle hast. Dementsprechend lehne ich deinen Vorschlag
entschieden ab.“


„Ayden!“, sagte ich laut und fest und in einem
anklagenden Tonfall, während ich mich erhob, um ihm daraufhin mit gestrafften
Schultern gegenüberzustehen. „Diese ganze Situation wurde von einer
Organisation oder was auch immer hervorgerufen, die wohl ziemlich mächtig ist.
Wenn ich mich an die falschen Leute wende, finde ich mich vielleicht in dem
Netz dieser Organisation – oder Gemeinschaft, wie sie sich selber zu nennen
scheinen – wieder und dann wird es mir ohne Zweifel wesentlich schlimmer
ergehen. Ich lasse den Dingen einfach ihren Lauf. Ich bin an einem Punkt
angelangt, an dem ich endlich wissen will, womit diese ganzen Visionen
zusammenhängen und welche Rolle ich dabei spiele. Würdest du das bitte
akzeptieren?“ Der junge Mann sah mich mit verengten Augen skeptisch an. Ihm
gefiel die Information offensichtlich überhaupt nicht, dass eine Organisation
im Hintergrund die Fäden zog. Dennoch nickte er. „Ich schätze, ich habe keine
andere Wahl“, seufzte er dann. „Aber dafür will ich, dass du mir deine Visionen
jetzt endlich haarklein beschreibst.“


„Nein“, lehnte ich sofort ab. Das fehlte noch …


„Dann gehe ich jetzt den Spezialisten holen“, zuckte
er mit den Schultern und wandte sich zum Gehen.


„Ayden!“, rief ich anklagend und packte seine Hand,
was ihn sich wieder zu mir herumdrehen ließ.


„Das ist ein Kompromiss. Ich lasse dir deinen Willen,
wenn du mir meinen erfüllst“, klärte er unnachgiebig auf. Ich sah ihn zunächst
entsetzt, dann resigniert an und ließ ihn los.


Während ich mich auf die Bettkante setzte, begann ich:
„Also schön. Ich schätze, ich muss mich fügen. Es fing alles seinerzeit mit dem
Traum an, in dem ich in völliger Schwärze stand, mir gegenüber ein Licht, wie
man es durch eine nur angelehnte Tür fallen sieht. Stimmen drangen an mein Ohr …“
So erzählte ich dem Schwarzhaarigen, der sich lässig gegen eine Zimmerwand
gelehnt hatte und mir aufmerksam zuhörte, alle meine seltsamen Träume und
Visionen. Es war bereits dunkel, als ich zum Ende gekommen war, und zwar mit
der neuesten Vision, während der ich angeblich mit dem Atmen aufgehört hatte.
Abgesehen von einigen Nachfragen zwischendurch hatte Ayden nichts gesagt und
nun, da ich aufgehört hatte zu erzählen, senkte sich bleierne Stille über uns.


„Das klingt alles andere als gut“, bemerkte der junge
Phynix schließlich nach einer Weile.


„Ach nein, darauf wäre ich nun wirklich nicht
gekommen!“, giftete ich und lief ins Bad, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht
spritzte.


„Und einen Namen hast du nie gehört?“, wollte er in
Gedanken versunken wissen.


„Abgesehen von ‚Konstanze’ und ‚Rupert’ nicht“,
antwortete ich und trocknete dabei mein Gesicht.


„Auch nicht den Namen oder Titel der ‚Gemeinschaft’?“,
bohrte er weiter.


„Nein, sonst hätte ich ihn sicherlich bereits
nachgeschlagen und dir gesagt“, erwiderte ich hitzig.


„Du hast dich gut entschieden“, meinte der
Schwarzhaarige dann aus heiterem Himmel.


„Normalerweise schon, aber worauf genau willst du
hinaus?“, hakte ich ein wenig verwirrt nach.


„Darauf, dass du Ärzte meiden willst“, antwortete
Ayden knapp und kam zu mir, um mich aus heiterem Himmel zu umarmen.


„Äh – Ayden, was …?“


„Ich gehe jetzt und gebe meinem Vater mal den Auftrag,
nach seltsamen Leuten Ausschau zu halten. Vielleicht kennt er die Namen und
Ziele einiger dieser ‚Gemeinschaften’ und könnte uns weiterhelfen. Bitte mach
in der Zwischenzeit nichts Unüberlegtes“, unterbrach er mich sanft.


„Als ob ich so etwas tun würde“, nuschelte ich in
seine Brust hinein, was ihn leicht lachen ließ.


„Ich komme, sobald ich kann wieder, also warte einfach
auf mich und lass niemanden ins Haus.“ Damit verschwand er und ließ mich allein
im Bad stehen. Ich seufzte schwer.


Hoffentlich klärt sich alles schnell auf. Ich weiß
nicht, wie lange ich das noch aushalten kann … so ein Balanceakt auf der Grenze
meiner Belastbarkeit …, dachte ich
düster und warf mich kurzerhand auf mein Bett, um zu schlafen. Ob ich nun Angst
vor Albträumen hatte oder nicht, tat nichts mehr zur Sache. Ich musste
körperlich auf der Höhe sein, jetzt, wo ich sogar physische Schmerzen abbekam
und dazu noch auf unerklärte Weise Blut verlor. Schneller als ich es für
möglich gehalten hätte, glitt ich ins Land jenseits des Diesseits … und
verweilte mal wieder in Schwärze.


 


Es geschah nichts. Es war einfach nur schwarz. Von mir
aus konnte es so sein, schließlich hatte ich nichts gegen einen traumlosen
Schlaf, denn genauso fühlte sich das hier an. Oder auch nicht. Schemen und
Schatten huschten umher, die ich in der vollkommenen Schwärze eigentlich nicht
sehen dürfte. Einige wirkten wie Tiere, die um mich herumschlichen wie Hyänen,
andere waren Menschen, die mal näher kamen, mal Abstand nahmen.


„Wer seid ihr?“, rief ich in die Massen, die natürlich
stumm blieben. Dann, von einer der weit entferntesten Gestalten, wehte eine
Melodie zu mir herüber. Jene Melodie. Die, die ich einst im
InterContinental Wellington spielte. Und ohne nachzudenken, lief ich los. Ich
musste sie sehen, die Frau, die mir seinerzeit das Lied beibrachte. Ich rannte
an den Schatten vorbei, die auseinander stoben und mir scheinbar bereitwillig
den Weg frei machten. Keuchend blieb ich stehen. Vor mir war jener Türspalt und
von der anderen Seite her erklangen die sanften Töne des Stücks. Ich sah
hinunter, doch es war wieder nur Schwärze zu sehen. Ich hatte Angst, wieder zu
fallen, doch andererseits war ich nun so lange gerannt … die letzten Schritte
würde der unsichtbare Boden unter meinen Füßen sicherlich noch aushalten. Ich
nahm all meinen Mut zusammen.


Mir bleibt nichts anderes übrig … das hier könnte
meine einzige Chance sein … die muss ich ergreifen!, sprach ich mir Courage zu und tat einen Schritt nach
vorn. Noch einen. Und noch einen. Dann streckte ich die Hand nach dem Türgriff
aus und öffnete die Tür vollends. Das Licht blendete mich, aber die zwei
Gestalten, die von hinten beleuchtet an dem Flügel waren, sah ich trotzdem zu
deutlich. Die eine saß daran, die andere stand hinter ihr. Plötzlich wandte
sich die stehende Gestalt mir zu und streckte mir die Hand hin. Auf einmal
drehte sich die Lichtquelle, sodass sie nicht hinter den beiden, sondern hinter
mir war. Ich konnte kaum atmen. Am Klavier saß eine Frau, die Frau, die
in dem Bild abgeknickt worden war. Und dahinter stand ein großer Mann mit
azurblauen Augen und kurzen, blonden Haaren. Er ähnelte dem Erscheinungsbild
der Frau, deren Blick mit diesen wunderbaren Augen jedoch auf die
weiß-schwarzen Tasten unter ihren Fingern fixiert war, und die ihre knapp
schulterlangen Haare zu einem kleinen Zopf zusammengebunden hatte. Dann sah
auch sie auf und reichte mir ebenfalls ihre Hand. „Lass uns spielen“, sagte sie
freundlich. Einem inneren Drang folgend legte ich meine Hand in ihre und sah
dabei, dass sie eher zu einem Kleinkind passte. Als ich an mir heruntersah und
daraufhin wieder zu den beiden, stimmte selbst die Körpergröße mit der eines
Kleinkindes überein. Eines, das gerade vier Jahre alt geworden war. Die Frau
hob mich auf den Klavierschemel und begann wieder zu spielen, wobei ich sie und
vor allem ihre Finger aufmerksam beobachtete.


„Mama!“, sagte ich mit der Stimme eines Kindes, wobei
ich mit meinem eigentlich Bewusstsein dachte: MAMA?!. „Ich will das auch
können!“


„Warte noch ein Jahr, dann bringt sie es dir bei“,
meldete sich der Mann – mein Vater – von hinten. Die Frau neben mir seufzte und
hörte auf.


„Sie sind da“, sagte sie nur. Auf einmal wurde die
Tür, durch die schon ich eintrat, geöffnet und mehrere Männer, alle in
einheitlich schwarzer Kleidung und mit schwarzen, bodenlangen Mänteln traten
ein. Der Vorderste ging ungeniert zu mir und ich flüchtete mich schreiend hinter
meinen Vater. Meine Mutter hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte stur
auf die Tasten.


„Händigt sie aus“, sagte der Mann und ich erkannte
sofort die Stimme des Mannes, der mich immer in dieser Glaskugel betrachtete
und die Befehle gab. Zu meinem Horror ging mein Vater steif zur Seite, sodass
der unheimliche Kerl in Schwarz mich erreichen konnte. Ohne viel Federlesen
packte er mich und warf mich über seine Schulter. „NEIN! ICH WILL NICHT!!
MAMA!!! PAPA!!! MAMAAAAAA!!!“, schrie ich, als der Typ mit mir auf der Schulter
den Raum verließ, hinter ihm die anderen, die mir so die Sicht auf meine Eltern
versperrten.


 


„NEEEIIIN!!!!“, fuhr ich auf und sah mich hektisch um.
Ich war in meinem Schlafzimmer, um mich herum wurde es langsam hell. Ein Blick
auf die Uhr sagte mir, dass es 7:30 Uhr am 29. Mai war. Der letzte Tag der
Woche. Ich schluckte schwer, als ich mich an das Gesehene erinnerte, stand dann
jedoch auf und machte mich für die Schule fertig. Nach essen war mir zwar
überhaupt nicht zumute, aber ich quälte mich dann doch mit Müsli, ehe ich zur
Golden Bay High School lief. Dort ließ ich den größtenteils langweiligen
Unterricht an mir vorüberziehen und Unruhe aufkommen, als Ayden nicht in Chemie
und Sport anwesend war.


Vielleicht ist es besser so …, redete ich mir nicht sehr erfolgreich ein und lenkte
meine Schritte, nachdem ich mich wieder umgezogen und den Sportunterricht Gott
sei Dank ohne Zwischenfälle überstanden hatte, nach Haus. Dort warf ich dann
meinen Rucksack achtlos in eine Ecke und lehnte mich erschöpft an die Flurwand
direkt neben der Tür zu meinem Schlafzimmer, als diese auf einmal aufging.


„WAAAH!“, schrie ich und ging in
Verteidigungsposition.


„Meine Ohren!“, beschwerte sich Ayden mit einem
Grinsen auf den Lippen.


„Geht’s noch?!? Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt!“,
beschwerte ich mich sofort. „Und überhaupt, warum warst du nicht in der
Schule?“


„Ich habe Nachforschungen angestellt“, meinte der
junge Phynix ungeniert und setzte sich auf die Couch, wobei er die Beine
überschlug, sodass er vollendet lässig und cool dasaß. „Und es ist zu meinem
Verdruss nicht viel dabei herausgekommen.“


„Untergrundorganisationen haben nun einmal die
Eigenschaft, nicht entdeckt werden zu wollen und halten sich daher recht
effektiv im Schatten“, schnappte ich und ließ mich auf der Armlehne der Couch
nieder – weit weg von ihm.


„Ich und mein Vater haben Mittel und Wege, auch jene
zu finden, die nicht gefunden werden wollen“, tat Ayden das sofort ab. „Und
trotzdem sind wir – fürs Erste – gescheitert. Das ist sehr frustrierend.“


„Mein Frust nimmt allmählich ab und Erkenntnis tritt
an seine Stelle.“ Er sah mich fragend an. „Ein recht interessanter Traum“,
kommentierte ich nur und ging in die Küche, um etwas zu Essen vorzubereiten.


„Ich höre“, forderte der Schwarzhaarige mich auf,
während er sich lässig an den Torbogen zur Küche lehnte.


„Erinnerst du dich an das Klavierstück, dass ich in
Wellington gespielt habe?“, begann ich vorsichtig, während ich zwei große
Hähnchenschnitzel auspackte.


„Wie könnte ich diese liebliche Melodie vergessen?
Ganz zu schweigen von dem Anblick, den du geboten hast, als du am Flügel
gesessen hast“, erwiderte Ayden leise und ein wenig rau.


„Die Frau, die es mir seinerzeit beigebracht hat …“,
begann ich, ließ alles stehen und liegen, lief zum Bücherregal und schnappte
mir das geknickte Foto, bevor ich es dem jungen Mann zeigte und auf die
weggeknickte Frau deutete. „… ist hier zu sehen“, beendete ich den angefangenen
Satz. Der Schwarzhaarige nahm mir das Foto ab, sodass ich weiter das Essen
vorbereiten konnte, und musterte die Abgebildete.


„Sie sieht freundlich aus“, kommentierte er dann.
„Zumindest wäre dann also schon mal ihre Identität geklärt, als Nächstes …“


„Das ist nicht alles“, unterbrach ich Ayden sofort,
der sogleich in Schweigen fiel. „Sie ist – meine wahre Mutter.“


„BITTE?!“, entfuhr es dem jungen Phynix mit
unkaschierter Entrüstung.


„Diese … Information ergab sich in meiner neuesten
Vision“, klärte ich leise auf, bevor ich ihm den kompletten Traum schilderte.


„Das … ändert die Lage. Oh mein Gott“, kommentierte
Ayden, als ich zum Ende gekommen war.


„Deine Kommentare sind mal wieder erste Sahne“, sagte
ich zynisch und ließ die Schnitzel in die Pfanne gleiten, wo sie sogleich zu
brutzeln anfingen.


„Ich sage nur die Wahrheit. Das arme kleine Leylachen …“
Ich konnte ihn grinsen hören.


„Ich geb’ dir gleich ‚Leylachen’“, gab ich wütend
zurück. Sein Lachen erfüllte meine Ohren.


„Jetzt im Ernst, was für eine kranke Bruderschaft oder
Gemeinschaft oder was auch immer muss das sein, ein kleines Kind von seiner
Mutter wegzureißen?“, gab Ayden versöhnlich klein bei.


„Das wurde immer noch nicht gesagt“, gestand ich.
„Obwohl mich das auch am meisten interessiert“, fuhr ich wütend fort.


„In Anbetracht dessen, dass du kontinuierlich deine
Erinnerungen zurückgewinnst, ist es nur eine Frage der Zeit, bist du auch
dieses Ungewisse durchschaust. Wobei es schon mal ein großer Schritt nach vorn
ist, dass du nun weißt, wer deine Eltern sind“, erwiderte Ayden vorsichtig.


„Apropos. Diesbezüglich werde ich noch ein
ausführlicheres Gespräch mit Konstanze und Rupert führen müssen“, brodelte ich.


„Nein“, meldete sich Ayden entschieden. Auf meinen
fragenden Blick hin erklärte er: „Von den Beiden kannst du dir sicher sein,
dass sie dieser seltsamen Gemeinschaft angehören. Wenn du die falschen Fragen
stellst, werden sie auf dich aufmerksam und alles ist vorbei.“


„Stimmt“, gab ich knirschend nach und konzentrierte
mich daraufhin ausschließlich auf mein Tun. „Aber …“, fuhr ich dann
unerwarteterweise fort. „Ich würde gerne wissen, was mit ihnen geschehen ist …
Sie können doch nicht einfach so von meiner Bildfläche verschwunden sein …
freiwillig …“ In dem Moment erinnerte ich mich an das Gespräch mit dem Mann,
als ich mal wieder in dieser Glaskugel hing. Er sagte, dass ‚die Frau mit dem
Lied’ eine Verräterin sei, und gejagt wurde … mit Erfolg … sie war tot.
Die Gabel, die ich bereits in das Schnitzel gepiekst hatte, damit ich es in der
Pfanne umdrehen konnte, entglitt meinen zitternden Händen. „Was ist los?“ Ayden
war sofort an meiner Seite und bewahrte mich davor, mich mit dem heißen Öl zu
verbrennen.


„Sie sind tot“, meinte ich völlig abwesend.


„Wer? Deine wahren Eltern?“


„Ja … sie … sie haben sie getötet … weil sie
mir irgendetwas verraten haben … daher sind sie in den Status ‚Verräter’
gefallen und wurden gejagt …“ Ich schauderte und gleich darauf hatte ich die
kühlen, starken Arme des jungen Mannes um mich herum.


„Das tut mir leid …“, wisperte er. Ich konnte
heraushören, dass er nicht so recht wusste, was genau er dazu sagen sollte. Ich
konnte es ihm nicht verdenken. Klar, es waren meine Eltern, aber … Ich konnte
mich weder richtig an sie erinnern, noch fühlte ich mich emotional besonders zu
ihnen gebunden. Ganz zu schweigen davon, dass ich für mehrere Jahre nicht
einmal gewusst hatte, dass es sie gab – gegeben hatte … Ich besann mich schnell
und drehte die Schnitzel, damit sie nicht verbrennen konnten, doch mein Freund
ließ dabei nicht von mir ab.


„Ayden … es ist nicht so, dass ich auseinanderfallen
würde“, meinte ich seufzend und kämpfte mich aus seiner Umarmung – na ja, ich
versuchte es zumindest.


„Das sehe ich anders. Ich sehe doch, wie du dich
quälst. Denkst du allen Ernstes, dass ich einfach so danebenstehe und nicht
einmal versuche, etwas dagegen zu unternehmen? Weit gefehlt, meine
Liebe.“


‚Meine Liebe’???, dachte ich leicht verstört, ließ mir nach außen aber nichts anmerken.


 


Eine Viertelstunde später saßen Ayden und ich am
Esstisch und verspeisten Hähnchenschnitzel mit Erbsen und Kartoffelpüree. Er aß
natürlich mal wieder auffallend wenig, aber da ich selbst keinen großen Hunger
hatte, langte auch ich nicht so kräftig zu, wie es eigentlich für einen
Menschen meiner Größe nötig gewesen wäre. Irgendwann seufzte ich in die Stille
hinein.


„Was?“


„Mich würde interessieren, wer diese Feinde sind, die
diese Gemeinschaft bekämpft … vielleicht würde sich dadurch der Name dieser
Untergrundgruppierung erübrigen“, sagte ich nachdenklich aus dem Fenster
blickend.


„Da wurde aber wieder nichts dazu gesagt. In
Anbetracht dessen, dass du dieser Gemeinschaft ziemlich wichtig zu sein
scheinst, klären sie dich reichlich lückenhaft auf“, kommentierte Ayden
ungnädig und räumte für mich den Tisch ab, als es absehbar war, dass wir beide
nichts mehr essen würden. Ich lächelte in mich hinein. In den letzten paar
Tagen könnte ein Außenstehender mit gutem Recht behaupten, das wir ein Paar
wären – eines, das sowohl Höhen als auch Tiefen und die damit einhergehenden
Streitereien hinter und noch vor sich hatte. Ich sah zufällig aus dem Fenster,
als ich eine Bewegung am Himmel wahrnahm. Ich sah genauer hin, aber dann war
das Etwas auch schon verschwunden. Mein menschlicher Verstand sagte mir: ‚Das
war ein Vogel, du Idiotin!’, aber zu einem Vogel hatten die Umrisse eigentlich
nicht gepasst …


Oh mein Gott, vielleicht werde ich doch verrückt …, dachte ich und raufte mir die Haare, bevor ich
aufstand und mich an die ausnahmsweise Unmengen von Hausaufgaben machte.








Wahrheit
bedarf nur weniger Worte ... manchmal gar keiner


 


Eine Woche verging ohne sonderlich aufregende
Zwischenfälle. Wenn überhaupt, dann wiederholten sich bereits gesehene Szenen meiner
Vergangenheit im Schlaf und Schmerzen hatte ich auch keine. Nicht einmal mein
Kopf schien sich darüber zu beschweren, wieder an Dinge erinnert zu werden, die
lieber im Dunkeln hätten bleiben sollen. Denn so stand ich mittlerweile zu den
Dingen. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn all das im Dunkeln
geblieben wäre. Ich wäre dann noch so wunderbar unwissend, müsste mir über
Konstanze und Rupert nicht den Kopf zerbrechen und musste nicht fürchten, jeden
Moment eine neue Grausamkeit erfahren zu müssen. Aber wie das bei solchen
Sachen nun einmal ist: Im Schicksal hat man kein Mitspracherecht. 


Man akzeptiert es, kämpft dagegen an oder flieht
davor. Ich hatte mir meinen Weg noch nicht ausgesucht.


Abgesehen davon verlief mein Leben so gut wie normal,
mal abgesehen von den häufigen Besuchen des jungen Phynix. Ich hatte mich schon
so sehr an seine Anwesenheit gewöhnt, dass es mich überhaupt nicht mehr störte
– zumal ich ihn in meiner Nähe haben wollte, wie ich mir eingestehen musste.
Das würde ich ihm jedoch nicht auf die Nase binden. Er war ohnehin schon in
einer Hochstimmung, weil er mich so weit gebracht hatte, ihn vollends zu
akzeptieren und immer zu ihm zu kommen, wenn ich wieder eine Vision hatte oder
es mir einfach schlecht ging. Auch nach seiner Handynummer hatte ich gefragt,
die er mir gleich gegeben hatte. Für Notfälle. Ich wusste, dass unsere
Definition dieses Wortes weit auseinanderging, aber … nun ja.


Und doch, obwohl eigentlich alles wieder seinen
gewohnten Gang ging, spürte ich, wie ich mich langsam veränderte, ohne wirklich
Einfluss darauf zu nehmen. Zum Beispiel wurden meine Reflexe mit jedem Tag, der
verging, schneller. Ich konnte irgendwie schneller denken und bewies mehr Ruhe
in Situationen, die mich sonst aufgeregt hätten. Sogar Richard Brown, der
Bruder von Vivian, bemerkte am Freitag in der Cafeteria, dass ich verändert
wirkte. Meine gesamte ‚Aura’, wie er es nannte, habe sich gewandelt, sodass ich
nun wie eine ‚stolze Königin’ wirke. Ich tat diesen Schwachsinn sofort mit
einer Handbewegung ab – nach außen – behielt die Bemerkung jedoch im Hinterkopf
und nahm mir vor, darauf zu achten. Doch nicht nur ich, auch Ayden Phynix
veränderte sich. Er zog sich ein wenig mehr zurück und ich bemerkte mal wieder
die Schatten über seinen Augen – oder seine Augenfarbe wurde stetig dunkler. Er
war gereizter als sonst und schien sich selbst immer im Zaum zu halten, warum
auch immer. Die anderen bemerkten es nicht, aber ich, die ich so viel Zeit mit
ihm verbracht hatte, sah es, und es gefiel mir irgendwie nicht. Um seine Laune
oder was auch immer ein wenig zu heben, schlug ich vor, eine Wanderung im Abel
Tasman National Park, südöstlich von Takaka zu machen, was er jedoch
überraschenderweise vehement ablehnte.


Am Samstag verbrachte ich den Tag allein zu Hause und
las, machte Hausaufgaben oder sah fern und fasste dabei den Entschluss, auch
ohne den Schwarzhaarigen im National Park wandern zu gehen. Er war mir von
Vivian empfohlen worden, die vor längerer Zeit mit ihrer Familie dort gewesen
war, und ich brauchte frische Luft und einen Tapetenwechsel in eine ruhige
Umgebung. Damit war mein Reiseziel gewählt und es war perfekt.


 


Am Morgen des 7. Juni 2009 erwachte ich, innerlich von
nichts außer der Leere meiner Träume erschüttert, stand auf und zog mich
sportlich an. Und dick. Es war draußen relativ frisch mit 12° C und den wenigen
Sonnenstunden, vermischt mit dem Regen, der immer stärker wurde. Aber so tickte
die Gezeitenuhr nun einmal in Neuseeland. Wenn ich mir vorstellte, dass in den
USA gerade Sommer war, wurden meine Gedanken ein klein wenig sehnsüchtig,
andererseits musste ein gewisses Gleichgewicht zwischen Wärme und Kälte
bestehen, um der hiesigen Flora und Fauna das Leben zu ermöglichen. In meinen
Rucksack kamen Proviant, ein Regenschirm und -cape, mein Handy, mein Portemonnaie
und kleinere Dinge wie ein Taschenmesser und zur Not ein Kompass. Dann setzte
ich mich in meinen Mercedes und fuhr los. Die Sonne war noch nicht einmal
vollständig aufgegangen, als ich mich auf der Rameka Creek Road nahe an das
Zentrum des National Parks schlich. Irgendwo parkte ich schließlich mein Auto,
schulterte meinen Rucksack und lief los, wobei ich mir auf der Karte, die ich
ebenfalls eingesteckt hatte, den Parkort markierte und mit dem Bleistift die
Richtung einzeichnete, in die ich daraufhin lief: Osten. Ich wollte zum Zentrum
des ‚Parks’. Die Ruhe des Waldes, unterbrochen vom sanften Rauschen der Blätter
und Nadeln der Baumkronen, die sich im Wind neigten, von Vögeln und Spechten,
die ihre Lieder sangen oder davonflatterten und von meinen eigenen Schritten,
unter denen ab und an ein Zweig knackte, war wie Balsam für meine Seele.
Niemand war da, dem ich Rede und Antwort stehen musste.


Und niemand ist da, an den du dich wenden kannst, meldete sich eine kleine, unerwünschte Stimme in
meinem Hinterkopf, die ich daraufhin auch nicht mehr loswurde. Langsam, aber
sicher wurde es um mich herum heller. Grünes Licht fiel auf den Waldboden, grün
aufgrund der Blätter, durch die es zuvor schien. Ich holte mehrmals tief Luft
und genoss die saubere, vom nahen Meer leicht salzige Luft. Auf einmal
kreischte eine Krähe in der Ferne, dann näher. Andere stimmten mit ein, bis ein
wahrer Schwarm über den Baumwipfeln dahinflog, fort von der Richtung, in die
ich zielstrebig ging.


Was gibt es hier eigentlich für Fleischfresser?, überlegte ich – wie ich mir selbst eingestehen
musste – reichlich spät. Dennoch ließ ich mich nicht beirren und setzte meinen
Weg fort. Normalerweise mieden sie Menschen und man sah sie auch früh genug. Wozu
also Panik machen? Trittsicher stieg ich über Baumwurzeln und kleinere Kuhlen,
in denen man sich schnell seinen Fuß verknacksen konnte. Ab und an blickte ich
auf die Karte, um zu sehen, wo ich war, und ob ich von meinem Weg abgekommen
war, dann ließ ich wieder die beruhigende Umgebung auf mich einwirken. So
musste es sein, unter den Bäumen Lothlóriens zu wandeln und tatsächlich glich
die Umgebung, nachdem ich sie daraufhin musterte, wirklich ziemlich stark den
Wäldern der Elben. Kein Wunder, schließlich wurde der Film hier gedreht,
rief ich mir ins Gedächtnis und war vollauf mit mir und der Welt zufrieden,
dass ich hierher gezogen war. Wieder flogen aufgeschreckte Vögel über mich
hinweg, lauter schreiend und aufgeregter als die vorherigen. Stirnrunzelnd
setzte ich meinen Weg fort. Gleich kommen mir Orks oder Urukhai entgegen,
gluckste ich innerlich, und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Oder
Aragorn höchstpersönlich. Ich fing an, leise zu kichern, bis es zu einem
Lachen ausartete. Als von vorne ein unglaublich lautes Knacken ertönte, in
etwa, wie wenn ein Baum gefällt wurde, blieb ich schlagartig stumm stehen. Nun
hüllte mich vollkommene Stille ein, nicht einmal der Wind wehte mehr. Mein Herz
schlug unwillkürlich schneller, während meine Augen umherhuschten, um die
Quelle des Geräusches ausfindig zu machen.


„Was zum Teufel machst du hier?!“, kam es aus
einer von mir gänzlich unerwarteten Richtung: hinter mir. Ich wirbelte herum
und stolperte instinktiv rückwärts. Vor mir stand Cináed, der kleine Bruder von
Ayden. Jedenfalls glaubte ich, dass er der kleine Bruder war, weil er
schlichtweg einen halben Kopf kleiner war als Ayden. Das war es jedoch nicht,
was mich zurückweichen ließ, sondern das Blut an seiner Kleidung, das von
seinem Kinn heruntertropfte. Im allerersten Augenblick hatte ich gedacht, er
sei verletzt, doch beim zweiten Blick war mir klar, dass es ihm blendend ging –
und das Blut von seinem Mund aus nach unten floss. „Das ist gefährlich! Einen
Moment unachtsam und dann …“, seufzte der Braunhaarige und sah finster zu mir
herüber. Ich wich weiter zurück, als auf einmal ein Baum in meinem Rücken war.
Ich traute mich nicht, den Blick abzuwenden, es war wie bei einem Autounfall:
Man wollte es eigentlich nicht sehen, aber man konnte nicht woanders
hinschauen.


„Was – was bist du?“, brachte ich mühsam hervor, auch
wenn ich die Antwort eigentlich schon kannte, dafür hatte ich einfach zu viel
gelesen. Sicherlich könnte es rein theoretisch noch eine andere Erklärung geben
… aber der Mann vor mir – das war einfach eindeutig.


„Oh je. Das ist jetzt ein Problem …“, murmelte Cináed
nachdenklich und lehnte sich lässig an einen Baum. „Eigentlich solltest du mich
so nicht sehen.“


„CINÁED!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!“ Die Stimme
donnerte wie ein Gewehrschuss über und durch den Wald und ließ mich wieder in
die von mir angestrebte Richtung wirbeln. Mit geballten Fäusten, schwer atmend
und mit glitzernden, eisblauen Augen stand Ayden seinem Bruder gegenüber. „Oh
je …“, machte der Angesprochene und duckte sich vorsichtshalber. Ich war
derweil von Aydens Erscheinung fasziniert. Er wirkte zwar so unendlich
gefährlich und beinahe schon bösartig, andererseits passte diese Seite zu ihm. 


Auch er wies Blutspuren auf, die sich bei ihm jedoch
nur auf die Mundwinkel beschränkten.


„WAS ZUM TEUFEL GLAUBST DU, WAS DU DA TUST?!?!“ Ayden
war außer sich und noch immer hallte seine Stimme scheinbar meilenweit.


„Ich – ähm – nun …“, stammelte Cináed, dem man ansehen
konnte, dass er einen Fehler gemacht hatte – einen schwerwiegenden. Ayden
machte ein paar aggressive Schritte auf den anderen zu und zusammen mit dem
mörderischen Glitzern in seinen Augen und der Kampfbereitschaft, in denen des
anderen, war die Atmosphäre vollends geladen.


„Moment mal!“, mischte ich mich ein und sprang
zwischen die beiden. „Wehe euch, ihr kämpft gegeneinander.“ Ayden, der mir
gegenüber stand, starrte mich an. Sein ganzes Gesicht zeigte für einen kurzen
Augenblick Überraschung, dann wurde es wieder wütend. „Geh beiseite, Leyla!“,
fauchte er.


„Nein! Warum regst du dich eigentlich so auf? Ich bin
mittlerweile in einem Stadium, in dem mich nichts mehr überraschen kann, also
ist es egal!“, erwiderte ich lautstark. Die Wut wich aus seinem Gesicht und er
ging auf mich zu, bis er direkt vor mir stand. Dann hob er eine Hand, strich
mit ihr über meine Wange und ließ sie dort verharren. „Das sagst du zwar, aber
deine Augen verraten nur zu deutlich, was du wirklich fühlst. Niemand
könnte so eine Offenbarung so einfach wegstecken. Also verzeih, aber ich glaube
dir nicht“, wisperte er und stieß mich daraufhin zur Seite. „Was dich
Volltrottel angeht: Was hast du dir gedacht?!“


„Ich habe für den Wald untypische Geräusche gehört und
bin ihnen nachgegangen“, antwortete Cináed mit gestrafften Schultern.


„Und du musstest dich im Zuge dessen auch gleich
zeigen?“, giftete Ayden böse, während ich mich aufrappelte. So gewalttätig
hatte ich ihn noch nie zu spüren bekommen.


„Ja, weil sie geradewegs in deine Richtung marschiert
ist! Hätte sie dich etwa überraschen sollen, während du deiner ‚Tätigkeit’
nachgehst???“, fauchte der Braunhaarige zurück. Ayden bleckte wütend die Zähne,
weil er nichts erwidern konnte. Von meinem Standpunkt aus wirkten sie wie zwei
Wölfe oder Tiger, die sich anfauchten und kurz davor waren, sich anzuspringen.


„Was ist hier los?“ Ich wirbelte um 180 Grad herum,
nachdem ich gerade wieder auf die Füße gekommen war. Das war eine Frauenstimme.
Sie war leise, lauernd und ein wenig arrogant. Kira schied daher schon mal aus.
Auf uns zu kam eine zierliche Frau mit langen, roten Haaren, die sie zu einem
Knoten zusammengebunden trug, aus dem sich einige Strähnen flüchteten. Ihr
Alter konnte man ihr bei Weitem nicht ansehen; ich schätzte sie zwischen 17 und
43 – ein wirklich mies großes Intervall. „Sophie …“, hauchte Ayden ungnädig,
was sich wie ein Knurren anhörte. Ich fixierte die Frau. Das sollte die Mutter
von Kira, Cináed und Ayden sein?!? Ja klar …, dachte ich auf dem
Höhepunkt meines Misstrauens und verschränkte nur meine Arme. Die grünen Augen
der Edeldame wanderten zu mir herüber, dann wieder zu ihren ‚Söhnen’. Sie
machte den Eindruck einer stolzen Kaiserin, wie sie so dastand und sich die
Mundwinkel mit einem Taschentuch abtupfte.


Wo zum Henker bin ich hier gelandet?!? Mitten in einer
Horde Vampire!! Wenn das ein Traum oder Scherz sein soll, dann wäre jetzt der
richtige Zeitpunkt, das aufzuklären, wenn nicht …, ich wagte nicht einmal daran zu denken.


„Leyla Valimore, nicht wahr?“, sprach mich die Lady
an.


„Ja?“, antwortete ich zögernd. Woher sollte die mich
auch kennen? Obwohl …


„Ayden hat viel von dir erzählt.“


Hab ich es doch geahnt …, dachte ich resigniert. „Ich bin mal gespannt, was“,
meinte ich dann laut und strafte den Schwarzhaarigen mit einem vernichtenden
Blick, der diesen jedoch überhaupt nicht zu jucken schien.


„Das tut hier nichts zur Sache. Wichtiger ist das, was
du gesehen hast“, sagte die Frau zwar vorsichtig und ein wenig freundlich, aber
auch drohend. Ich spießte sie nahezu mit meinem Blick auf.


„Denkt gar nicht erst daran, irgendetwas an meinem
Gedächtnis rumzupfuschen, sonst sterbt ihr durch meine Hand, egal, was ihr
seid!“, fauchte ich sie an, sodass eine gezupfte Augenbraue nach oben wanderte.


„Das war nicht feindselig gemeint. Allerdings könnte
es uns Probleme bereiten, wenn du … deinen Fund anderen mitteilst“, erwiderte
die Rothaarige ansonsten ungerührt.


„Das wird sie nicht“, schaltete sich Ayden sofort ein.


„Aber …“, setzte die Frau an, wurde durch ihn jedoch
unterbrochen: „Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.“ Ich sah überrascht zu dem
jungen Mann herüber, der jedoch betont konzentriert etwas auf dem Waldboden
musterte.


„Ich werde nichts sagen. Die meisten halten mich
ohnehin schon für verrückt, da werde ich nicht auch noch erzählen, dass ihr
Vampire seid … wenn ihr das überhaupt seid“, meinte ich schließlich.


„Jupp, sind wir“, meinte Cináed mit einem seltsamen
Stolz in der Stimme, der mich dazu veranlasste, ihn skeptisch anzusehen.


„Kein Grund, deswegen so arrogant zu werden“, sprach
Ayden aus, was ich im Begriff war zu sagen.


„Warum nicht? Wir sind Übermenschen, ist doch cool“,
zuckte Cináed mit den Schultern.


„Und für welchen Preis?“, keifte Ayden wütend.


„Schluss jetzt“, herrschte Sophie die beiden an.
„Cináed, du gehst zurück zu Kira. Ich werde auch gehen, und Ayden, du bringst
sie nach Hause.“ Damit wandte sich die Rothaarige ab und spazierte wieder in
den Wald wie ein Model auf einem Catwalk.


„Komm“, sagte Ayden nur und ging Richtung Nordwesten.


„Nein“, gab ich zurück und rührte mich nicht. „Erstens
steht in der Richtung nicht mein Auto und zweitens bin ich der Meinung, dass
ich jetzt endlich ein Recht darauf habe, alles zu erfahren. Findest du nicht?“,
fauchte ich.


„Du musst gar nichts …“


„Dann bist du nicht besser als diese Wissenschaftler“,
unterbrach ich ihn ungnädig und stolzierte nach Westen. An dem Zusammenzucken
von ihm sah ich, dass das tief getroffen hatte.


„Also schön, aber nicht hier …“, lenkte er dann ein.


„Warum nicht? Hier ist niemand außer uns und deinen
übermenschlichen ‚Familienmitgliedern’. In Takaka könnten wir von absolut jedem
überrascht werden, hier wäre es schlimmstenfalls ein Eichhörnchen oder so.“ Ich
war wütend.


„Ich kann verstehen, dass du wütend bist …“, meinte
Ayden dann und streckte seine Hand nach mir aus, ich jedoch wich vor ihm
zurück, meine Stirn in Falten und einen allgemein abweisenden Gesichtsausdruck,
der den anderen tiefer traf, als ich beabsichtigt hatte. „Du verstehst gerade
überhaupt nichts!“, klagte ich ihn, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, an. „Nach
allem, woran ich mich langsam wieder erinnern kann, wurden mir von Anfang an
Lügen aufgetischt und die Wahrheit wurde mir verschwiegen. Und du, ausgerechnet
du, der du um diesen Umstand als Einziger Bescheid weißt, ausgerechnet
du verheimlichst mir auch einen wichtigen Teil der Wahrheit um dich? Du hast
überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle, kapiert?!“ Ich drehte mich
um und lief wütend durch den Wald, bis ich schließlich ins Rennen verfiel. Ich
war ein mittelmäßig ausdauernder Läufer – für gewöhnlich. Ich hatte keine
Ahnung, wie tief ich nun in den Abel Tasman National Park gekommen war, doch
ich rannte beständig Richtung Westen, bis ich mich keuchend auf die Motorhaube
meines Mercedes lehnen konnte. Nach allem, was ich gehört hatte, war mir der
Schwarzhaarige nicht gefolgt. Allein dafür begann ich ihn zu hassen. Warum
hatte er die Angewohnheit, so anhänglich zu sein, und tat es nicht, wenn man –
wenn ich es von ihm erwartete? Wenn ich es brauchen könnte, damit er mir das
Gefühl gab, das nicht alles zusammenbrach, was ich mir unbewusst und doch so
mühselig aufgebaut hatte?!? Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht schon
wieder in Tränen auszubrechen oder – und schlimmer und – zu schreien. Es
war für mich erschreckend, wie oft ich in dieser kurzen Zeit zusammengebrochen
war.


„Verdammt, AYDEN!!! Bring mich nicht dazu, es zu
bereuen, hergezogen zu sein! Du Idiot! DU VOLLIDIOT!!!“, schrie ich dann doch
und hieb mit meiner Faust auf die Motorhaube, die daraufhin einen dumpfen Laut
von sich gab. Ich sah mein Gesicht verzerrt im glänzenden Lack. So schrecklich
habe ich noch nie im Leben ausgesehen. So fühlte es sich an, wenn einem der
Boden unter den Füßen fortgezogen wurde. So fühlte sich ein … ein … ein
gebrochenes, verratenes Herz an. Ich setzte mich ins Auto und fuhr wesentlich
schneller, als erlaubt war, nach Hause, wo ich meine Tür von innen abschloss
und daraufhin an sie gelehnt zu Boden sank. Die Wut, die sich nach dem Schmerz
bemerkbar gemacht hatte, ebbte einfach nicht ab, sondern siedete immer mehr,
bis ich fürchten musste, dass ich ihn hasste. Meine Finger kribbelten, und dann
war es wieder da: das seltsame Brennen an meinem Rücken. Panik überfiel mich
und ich stürzte ins Bad, wo ich mir sofort mein Oberteil auszog und mich so zum
Spiegel wandte, dass ich meinen Rücken betrachten konnte. Ich zitterte.
Filigrane Ornamente leuchteten hellblau auf meinem Rücken und brannten sich
irgendwie in meine Haut, sodass an den Rändern der eigentlich wunderschönen
Verschnörkelungen mein Blut austrat und meinen Rücken hinabfloss. Ich schluckte
und beobachtete mit Horror, wie die Ornamente verblassten und mit ihnen
schließlich auch die Wunden, die sie eingebrannt hatten, verschwanden. Ich sank
in die Knie und starrte auf die Fliesen. „Was passiert hier?!“, murmelte ich
geschockt.


Wer bin ich?


Was bin ich?


Es hallte wieder einmal in meinem Kopf, was ich in den
Visionen sah, hörte, dachte, sagte …


„Wer bin ich … was bin ich … früher hätte ich die
Fragen mit Leichtigkeit beantworten können“, wisperte ich den Kacheln zu, die
ungerührt ihre Aufgabe taten. Sie brauchten nur hübsch auszusehen.


Mein Blick wanderte zum Fenster, durch das beinahe
schon zögerlich Licht fiel, um das Bad zu erhellen. Vor mein geistiges Auge
stahl sich unerwünscht das Bild Cináeds, wie er mit Blut bekleckert vor mir
stand, als mir auffiel, dass ich die wohl wichtigste und essenziellste Frage
nicht gestellt hatte, als mir dies noch möglich war: von wem oder was das Blut
stammte. Ich schauderte kaum merklich und zog mich rasch wieder an, um mich
daraufhin durch ein wenig Fernsehen abzulenken. Doch wie zum Hohn kamen zu
diesen utopischen Sendezeiten Filme, so gut wie ausschließlich aus der Sparte
Dracula. Keine Ahnung, ob heute ein besonderer Tag war, an dem der Mythos
‚Vampir’ abgehandelt wurde – ich für meinen Teil empfand die Entwicklung der
Dinge als höchst nervenaufreibend. Der Fernseher war schnell wieder
ausgeschaltet und ich vor meinem Bücherregal. Beinahe schon verzweifelt suchte
ich nach einem Buch, welches mich erfolgreich würde ablenken können.


„Leyla?“ Ich zuckte kaum merklich zusammen und hielt
mitten in meiner Bewegung inne, was zur Folge hatte, dass das Buch halb aus dem
Regal fiel. „Es tut mir leid … ich wollte nicht …“


„Dass ich es erfahre … schon klar. Kann ich mir denken“,
unterbrach ich den jungen Mann und stellte das Buch möglichst sicher zurück.


„Ich hätte es dir erklärt … irgendwann …“, deutete
Ayden meinen Unterton richtig und ging darauf ein.


„Ja, ja“, winkte ich nur ab und verzog mich in mein
Schlafzimmer, wobei ich sorgsam darauf achtete, ihn nicht anzusehen. Er folgte
mir, ohne zu zögern, blieb jedoch ein wenig unschlüssig im Türrahmen stehen.


„Das ist nicht das Einzige, was dich bedrückt“,
bemerkte Ayden nach einer längeren Pause, in der ich in die Leere gestarrt und
meinen Gedanken nachgehangen hatte. Ihm entging wohl nichts.


„Aber der Hauptgrund. Wer war denn die Beute?
Hoffentlich niemand, den ich kenne“, erwiderte ich zynisch.


„Ich bezweifle, dass du die Tiere des Waldes alle
persönlich kennst“, gab der Schwarzhaarige daraufhin zurück.


„Nur Tiere?“ Ich wusste, er verstand meine fast schon
kryptische Frage. Er wand sich um eine Antwort, das konnte ich aus der langen
Pause heraushören.


„Wahrheit“, sagte er dann wie eine Beschwörung zu sich
selbst, dann hob er erneut die Stimme: „Nicht ausschließlich Tiere, aber
hauptsächlich.“


„Und was, wenn es keine Tiere sind?“, hakte ich
mit einem leichten Taubheitsgefühl in meinem Körper nach.


„Menschen, die niemand vermissen würde.
Schwerverbrecher zum Beispiel“, kam die Antwort.


„Ah ja. Und ihr richtet also danach, als wärt ihr der
Allmächtige, wer vermisst werden würde und wer nicht? Ich bitte dich, selbst
deine Schwerverbrecher haben Familie, weißt du?“, giftete ich und richtete
meinen anklagenden Blick auf den Schwarzhaarigen, der ihm sogar auswich. Ich
holte tief Luft, dann betrachtete ich ihn. Obwohl er mich nicht ansah, stach
die hellblaue Augenfarbe aus seinem Gesicht heraus, wie eine Leuchttafel in Las
Vegas in dunkelster Nacht. Dazu kam, dass er nun wesentlich ruhiger zu sein
schien – mal abgesehen von seinem schlechten Gewissen. „Ich höre“, forderte ich
Ayden auf und setzte mich mit verschränkten Armen auf eine Bettkante.


„Was willst du denn noch wissen?“


„Zum Beispiel, was es mit deinen Augen auf sich hat“,
half ich ihm ungeduldig auf die Sprünge. „Mal dunkel und dann wieder hellblau.“


„Dunkel sind sie, wenn sich der Tag nähert, an dem wir
jagen gehen müssen, hell, wenn ich – meinen Durst gestillt habe“, erklärte der
junge Phynix, wobei er darauf achtete, mich nicht direkt anzusehen. Irgendwoher
kannte ich diese Aktion.


„Der Tag, an dem ihr jagen müsst?“, hakte ich
skeptisch nach.


„Die Tatsache, dass es Vampire wirklich gibt, bedeutet
noch lange nicht, dass sie sich so verhalten, wie in den Büchern und Filmen“,
meinte Ayden nur ungnädig. „Wir haben einen bestimmten Tag, an dem wir jagen
müssen, dann haben wir bis zum nächsten Mal Ruhe. Das ist sozusagen die
äußerste Grenze, diesen Zyklus abzuwarten. Natürlich könnten wir auch außerhalb
dieses Kreislaufs Nahrung zu uns nehmen, aber wir wollen das nicht.“


„Welcher Tag ist das bei euch?“, wollte ich vorsichtig
wissen und zog einen Kalender vor mein geistiges Auge.


„Vollmond“, kam die knappe Antwort von dem jungen
Mann.


„Vollmond?“, wiederholte ich perplex und setzte in
Gedanken hinzu: So etwas Banales … Statt sich zum Reden herabzulassen,
nickte Ayden nur. „Also müssen alle Vampire zu Vollmond … etwas zu sich
nehmen?“, umschrieb ich den Sachverhalt etwas.


„Nein. Nicht alle. Nur jene, die in unmittelbarer Nähe
der Zeit zum Vollmond verwandelt wurden“, klärte der Schwarzhaarige auf und sah
mich an.


„Also seid ihr alle, deine gesamte Familie, in etwa
bei Vollmond verwandelt worden? Ein bisschen viel des Zufalls, findest du
nicht?“ Ich konnte meinen Zynismus einfach nicht im Zaum halten, wie ich
frustriert feststellen musste.


„Du hast recht, es war auch kein Zufall. Nun gut, bei
Sophie und mir war es noch Zufall, aber nachdem Kenneth die Vorteile des
gemeinsamen Jagdtages erkannte, verwandelte er nur noch jemanden unter zwei Kriterien.
Das Erste war, dass die betroffene Person im Sterben lag, aber noch leben wollte,
allerdings musste sie durch Fremdeinwirkung in diesen Zustand gebracht werden.
Quasi kein natürlicher Tod, sondern durch Menschenhand hervorgerufen. Und das
Zweite war eben der Zeitpunkt.“


„In welcher Reihenfolge wurdet ihr zu dem, was ihr
seid?“ Meine Neugier war geweckt, schließlich war die Geschichte des jungen
Mannes über die Maßen spannend und interessant.


„Zuerst Kenneth, dann Sophie, daraufhin ich, dann
Cináed und zum Schluss Kira. Aber welche Information gibt dir das?“, wollte
Ayden verwirrt wissen.


„Keine spezielle, aber es hat mich einfach
interessiert“, meinte ich mit zuckenden Schultern.


„Okay … ich bin dran“, sagte der Schwarzhaarige
schließlich. Ich starrte ihn perplex an.


„Inwiefern?“


„Mit Fragen stellen.“


„Was …?“


„Hast du dich verletzt?“, unterbrach mich der junge
Mann.


„Wie bitte?!“, hakte ich verstört nach.


„Ich kann dein Blut riechen“, klärte Ayden knapp und
todernst auf. Ich wurde leichenblass, das konnte ich spüren. „Also?“, drängte
er und kam langsam auf mich zu, wobei er mich aufmerksam musterte. Ich wich
seinem Blick aus und sah zur Seite.


„Nein, es ist nichts …“, erwiderte ich leise.


„Leyla …“ Es klang schon fast wie eine Drohung.
„Jetzt, wo du weißt, dass ich ein Übermensch bin, solltest du damit aufhören,
zu versuchen, mir etwas zu verheimlichen.“


„Es ist nichts“, beharrte ich und warf mich der Länge
nach auf mein Bett, sodass ich bequem die Zimmerdecke anstarren konnte.


„Mein Gott, bist du stur“, beschwerte sich der junge
Mann und anhand der Matratzenbewegung konnte ich spüren, dass er ebenfalls in
irgendeiner Art und Weise auf mein Bett gekommen war. Ich schielte kurz zur
Seite und sah, wie er auf der Bettkante saß und mich düster musterte. „Leyla …
es ist nicht gut, wenn du blutest … erst recht nicht, wenn ich in der Nähe
bin“, meinte er dann.


„Du hast recht. Mich würde man bestimmt nicht
vermissen“, giftete ich ungewollt hart und drehte mich von ihm weg.


„Ich – was?!?“ Er war vor den Kopf geschlagen.


„Du hast mich schon verstanden“, erwiderte ich nur
halb in meine Decke hinein.


„Natürlich würde man dich vermissen! Nimm zum Beispiel
deine Freundin Vivian! Und überhaupt würde ich dich vermissen! Ich würde
es mir nie verzeihen, sollte ich dir etwas antun.“ Das Bett zitterte leicht,
während er das sagte. So bewegt war er?


„Tut mir leid, ich sollte meine scharfe Zunge etwas
besser unter Kontrolle bringen“, entschuldigte ich mich dann, da ich wusste,
dass ich zu weit gegangen war. Ayden fühlte sich so schon elend und ich machte
es durch meine Kommentare und Spitzfindigkeiten nur noch schlimmer. War ich zu
einem Sadisten mutiert, der sich daran erfreute, den jungen Mann leiden zu
sehen?! „Jetzt sag mir bitte, was passiert ist“, lenkte der junge Phynix das
Gespräch wieder an seinen Ursprungspunkt und strich mir dabei sacht über den
Rücken. „Dasselbe wie damals beim Sport?“


„Vielleicht …“, erwiderte ich leise. „Ich weiß es
nicht, aber zu einem Arzt geh ich bestimmt nicht.“


„Keine Beschreibung?“, versuchte es Ayden erneut.


„Nein“, blieb ich hart und versuchte aus der
Reichweite seiner Hand zu kommen, doch er hielt mich einfach mithilfe meines
Oberteils an Ort und Stelle.


„Leyla … hast du Angst vor mir?“ Die Frage war nicht
mehr als ein Windhauch an meinem Ohr, rief jedoch eine umso heftigere Reaktion
hervor. Ich wirbelte auf der Decke herum und sah zu dem tief zu mir
herabgebeugten Mann auf, der mich gequält ansah.


„Ich – nein.“ Ich war überrumpelt von der Frage,
weshalb meine Antwort wohl nicht so überzeugend ausfiel, wie er sich erhofft
hatte. Abrupt stemmte er sich hoch und verzog sich wieder zur Tür. Ich setzte
mich verwundert auf, um sein Gesicht betrachten zu können. Hunderte Gefühle
huschten darüber hinweg, doch sie alle konnten in die Kategorien Traurigkeit
und Zorn verfrachtet werden. „Ich habe vielleicht einen gesunden Respekt
dazugewonnen“, gestand ich vorsichtig. „Aber: Du warst schon vorher das, was du
bist, und wirst es auch weiterhin bleiben. Der Charakter bleibt derselbe und er
ist es, mit dem man andere in den Bann zieht.“ Die hellblauen Augen musterten
mich durchdringend, ehe Ayden seufzte und ins Wohnzimmer ging, während er zu
mir „Ich mach dir etwas zu essen“ sagte.


„Das ist nicht nötig“, rief ich noch hinterher, doch
da war er schon aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ich seufzte ergeben. Wenn
man mit ihm zu tun hat, braucht man keine Mutter …, dachte ich beinahe
schon säuerlich. Ich setzte mich wieder auf, hütete mich jedoch davor
aufzustehen und zu ihm zu gehen. Ich musste die ganzen Informationen, die ich
bekommen hatte, in Ruhe verarbeiten, was in Anbetracht meiner Situation mit den
ganzen Visionen und so weiter nicht so einfach war, wie es eigentlich sein
hätte sollen. Außerdem rätselte ich immer noch über diese seltsamen Ornamente,
die auf meinem Rücken erschienen sind, und daraufhin blutig wieder verschwunden
waren.


Was soll das alles? Alles, was ich will, ist in
Frieden mein Leben leben…, dachte ich
düster und erhob mich dann doch.


„Leyla, komm ins Wohnzimmer.“


Jetzt befehligt er mich auch noch, kommentierte ich ungnädig in Gedanken.


„Ich habe keinen Hunger“, sagte ich laut, betrat aber
trotzdem den Raum, in dem mich der andere haben wollte. „Das sagst du immer“,
rollte Ayden nur mit den Augen und stellte einen Teller mit einem Obstbuffet
auf den Esstisch. Ich schielte ihn an. „Vitamine“, zuckte er nur unschuldig mit
den Schultern und setzte sich auf einen Stuhl, wobei er es nicht versäumte,
mich auffordernd anzusehen. Seufzend ließ auch ich mich nieder und griff
irgendetwas aus diesem reichlich überfüllten Teller. Es war ein Apfelstück. Er
hatte in der kurzen Zeit die Früchte geschält und entkernt.


„Gibt es etwas Bestimmtes, was ich über deine
Übermenschlichkeit wissen sollte?“, fragte ich daraufhin und biss ein winziges
Stück vom Apfel ab. Ich hatte wirklich überhaupt keinen Hunger.


„Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst“, erwiderte
der Schwarzhaarige langsam und offenbar ehrlich.


„Ich meine, jetzt mal abgesehen von deiner
Geschwindigkeit“, half ich ihm auf die Sprünge, wobei ich unwillkürlich an
diese verschwommene Erinnerung zurückdenken musste, als ich auf der Straße
zusammengebrochen war und er mich schneller als ein Blitz gerettet hatte. Er
sah mich mit einem Grinsen auf den Lippen an.


„Nun, da wäre auch noch meine Stärke, meine Unsterblichkeit,
meine scharfen Sinne … willst du noch mehr?“, neckte er.


„Ja, ja, schon kapiert, du bist perfekt“, rollte ich
entnervt mit den Augen und schob mir das Apfelstückchen in den Mund.


„Das habe ich so nicht gesagt, aber danke für das
Kompliment.“ Ich verschluckte mich beinahe an dem Apfel und musste ein paar Mal
kräftig husten, damit ich überhaupt wieder Luft bekam. Der andere kicherte nur
leise vor sich hin und ließ sich darin noch nicht einmal durch meinen wütenden
Blick unterbrechen.


„Du elender …“, brodelte ich vor mich hin und sah aus
den Fenstern.


„Tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen“,
beschwichtigte Ayden mich tölpelhaft.


„Darauf wäre ich nie gekommen“, erwiderte ich zynisch
und beachtete ihn nicht weiter.


„Ach, Leyla, sei nicht sauer. Es hat sich nur so … so
unglaublich aus deinem Mund angehört.“ Jetzt schmeichelte er. Ich kam mal
wieder bei seinen Stimmungsschwankungen nicht mit. Aber daran hatte ich mich ja
unfreiwilligerweise gewöhnt. „Also, was wollen wir heute machen?“


„Ich setzte bestimmt keinen Fuß mehr vor die Haustür“,
grummelte ich und nahm mir ein Stück Birne.


„Hm … also eine Beschäftigung für das Haus.“


Da ich Böses ahnte, wehrte ich sofort ab: „Meine
Hausaufgaben“, erhob ich mich und lief zu meinem Rucksack.


„Ich hatte an etwas anderes gedacht“, wisperte Ayden
dicht hinter mir. Diese Geschwindigkeit wollte ich auch, allerdings nur, um
effektiver vor ihm davonlaufen zu können.


„Ich will es nicht wissen“, murrte ich und setzte mich
an den Esstisch, wo ich meine Aufgaben ausbreitete. Eigentlich hatte ich so gut
wie alles gemacht, aber eine Kleinigkeit hatte ich vergessen, und die gab mir
das perfekte Alibi. Ayden ließ sich mir gegenüber nieder, stützte seinen
Ellenbogen auf dem Tisch ab und legte darauf seinen Kopf ab, den der schief
abstützte. „Hast du nicht auch etwas zu tun?“, wollte ich unbehaglich von ihm
wissen.


„Nein. Ich habe alles schon am Freitag fertig
bekommen“, antwortete er lässig. „Und dich zu betrachten ist doch auch eine
Beschäftigung.“ Ich sah zu ihm auf, seine hellblauen Augen bohrten sich
verführerisch in meine, aber ich zwang meine Aufmerksamkeit zurück auf die
Blätter. „Deine Selbstbeherrschung ist wirklich beeindruckend.“ Ich zuckte kaum
merklich zusammen. Schlimmer, als ein Mann mit unglaublich hoher
Anziehungskraft ist einer, der sich dieses Umstands vollkommen bewusst ist und
ihn sogar noch als Trumpf ganz offen ausspielt. „Was lässt dich zögern?“


„Mal abgesehen davon, dass du untot bist?“, giftete
ich, ohne aufzusehen. Am leichten Ruckeln der Tischplatte merkte ich, dass ich
vielleicht zu dick aufgetragen hatte.


„Abgesehen davon“, meinte der junge Phynix dann, als
er sich wieder gefangen hatte. Ich suchte in meinen Gedanken nach einer
plausiblen Antwort, nur … es gab keine. Ayden wartete geduldig, doch als ich
weiterhin schwieg, begann er selbstgefällig zu lächeln. Er stand auf, lief zu
mir, stützte sich mit einer Hand auf meinen Unterlagen ab und beugte sich zu
mir hinunter. „Wo ist dann das Problem?“ Ich schluckte und suchte fieberhaft
nach einer Antwort. Da ich mir nicht mehr zu helfen wusste, sagte ich einfach:
„… bin noch nicht soweit.“


„Das sehe ich anders“, meinte Ayden nur, packte sanft
mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Mein Herz hüpfte geradezu in meinen
Hals, als er mich lange und geheimnisvoll musterte, ehe er sich noch weiter zu
mir herabbeugte. Ich lehnte mich ein wenig zurück, um wieder Distanz zu
schaffen, aber ich hätte mich schmerzhaft verbiegen müssen, um ihm so weit auszuweichen.
Letzten Endes gewann er doch und senkte seine Lippen sanft auf meine, wobei er
mich liebevoll ansah. Ich ergab mich, vorerst, und floh vor seinem Anblick,
indem ich einfach meine Augen schloss.


Nach einer Weile ließ er von mir ab, sah kurz auf
meine Unterlagen und sagte: „Das ist falsch.“ Dann nahm er mir meinen Stift aus
meiner losen Hand, berichtigte den Fehler und verschwand daraufhin im Bad. Ich
holte mehrere Male tief Luft und rang fieberhaft mit meinem Herzen, damit sich
dessen Puls wieder beruhigte.


Auch wenn es meinen Fluchtinstinkten zuvorkommt, so
hinterlässt es doch einen merkwürdigen Eindruck, wenn er irgendwohin
verschwindet, nachdem er mich geküsst hat, dachte ich auf einmal säuerlich und packte meine Sachen zusammen.
Auch wenn mein Leben davon abhinge, so würde ich jetzt nicht mehr die Hausaufgaben
machen können, dafür war ich viel zu aufgewühlt. Um dem Ganzen noch die Krone
aufzusetzen, hatte ich wieder das Gefühl, als wenn ich – mein Geist – abdriften
würde. In die Sphäre der seltsamen Visionen … Ich schüttelte vehement und stark
den Kopf und konzentrierte mich mit aller Macht darauf, im Diesseits zu
bleiben. Ich brauchte nicht noch eine kryptische, verwirrende und vor allem
schmerzende Enthüllung meiner Vergangenheit, davon hatte ich weiß Gott genug in
letzter Zeit gehabt. Aber wenn man sich den Trend ansieht, dann wird auf
meine Gefühle eher wenig Rücksicht genommen und ich sehe letzten Endes immer
das, was ich lieber nicht sehen will, dachte ich niederschlagen und ließ
meine Stirn auf den Tisch sinken. Ob es wohl übertrieben wäre, zu sagen ‚Es
ist hoffnungslos’? Wie gerufen, um meine Gedanken zu zerstreuen, kam Ayden
wieder, der natürlich, obwohl ich meinen Kopf blitzschnell gehoben hatte,
bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. „Alles …“


„Spar’s dir, es ist alles in Ordnung“, unterbrach ich
die heraufziehende Frage und erstickte seine Hilfsbereitschaft so ebenfalls im
Keim. Er grinste und hob abwehrend die Hände. „Okay, ich habe verstanden. Schon
fertig mit den Aufgaben?“, meinte er unschuldig. Ich brummte nur unwillig,
stützte mich mit dem Ellenbogen auf dem Tisch ab, legte mein Kinn auf die
dazugehörige Hand und sah auf die Terrasse hinaus. Ich hörte ein leises Lachen
und legte meine Stirn missbilligend in Falten. Ehe ich mich versah, stand der
junge Mann knapp hinter mir und umschloss mich mit seinen starken Armen. „Was
soll das?“, wollte ich leicht gereizt wissen.


„Ich hatte eigentlich die Hoffnung, dass du dich ein
wenig entspannst“, antwortete Ayden freundlich. Ich seufzte nur schwer, ehe ich
seine Handgelenke packte und mich aus seiner Umarmung befreite. Na ja, ich
versuchte es, aber gegen seine Kraft kam ich dummerweise nicht an. „Ich finde
es faszinierend, dass du es immer wieder versuchst, obwohl du weißt, dass es
keinen Zweck hat“, kicherte mir der junge Phynix ins Ohr.


„Bei dir kann man nie wissen …“, grummelte ich.


„Warum willst du denn so dringend allein sein?“,
wollte der Schwarzhaarige dann wissen. „Du hast doch Angst vor mir, nicht
wahr?“


„Nicht mehr als vorher auch“, murmelte ich.


„Wie soll ich das jetzt verstehen?“, fragte er und
beugte sich von hinten über meine Schulter, damit er mich direkt ansehen
konnte.


„Für meine Verhältnisse warst du immer etwas
unheimlich. Aus dem einfach Grund, weil du so verbissen mit mir zu tun haben
willst“, giftete ich. Anstatt ihn, wie von mir erhofft, dazu zu bringen, mich
loszulassen, ließ er einfach nur den Kopf hängen. 


„Oh Gott, Leyla!“, beschwerte er sich heftigst. „Du
merkst es einfach nicht, oder?“


„Was denn?“, gab ich verwirrt zurück. Jetzt
ließ er mich los.


„Nichts …“, murmelte er. „Was willst du machen?“


„Keine Ahnung“, erwiderte ich nur.


„Lust auf einen Film?“ Ich hob nur fragend eine
Augenbraue und setzte mich so hin, dass ich ihn kritisch ansehen konnte.


„Was? Das ist doch ungefährlich“, zuckte er mit den
Schultern.


„Welchen Film?“, wollte ich mich geschlagen gebend
wissen.


„Entscheide du. Was hast du denn überhaupt da?“


„Wenn ich entscheiden soll, würde dir die Information,
was ich habe, überhaupt nichts bringen“, erwiderte ich zynisch.


„Ja, aber dann weiß ich, was ich in Zukunft mitbringen
könnte“, meinte Ayden engelsgleich. Ich seufzte und wies nur auf ein kleines
Sideboard in der Nähe des Schreibtisches. Sofort war Ayden dort und inspizierte
den Inhalt. „Du stehst auf Fantasy-Filme, oder?“, kam es nach einer Weile, in
der ich mich in der Küche daran gemacht hatte, eine Inventur durchzuführen. Ein
Nerv über meinem Auge zuckte bedrohlich.


„Ja, und weiter?“, rief ich ins Wohnzimmer.


„Nichts, ich wollte es nur fürs Protokoll haben“, kam
es von dort.


Für das Protokoll???, dachte ich verwirrt, widerstand aber dem Drang, noch weiter darauf
einzugehen. Ich vertröstete mich damit, dass ich es nicht wissen wollte, und
das ging ziemlich gut.


„Also: Welchen Film willst du heute gucken?“, kam es
wieder vom Wohnzimmer. Ich überlegte kurz. Etwas, um ihn zu verschrecken,
dachte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Das Labyrinth von
David Bowie!“, rief ich und musste mich sehr zusammenreißen, um nicht gleich zu
lachen. Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck nur zu gut vorstellen, und
tatsächlich kam erst nach einer etwas längeren Pause ‚Okay …’ aus dem
Wohnzimmer. Ich packte die Sachen wieder in die Schränke, die ganze Aktion von
mir war komplett sinnlos gewesen, weil ich hinterher genauso schlau wie vorher
war, ehe ich zu meinem Sofa schlenderte. Der Schwarzhaarige hatte die DVD
bereits eingelegt und schaltete beim Fernseher gerade auf ‚AV’. „Ich hätte
nicht gedacht, dass du auch so alte Filme guckst … ich habe mich gewundert, den
zwischen ‚Der Herr der Ringe’ und ‚Harry Potter’ herumstehen gesehen zu haben“,
meinte Ayden, als er sich neben mich auf die Couch setzte.


„Mag zwar sein, dass die Technik damals nicht so
ausgefeilt war, aber deswegen leidet die Idee und die Story nicht darunter“,
erwiderte ich.


„Stimmt … wie gesagt, hätte ich es bei dir einfach
nicht erwartet“, fuhr der junge Phynix fort. Ich zuckte nur mit den Schultern.
Der Film begann und ich kuschelte mich einigermaßen mit der Welt zufrieden in
mein Sofa. Ich bemerkte den durchdringenden Blick, den Ayden mir zuwarf, aber
da es mir gut ging, beachtete ich ihn nicht sonderlich. Er machte sich zu viele
Sorgen und damit konnte ich nicht umgehen. Ich hatte nicht viele Erfahrungen
mit Menschen um mich herum gemacht, die sich um mich sorgten. Konstanze und
Rupert fielen von vorneherein weg, die Schulkameraden, die ich vor meiner Zeit
in Neuseeland hatte, auch, da sie um meine ‚Eltern’ wussten und davon
ausgingen, dass ich ohnehin den Himmel auf Erden hatte. Wenn überhaupt, dann
hatten sich meine leiblichen Eltern um mich gesorgt, aber daran konnte ich mich
schließlich nicht oder kaum erinnern. Dementsprechend gruselig war es für mich,
ständig von dem jungen Mann obendrein versorgt zu werden.


Ich hatte zwar irgendwo tief in meinem
Unterbewusstsein damit gerechnet, dennoch überraschte es mich, als sich ein Arm
in meinen Nacken schob und die dazugehörige Hand mich an die Seite des
Schwarzhaarigen zog. Ich seufzte resigniert, ließ ihm aber seinen ‚Spaß’. Ich
wollte einfach nur in Ruhe und Frieden den Film sehen und die Informationen, die
ich heute erhalten hatte, verarbeiten. Nicht vergessen, aber so verarbeiten,
dass ich ihm und seiner Familie so wie bisher gegenübertreten konnte.
Schließlich hatten sich ihre Charakterzüge nicht plötzlich verändert, jetzt,
nachdem ich wusste, was sie waren … Oder?








Geburtstag
einmal ganz anders


 


Die Woche verging wie im Flug. Ich fragte mich
langsam, ob im Unterricht überhaupt noch etwas drankommen würde, was mir nicht
bekannt vorkam. Nun, die Langeweile in den geistigen Fächern machte der
Überraschungsunterricht von Mr. Warner wieder wett. Da fragte ich mich, wie es
möglich war, so viele verschiedene Sportarten in so einer geringen Zeit
durchzunehmen und die einzelnen Schüler zu benoten. Hinzu kam, dass wir nicht
seine einzige Klasse waren. Ich begann mich zu fragen, wie dieser Lehrer das
auf die Reihe bekam. Ayden war inzwischen zu einer Art Mitbewohner in meinem
Haus geworden, weil er einfach genauso oft in ihm anzutreffen war, wie ich
selbst. Ich wusste allerdings nicht genau, womit das zusammenhing, da er meine
Fragen auch nicht beantwortete. Ich legte mir zwei Möglichkeiten zurecht:
Entweder, er wollte sicherheitshalber immer in der Nähe sein, falls ich wieder
eine Vision bekommen sollte, oder – und das hielt ich für wahrscheinlicher – er
wollte mich auf die Art besser im Auge behalten und sehen, weshalb ich geblutet
hatte.


Der Kerl ist die Höhe, er lässt einfach nicht locker, dachte ich am Freitag resigniert, als er mit bester
Laune neben mir die Rototai Road hinablief. Als wir im Wohnzimmer waren, warf
ich meinen Rucksack in die Ecke und huschte gleich in die Küche, um etwas zu
trinken zu holen. Da merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Der junge Phynix war
mir nicht, wie sonst, hinterhergelaufen, um zu fragen, ob er helfen könnte.
Hatte er dazugelernt oder was sollte das bedeuten? Ich wollte der Sache auf den
Grund gehen, da war er auch schon im Torbogen, an den er sich lässig und cool
lehnte. „Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst“, knurrte ich, weil ich
mich ertappt fühlte, ehe ich wieder zum Kühlschrank ging.


„Ich will doch deine Erwartungen nicht unerfüllt
lassen“, grinste Ayden, wurde dann jedoch ernst. „Leyla?“ Ich hielt kurz inne.
Soweit ich wusste, hatte er mich noch nie so angesprochen, außer, mir ging es
nicht gut.


„Ja?“, antwortete ich und holte Nudeln aus einer
Schublade. Ich hatte Lust auf Spaghetti Bolognese.


„Wie würdest du es finden, wenn du Sonntag zu mir nach
Hause kommen würdest?“ Die Packung Spaghetti fiel ein Stück, ehe ich sie wieder
auffing. WAS?!?, rief ich entgeistert in Gedanken, bemühte mich aber
darum, mir nichts anmerken zu lassen. „Keine Ahnung … Gibt es einen besonderen
Grund?“, wollte ich möglichst ungeniert wissen.


„Du würdest mir eine große Freude machen … Ich habe am
Sonntag Geburtstag“, erwiderte Ayden ruhig und dieses Mal wäre die Sauce
runtergefallen, wenn der Schwarzhaarige nicht blitzschnell reagiert hätte. Ich
starrte ihn an. „Bloß, weil wir körperlich nicht altern, heißt das noch lange
nicht, dass wir nicht Geburtstag feiern“, meinte der junge Phynix leicht
gekränkt.


„Was feiert ihr dann überhaupt? Den richtigen
Geburtstag oder den Tag, an dem ihr zu Vampiren geworden seid?“, rutschte es
aus mir heraus, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte.


„Der Tag, an dem wir zu Vampiren wurden, ist eine
andere Geschichte und wird auch an einem anderen Tag gefeiert“, winkte der
Schwarzhaarige locker ab. „Zumal sich da die Geister scheiden, ob man das
feiern sollte oder nicht“, fuhr er eher zu sich selbst gewandt fort. „Wie dem
auch sei: Kommst du?“


Er sieht mich an, wie ein ausgesetzter Hund, dachte ich unweigerlich bei den großen, fast schon
wässrigen Augen. Dass jemand, der so auf sein cooles Image Wert zu legen
scheint, so gucken kann, ist erschreckend …


„Ich – sicherlich. Ich freue mich, dass du mich
eingeladen hast. Rein aus Interesse: Wie alt werden wir denn?“, wollte ich mit
einem Grinsen wissen, welches der Mann mir gegenüber schelmisch erwiderte. „Tja,
das ist hier die Frage … Ich habe viele Möglichkeiten, die mir mein Aussehen
bereiten“, zwinkerte er dann. Ich verdrehte nur lachend die Augen und machte
mich wieder ans Zubereiten, da kam der junge Mann auch schon und ging mir mal
wieder zur Hand. Daran könnte man sich gewöhnen, dachte ich, schüttelte
den Gedanken jedoch schnell wieder ab. Etwas viel Wichtigeres rang mit aller
Macht um meine Aufmerksamkeit: Was sollte ich Ayden schenken?!?


Spät abends verschwand er wie gewohnt nach Hause. Nach
seinen Worten war es gut, dass ich um seine Andersartigkeit wusste, weil er
jetzt nicht mehr Benzin verschwenden musste, sondern einfach nach Hause rennen
konnte. Er war zuvor immer mit dem Auto gekommen, nur, damit er normal auf mich
wirkte, und da das nun wegfiel, kam er vor allem auch viel schneller nach
Hause. Ich warf mich auf mein Bett und starrte zur Decke. Was konnte man
jemandem schenken, der bereits alles zu haben schien und obendrein die Mittel
hatte, sich alles Weitere zu kaufen, was er wollte? Vor dem Problem stand ich
vorher eigentlich nie, weil ich Konstanze und Rupert nie etwas geschenkt hatte.
Sie hatten immer jemanden geschickt, der etwas gekauft hatte und wo ich nur
noch an das Kärtchen schreiben musste ‚Von Leyla’. Fertig. Unkompliziert und
unpersönlich. Aber hier? „Am besten ich werde morgen in aller Frühe nach Nelson
fahren … zwei Stunden hin und zwei Stunden zurück, das sind schon mal vier
Stunden Fahrt. Dann werde ich mit Sicherheit erst einmal ziellos umherirren,
bevor mir irgendetwas ins Auge springt. Und vor allem darf Ayden nicht
mitkommen, das wäre ja sonst bescheuert“, murmelte ich. „Hm …“ Ich setzte mich
auf und griff nach meinem Wecker, dann stellte ich die Weckzeit auf 6:30 Uhr,
wobei ich nicht umhin kam, theatralisch zu seufzen.


 


Am nächsten Tag musste ich mich sehr zusammennehmen,
damit mein Wecker nicht als Schrotthaufen endete. Es war immerhin Samstag und
dann so früh aufstehen? Ich schlurfte ins Bad und wusch mir mit eiskaltem
Wasser das Gesicht. Schon war ich wach. Ich wusch mich vollends, zog mich an
und aß in der Küche eine Kleinigkeit. Mit meiner Jeans und dem Sweatshirt würde
mir bei den immer weiter fallenden Temperaturen hoffentlich nicht allzu kalt
werden, nichtsdestotrotz krallte ich mir beim Hinausgehen nicht nur meine
Umhängetasche mit meinem Portemonnaie, den Schlüsseln und einen Regenschirm,
sondern auch eine Jacke. Ich schloss ab, setzte mich in meinen Mercedes und
schon begann die muntere zweistündige Fahrt. Solange ich zurückdenken konnte,
musste ich bis jetzt noch nie eine so lange Strecke allein fahren. Damals bei
Konstanze und Rupert wurden wir immer von einem Chauffeur herumkutschiert. Als
ich in Neuseeland am Nelson Flughafen angekommen war, hatte Kenneth Phynix mich
abgeholt. Und als ich mit Ayden nach Nelson zum Flughafen fuhr, weil wir nach
Wellington wollten, war er gefahren. Ich fühlte mich frisch, endlich wieder
eine Art Herausforderung und vor allem: meine Ruhe. Es war zwar nicht so, dass
ich Ayden nicht mochte, ganz im Gegenteil, wie ich mir murrend eingestehen
musste, aber seine ständige ‚Sorge’ und Anwesenheit waren manches Mal doch etwas
erdrückend, aber auch beruhigend …


Ich konzentrierte mich fieberhaft auf die Straße,
während ich nicht anders konnte, als zu dem Schluss zu kommen, dass genauso
verwirrend und undurchschaubar wie Ayden war, auch die Gefühle in mir waren,
die er hervorrief. Da brauchte er sich nicht zu wundern, dass ich mich nicht
immer so verhielt, wie er es gerne hätte. Ich sollte mir darüber nicht so
viele Gedanken machen, rief ich mich zur Raison. Doch als ich das tat, war
ich bereits in Nelson angekommen. Mit einem Gesicht, als ob es seit sieben
Tagen regnen würde, parkte ich meinen Wagen in der Nähe der Innenstadt und
stapfte los.


Letzten Endes habe ich mir die fast zwei Stunden
darüber Gedanken gemacht, dachte ich
säuerlich und bemerkte nur am Rande die Passanten, die mich fragend ansahen.
Ich musste nach außen hin wirklich mürrisch aussehen, daher raffte ich mich auf
und verbesserte mich zu einem indifferenten Gesichtsausdruck. Ich bog um eine
Ecke und blieb wie angewurzelt stehen, als ich meinen Blick hob. Ich wusste
zwar, dass Nelson ein schönes Stadtzentrum haben sollte, aber das hatte
ich nun wirklich nicht erwartet. Vor mir erstreckte sich eine wunderbare
Fußgängerzone von der Breite einer normalen Straße, mit roten oder weißen
Steinen bepflastert. Am Rand reihten sich schöne, prachtvolle aber nicht zu
hohe Bäume, deren Blätter sich aufgrund der Jahreszeit verfärbt hatten und
teilweise schon hinabfielen. Diese Allee wurde zudem von rustikalen
Straßenlaternen gesäumt, die mit kleinen Blumensträußen dicht unter der Lichtquelle
verziert waren. Den äußersten Rand bildeten die kleinen, aber schönen zwei- bis
dreistöckigen Häuser, in denen die Läden zu finden waren. Wenn ich nach links
sah, wurden die Häuser noch ein klein wenig farbenfroher und unter den Schatten
spendenden Bäumen fanden sich Sonnenschirme von Cafés und Restaurants. Wenn ich
dagegen nach rechts sah, wurden die Gebäude zusehends höher und ihre Fassaden moderner.
Einer inneren Eingebung folgend, ging ich nach rechts. 


Und tatsächlich reihte sich Laden an Laden, ob
Apotheke, Kleidungs-, Schuh- oder Schmuckgeschäft. Geradezu in etwas weiterer
Entfernung konnte man einen Turm – wohl ein Glockenturm – sehen, wie er exakt
in der Mitte der Allee alles überragte. Mehrere Stufen führten auf die etwas
erhöhte Ebene, auf der die Kirche stand. Alles in allem lud dieses Zentrum zum
Wohlfühlen und Shoppen ein. Ich holte tief Luft und schlenderte mit einem
Lächeln auf den Lippen los. In so einer Atmosphäre kaufte man gerne ein – ich
zumindest. Das einzige Problem, welches mir nach wie vor blieb, war die Frage,
was ich Ayden schenken sollte.


Mal sehen … es sollte nicht zu unpersönlich sein, das
könnte ihn kränken … aber auch nicht zu persönlich, damit er nicht auf komische
Gedanken kommt, sinnierte ich. Ich
lief an einem Bücherladen vorbei. Hm … nein. Ich habe schließlich keine
Ahnung, welches Genre er bevorzugt … und was er überhaupt schon gelesen hat …
Auf der anderen Seite, auf gleicher Höhe mit dem Buchladen war ein Laden mit
Männerkleidung. Wäre zwar eine Option, da ich mir aus dem, was er sonst
immer so trägt, seinen Geschmack erahnen könnte, aber so richtig toll ist das
auch nicht … es könnte ihm schlimmstenfalls nicht gefallen … Ich
schlenderte weiter und die nächsten Geschäfte waren ein Eiscafé und ein
Schmuckladen. Trägt er überhaupt Schmuck?, fragte ich mich und blieb
nachdenklich stehen. Nun, er trägt eine Uhr … glaube ich zumindest … hm … da
ist wieder das Problem mit dem Geschmack … vielleicht eine coole Kette? Ein
Ring? Ich ging sicherheitshalber weiter. Da ich nachher sowieso denselben
Weg wieder zurückgehen musste, um zum Auto zu kommen, würde ich wieder an dem
Laden vorbeikommen. Es folgten einige Restaurants und Cafés, andere
Kleidungshändler mit verschiedenen Spezialisierungen wie Punk und Gothic.


Kichernd blieb ich an dem Gothic-Laden hängen. Das
wäre zu viel des Guten …, lachte ich in mich hinein, ehe ich weiterging. Aber
schöne Kleider haben sie, das muss man ihnen lassen, gestand ich mir ein.
Ich war der Kirche sehr nahe gekommen und dementsprechend wuchs mein Wunsch,
sie mir von innen anzusehen. Es war eine Kathedrale von unbeschreibbarer
Schönheit. Sie war im christlichen Stil erbaut und dementsprechend fanden sich
wunderschöne Deckenbemalungen, ein weiträumiger Altar, Hunderte Bankreihen für
die Gläubigen und wunderbare Mosaikfenster mit farbenfrohen Bemalungen, die die
verschiedensten Bibelszenen zeigten. Es muss herrlich sein, in so einer
Kathedrale zu heiraten, dachte ich träumerisch und konnte die Braut in
ihrem weiten, weißen Kleid förmlich sehen, wie sie den breiten Gang zwischen
den Bankreihen entlang schritt, den Blumenstrauß in der Hand, eine lange
Schleppe hinter sich. Plötzlich schüttelte ich heftig den Kopf. Wie komme
ich auf heiraten?!? Ich hab einfach zu wenig geschlafen, dachte ich
seufzend und verließ das wundersame Gemäuer wieder, allerdings nicht ohne eine
kleine Spende da zu lassen. So wurde das Geld von den Lügnern, die sich meine
Eltern nannten, zumindest für die Instandhaltung und Restauration eines
Gotteshauses benutzt und tat so etwas Gutes. Während ich die hellen Steinstufen
zurück zur Hauptstraße der Fußgängerzone hinabstieg, kehrten meine Gedanken
unweigerlich auf mein Problem zurück. Mittlerweile waren wesentlich mehr
Menschen unterwegs. Ein Blick auf mein Handy zeigte mir, dass es jetzt 11 Uhr
war. Und es zeigte mir … „Fünf entgangene Anrufe?!?“, murmelte ich ungläubig
und ging der Sache auf den Grund. Sie waren alle zehn Minuten eingegangen und
der Anrufer hatte immer seine Nummer unterdrückt. Mein Bauchgefühl sagte mir,
dass Ayden mich angerufen haben musste, aber seine Nummer hatte ich
mittlerweile eingespeichert. Andererseits, wenn er bewusst die Nummer
unterdrücken lässt, würde es mir nicht einmal helfen, seine Nummer
eingespeichert zu haben … er würde trotzdem als ‚Unbekannt’ erscheinen. Da
ich die Erfahrung gemacht hatte, dass auf mein Bauchgefühl Verlass war, saß ich
nun in einer Zwickmühle. Entweder ich beließ es dabei – schließlich hatte er
mich während der Fahrt angerufen und nach dem fünften Mal aufgegeben – und er
konnte sich seine Vorstellungen machen, was passiert sein konnte, oder ich rief
ihn an und erklärte, dass ich in Nelson bin und er mich angerufen hatte, als
ich gerade Auto gefahren war. Mir gefiel keine der beiden Optionen. Beließ ich
es dabei, würde er wahrscheinlich austicken und Takaka auf den Kopf stellen, um
mich zu finden. Rief ich ihn an … „Bleib, wo du bist, ich komme auch nach
Nelson, und keine Widerrede!“ Ich machte ein entnervtes Gesicht. Ja, das
würde er sagen. Ich kann ihn mittlerweile gut imitieren … Ein wenig berechenbar
ist er wohl doch. 


Ich seufzte schwer. Die Entscheidung war nicht leicht,
sie wurde mir jedoch abgenommen. Ich hatte mich während meiner Gedanken in
Bewegung gesetzt und befand mich nun vor einem riesigen Parfümgeschäft, ähnlich
‚Douglas’. Ich legte den Kopf schief und betrachtete mir das Schaufenster. Hm
…, dachte ich. Warum eigentlich nicht? Ein Aftershave ist doch eine gute
Idee. Da ist natürlich dann auch wieder das Problem, wenn er den Geruch nicht
mag, aber das kann ich dann auch nicht ändern. Und dazu eine coole Kette oder
so … Gedankenversunken betrat ich den Laden und wurde sogleich von einer
eifrigen Angestellten bequatscht, die mir die neuesten Düfte der berühmtesten
Marken vorstellte. „Vielen Dank, aber ich suche ein Geschenk für einen Freund“,
wehrte ich sie nach ihrer Redesalve mit erhobenen Händen ab. Sie sah mich kurz
an, dann lächelte sie. „Was darf es denn sein? Herb oder verführerisch? Oder
verspielt?“, wollte sie offen von mir wissen. Ich musste mit mir kämpfen, damit
ich mir nichts anmerken ließ. Sie benutzt meiner Meinung nach die falschen
Adjektive, dachte ich nervös. „Ich würde mir, wenn es geht, erst einmal
selbst ein Bild machen“, wehrte ich dann laut ab.


„Dann sind Sie unentschlossen“, befand die junge Angestellte
und führte mich zielstrebig an eine Wand, die von einem gigantischen Regal
dominiert wurde, auf dem sich die verschiedensten Aftershaves, Parfüms und
andere duftende Dinge befanden. Die einzelnen Fläschchen buhlten mit
aufregenden bis hin zu klassischen Formen und Farben um die Aufmerksamkeit der
Käufer. Ich ließ meinen Blick über die Auslage schweifen und griff mir das erstbeste
Aftershave, das mir ins Auge fiel. Sofort begann die Angestellte nahezu alles
Wissenswerte zu diesem Produkt aufzusagen, als wenn sie nichts Besseres zu tun
hätte, als alles, was es hier zu kaufen gab, von A bis Z zu kennen. Ich musste
mir unweigerlich vorstellen, wie sie abends Zuhause auf dem Bett saß und alles
auswendig lernte. Ich nahm die Kuppe ab und roch daran, dann stellte ich es
zurück. Der Duft war viel zu aufdringlich. Auch beim nächsten Fläschchen wusste
meine Beraterin alles Wissenswerte und bei den darauf folgenden. Je mehr ich
roch, umso klarer wurde meine Vorstellung. „Ich suche etwas Leichtes und doch
Angenehmes. Aber nicht zu aufdringlich, eher …“, sagte ich nach der fünften
Flasche, ging jedoch nicht weiter ins Detail. Meine Metapher für das, was ich
suchte, war eine Raubkatze. Elegant und majestätisch, aber auch in der Lage,
sich zu verstecken, wenn sie jagte. Allein die Vorstellung ließ mir einen
Schauer den Rücken hinabjagen. Meine kryptische Umschreibung hatte bei der
Angestellten jedoch zur Folge, dass sie sich zielstrebig nach einer Flasche
ausstreckte und sie mir reichte. Die Flasche an sich war rechteckig und das
Glas war zwar noch durchsichtig, aber schwarz. Vorne pirschte sich ein weißer
Puma an, der sich perfekt von der dunklen Flasche abhob. Ich roch Probe und
tatsächlich: Der Geruch schien genau das zu sein, was ich suchte. Das riecht
wirklich sehr gut … und es passt außerdem zu ihm … allein schon das Äußere,
dachte ich.


„In Ordnung, das nehme ich“, sagte ich zu der
strahlenden Verkäuferin, die mich nur noch nach der Größe fragte. Ich deutete
nur auf eine Verpackung und schon befand die sich in den Händen der Frau, die
gleichzeitig die Probeflasche zurückgestellt hatte und nun mit mir zur Kasse
ging. Ich reichte ihr einfach meine Karte, als sie nach der Bezahlungsart
fragte. „Soll ich es Ihnen auch noch einpacken?“, wollte sie dann zuvorkommend
wissen.


„Ja, aber wenn es geht, so, dass ich ohne die
Verpackung zu beschädigen noch an das Innere rankommen kann. Ich möchte noch
etwas dazutun“, antwortete ich.


„Kein Problem“, erwiderte die andere und lief sofort
zum Verpackungstisch. Als sie fertig war, gab sie mir ein optisch ansprechendes
und nicht zu kitschiges Geschenk. „Das ist perfekt, vielen Dank“, sagte ich
lächelnd.


„Beehren Sie uns bald wieder“, meinte die Verkäuferin
nur, weil ich schon auf dem Weg nach draußen war. Ich nickte nur über die
Schulter hinweg, dann stand ich wieder in der Fußgängerzone mit einer Tüte in
der Hand, in der der erste und wichtigste Teil von Aydens Geschenk war. Ich sah
die Kathedrale und machte mich in die von ihr entgegengesetzte Richtung auf.
Nach ein paar Schritten fand ich den Schmuckladen wieder und tauchte in die
glitzernde Welt ein, die sich der Inhaber dort aufgebaut hatte. Es war ein
großer, weitläufiger Laden mit Schmuck von der Preisklasse ‚Normalverdiener’
bis hin zu ‚Millionär’ mit den zugehörigen Karaten. Auch hier wurde ich sofort
angesprochen, allerdings von einem Mann, der sein Handwerk und vor allem die
Schmuckstücke ebenso gut zu kennen schien, wie die Frau von der Parfümerie ihre
Düfte. Ich erklärte ihm, dass ich eine silberne Kette oder ein silbernes Armband
suchte, das sich gut einem Mann anpasste, der Wert auf sein Äußeres legte und
der obendrein ohnehin sehr gut aussah. Ayden darf niemals erfahren, dass ich
so über ihn gesprochen habe, dachte ich innerlich seufzend, während der
Mann mich nach meiner Beschreibung zu der ersten Auslage führte. Der würde
das wahrscheinlich als Einladung verstehen … Der Mann hielt mir mehrere
Teile entgegen, manche sogar zusammenhängend aus Kette und Armband. Zunächst
begann er mit den ganz schlichten Exemplaren, die gefielen mir jedoch nicht
sonderlich. Dank meiner ausgeprägten Fantasie konnte ich mir sehr gut
vorstellen, wie der Schwarzhaarige aussehen würde, wenn er die Dinge tragen
würde. Und dann hielt der Verkäufer ein silbernes Armband hoch, in das ein
meerblauer, schlichter, kleiner Stein eingearbeitet war. „Das nehme ich. Gibt
es dazu eine Kette?“, wollte ich wissen. Der Mann nickte grinsend und hielt sie
hoch. Sie wirkte vollendet cool. „Perfekt, die zwei Sachen kaufe ich“, schloss
ich die quälende Suche ab. Kurz darauf stand ich wieder in der Fußgängerzone.
Ich lenkte ungeniert und zufrieden meine Schritte Richtung Auto, als mir ein
kalter Schauer den Rücken hinunterlief, als wenn mich jemand mit mörderischer
Wut ansehen würde. Ich sah mich um, bemerkte jedoch nichts. Nun, abgesehen von
dem Kerl, in den ich fast hineinlief und der mich grob auffing, bevor ich
stolpern konnte. „Entschuldigung und vielen Dank“, sagte ich mechanisch und sah
zu dem Mann auf, ehe mein Blut in meinen Adern zu gefrieren schien. Ayden sah hochgradig
erregt auf mich herab. „Hi“, meinte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Die
blauen Augen des Mannes wurden schmal.


„Würdest du mir bitte sagen, was das alles zu bedeuten
hat?“, knurrte er nur für mich hörbar. „Ich rufe dich fünf Mal an, nachdem ich
feststellen musste, dass dein Haus komplett verwaist ist. Keinerlei Nachricht
war irgendwo zu finden, dein Auto weg und du gehst nicht an dein Handy!“ Er
redete sich regelrecht in Rage. „Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen
gemacht habe?!“


„Du hast mich beim Fahren angerufen, da konnte ich ja
wohl schlecht …“


„Und was ist mit zurückrufen?!“, unterbrach mich der
Schwarzhaarige ungnädig. Jetzt war ich wütend.


„Sag mal, geht’s noch?!? Du tust ja gerade so, als
wäre ich ein Invalide, den man rund um die Uhr beobachten muss, weil er sonst
von dieser Erde scheidet! Ich habe das Recht, dort hinzufahren, wohin ich
möchte! Du bist nicht mein Babysitter, der immer erfahren muss, wo ich gerade
bin. Herrgott!“, schrie ich ihn an, sodass die Passanten verwundert stehen
blieben und uns ansahen. „Reiß dich zusammen“, murrte ich dann nur und
marschierte weiter Richtung Auto.


„Du hast dich noch nie um jemanden gesorgt, oder?“,
kam der erwartete Seitenhieb von dem jungen Phynix, der ohne Probleme mit mir
Schritt hielt.


„Nicht wirklich“, antwortete ich vage.


„Dann verstehst du es auch nicht“, seufzte Ayden. „Es
tut mir leid, dass ich mit dieser Szene angefangen habe – die du übrigens zu
einer öffentlichen Attraktion vollendet hast – aber ich habe mir nun mal Sorgen
gemacht. So weit ich weiß, brichst du zuweilen zusammen, wenn dich deine
Erinnerungen heimsuchen und du blutest auch aus unerfindlichen Gründen. Oder
bin ich nicht mehr auf dem Laufenden?“


Ach darum geht es, dachte ich und konnte nicht verhindern, dass ich Gewissensbisse
bekam. Er hatte sich wirklich nur Sorgen um mich gemacht … „Du bist schon noch
auf dem Stand der Dinge“, gestand ich dann. „Auch wenn mein letzter Anfall eine
Weile her ist.“


„Na also. Warum war es dann so schwer, mich
anzurufen?“, wollte der Schwarzhaarige wissen.


„Weil du sofort gesagt hättest, dass du auch kommen
würdest“, erwiderte ich säuerlich.


„Ich doch nicht …“, gab er nicht gerade überzeugend
zurück.


„Auch wenn ich mir nicht so recht sicher bin, ob ich
es wissen möchte: Wie bist du hergekommen?“, wechselte ich dann das Thema.


„Was meinst du?“, kam die verwirrte Frage.


„Auto?“, präzisierte ich.


„Ähm …“, machte der andere und das war mein Stichwort
in schallendes Gelächter auszubrechen. „Was ist so witzig?“, wollte Ayden ein
klein wenig gekränkt und mit einem Hauch Rot auf seinen Wangen wissen. „Weißt
du, irgendwie hatte ich mir so etwas vorgestellt. Dass du einfach
drauflosstürmst“, kicherte ich. Ayden äußerte keinen Kommentar dazu, sondern
schmollte gut sichtbar vor sich hin. Als wir an einem Restaurant vorbeikamen,
hellte sich seine Miene plötzlich auf, und indem er meine Hand packte, brachte
er mich zum Stehen. „Was ist?“, wollte ich irritiert wissen.


„Als Entschädigung für die Sorgen gehen wir jetzt
zusammen essen“, meinte der junge Phynix nur.


„Erstens: Du isst doch sowieso nichts und ich habe
nicht wirklich Hunger. Zweitens: Entschädigung?!?“, fauchte ich.


„Ach komm, sei doch nicht so. Ich werde auch etwas
essen, versprochen.“ Da war er wieder, dieser Hundeblick. Innerlich seufzte ich
theatralisch, nach außen hin musste ich mir ein Lachen verkneifen. „Na gut“,
rollte ich dann mit den Augen und ließ mich von dem Schwarzhaarigen in das
Lokal ziehen. Dort suchte er uns einen Tisch und sah mich auffordernd an, als
uns die Speisekarten gereicht wurden. „Ist ja schon gut, ich werde etwas
essen!“, fauchte ich kaum hörbar über den Tisch hinweg. „Und ich bezahle“,
fügte ich noch an, allerdings war ich mir nicht so sicher, ob der
Schwarzhaarige das gehört hatte oder hören wollte. Wir verbrachten die
Wartezeit mit ein wenig unbefangener Konversation, dann kam das Essen und Ayden
aß es tatsächlich. „Du musst dich nicht zwingen …“, meinte ich dann. Verflucht
sei mein Gewissen.


„Ich zwinge mich nicht. Ab und an ‚normales’ Essen zu
verspeisen ist eine willkommene Abwechslung“, zuckte der Mann nur mit den
Schultern. Ich werde nie wieder Sympathie für dich empfinden, brodelte
ich innerlich als Antwort darauf. Wenig später waren wir wieder in der
Fußgängerzone.


„Wollen wir zu der Kathedrale?“, schlug Ayden
unschuldig vor. „Ein bisschen Sightseeing?“


„Nein, danke, die habe ich heute schon bewundert“,
erwiderte ich.


„Ach so. Wie wäre es dann …“


„Mit der Fahrt nach Hause?“, unterbrach ich ihn mit
einem leicht angenervten Unterton in der Stimme.


„Willst du hier nicht noch ein bisschen rumlaufen?“,
wollte Ayden offenkundig enttäuscht wissen.


„Ich habe meine Besorgungen bereits erledigt und die
Kathedrale angesehen. Was sollte ich hier sonst wollen?“, kam meine Gegenfrage.
Erst jetzt schien Ayden auf die Tasche in meiner Hand aufmerksam geworden zu
sein. „Warum machst du deine Besorgungen denn hier und nicht in Takaka?“


„Weil ich raus aus dem Nest wollte“, antwortete ich
absichtlich abwertend.


„Hm … Lebensmittel sind das aber keine.“


„Kannst du mich eigentlich immer nur verhören oder
lässt du die Dinge auch mal auf sich beruhen? Es nervt“, fauchte ich, da ich
nicht wollte, dass er jetzt schon erfuhr, dass ich ihm extra etwas gekauft
hatte. Um die Sache noch deutlicher zu machen, lief ich an ihm vorbei, endlich
wieder mit Ziel ‚mein Auto’. „Tut mir leid“, sagte der junge Phynix, wobei ich
in seinem Tonfall heraushören konnte, dass er nicht so recht wusste, für was er
sich eigentlich entschuldigte. Das würde mir irgendwann noch einmal den letzten
Nerv kosten. Ich beschäftigte mich indes mit der Frage, ob es an ihm oder an
mir lag, dass unsere Beziehung so … so … kompliziert war. Ein bisschen von
beidem, würde ich denken … aber wenn ich ehrlich bin, bin ich wohl diejenige,
die die meisten Probleme macht, sann ich während des Laufens, sodass ich
fast den Abzweig verpasste, um zum Parkplatz meines Wagens zu kommen. Ayden
blieb unschlüssig neben meinem Mercedes stehen. Ich legte meine Taschen auf den
Rücksitz und sah dann auf. „Was ist?“, fragte ich verwirrt. Ayden schwieg und
sah in Richtung Takaka. „Steig ein!“, forderte ich ihn dann auf, bis mir wieder
in den Sinn kam, dass der Vampir zu Fuß möglicherweise schneller wäre. „Das
heißt, wenn du willst und du nicht atemberaubend schneller zu Fuß bist“, fügte
ich daher an.


„Ich wäre wesentlich schneller, aber ich leiste dir
Gesellschaft“, meinte der Schwarzhaarige lächelnd und schon saß er auf dem
Beifahrersitz. Der Kerl hat nur auf meine Einladung gewartet, brodelte
ich. Obwohl … ist ja eigentlich sehr höflich … Ich schüttelte meine
Gedanken ab, setzte mich hinter das Lenkrad, drehte das Radio auf und fuhr los.
Während der Fahrt unterhielten Ayden und ich uns über die verschiedensten
Dinge. Unter anderem den Film, den wir gestern geguckt hatten, andere Filme,
Fernsehserien, wobei er dann immer einen kurzen Plot gab, da ich so gut wie nie
Serien schaute. Und Bücher. Ich war überrascht, dass er bei so gut wie
sämtlichen Büchern mitreden konnte, die ich gelesen hatte. Da ich irgendwie
spürte, dass da etwas dahinter war, sprach ich Ayden darauf an. Er antwortete
nur, dass er sich die Buchrücken meiner Bücher irgendwann eingeprägt habe und
sich daraufhin interessiert an die Literatur gemacht hatte. „Unter anderem,
weil ich mit dir über die Werke reden wollte“, gestand er irgendwann mittendrin,
weshalb ich kurz zur Seite sah. Hatte ich ihn falsch eingeschätzt? War er
wirklich so zuvorkommend?! Wieder in meinem überschaubaren Haus
verdonnerte mich Ayden ‚zur Strafe’ dazu, einen weiteren Film zu gucken. Er
nahm wahllos einen aus meinem Regal, machte Mikrowellenpopcorn und schon ging
es los. Erneut hielt er meine Schulter, wobei ich meinen Kopf auf seinem Arm
hätte abstützen können. Ich kam nicht umhin, diese Atmosphäre zu genießen. Und
da ich mich immer noch schuldig fühlte, dafür, dass ich ihm Sorgen bereitet
hatte, gab ich mir einen Ruck und lehnte mich an seine Schulter. Ich konnte
seinen fragenden Blick förmlich spüren, aber ich tat so, als wäre es das
Normalste auf der Welt und nach einigen Sekunden wandte er sich wieder dem
Fernseher zu.


Während des Abspanns richtete ich mich wieder auf und
sah zu ihm auf. „Ich hätte da noch eine Frage“, meinte ich vorsichtig.


„Ja?“, fragte er offen.


„Wo wohnst du?“ Es war die essenziellste aller Fragen,
wenn man bedachte, dass ich morgen zu ihm sollte. Er blinzelte, dann brach er
in lautes Lachen aus.


„Ich muss morgen nicht kommen“, züchtigte ich ihn
überaus gekonnt, da er sofort im Lachen innehielt.


„Nein, nein, bitte nicht. Ich meine: Bitte komm
morgen. Tut mir leid. Aber es hat sich einfach nur so lächerlich angehört“,
versuchte er zu erklären, während ich ihn ungnädig musterte. „Ich hole dich
morgen ab“, sagte er dann ernst. „Sag mir nur wann.“


„Wann steigt denn die Feier?“, stellte ich meine
Gegenfrage.


„Den ganzen Tag?“ Ich machte ein säuerliches Gesicht.


„Einfach ausgedrückt: Es ist vollkommen egal, wann ich
aufschlage, Hauptsache ich erscheine überhaupt, richtig?“, brachte ich die
Sache auf den Punkt.


„Nun, das ist so auch nicht ganz richtig“,
erwiderte Ayden. „Ich möchte nämlich, dass du möglichst früh
erscheinst.“ Jetzt hörte er sich wie ein schüchterner Erstklässler an. Der Typ
sollte ernsthaft die Karriere eines Schauspielers in Erwägung ziehen.


„Da ich zumindest ein bisschen schlafen möchte … um zehn?“,
gab ich dann doch klein bei. Immerhin war es sein Geburtstag – egal der
wievielte. Ein strahlendes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Schwarzhaarigen,
und ehe ich mich versah, war er mir auch schon um den Hals gefallen. „Danke,
Leyla!“, freute er sich. Ich blinzelte überrascht, während ich die Decke
anstarrte. Er hatte mich so stürmisch umarmt, dass ich der Länge nach auf der
Couch lag.


„Warum freust du dich so? Ist doch keine große Sache“,
wehrte ich verwirrt ab, wobei ich bemerkte, dass meine Wangen ein wenig warm
wurden – um nicht zu sagen heiß.


„Doch, das ist es, wenn man bedenkt, dass du in einen
Haushalt voller Vampire hereinspazierst. Ist das nicht ziemlich egoistisch von
mir, dich so einer Gefahr auszusetzen?“, wollte er dann allen Ernstes von mir
wissen, als wenn ich der allmächtige Richter wäre.


„Gefahr? Du und deine Familienmitglieder waren die
ganze Zeit über Vampire und ich habe immer noch alle Haare beisammen. Ich denke
kaum, dass sich euer Charakter geändert hat, nur, weil ich jetzt weiß, was ihr
seid.“


„Das klingt so wunderbar plausibel …“, sagte ein auf
Wolke sieben schwebender Ayden. Ich begann derweil, an seinem klaren Kopf zu
zweifeln. Er ließ sogar von mir ab, ohne dass ich etwas sagen musste. Die Zeit,
die ich brauchte, um mich aufzusetzen, brauchte er, um bis zur Tür zu kommen.
„Ich komme dann morgen früh um 10 Uhr und hole dich ab“, verabschiedete er sich
und schon war ich allein in meinem Haus.


Das war seltsam,
dachte ich unweigerlich, ehe ich mich erhob und den Fernseher ausschaltete,
wobei ich vorher die DVD sicherstellte. Ich bin auf morgen gespannt … Dann
fiel mir ein, dass sein Geschenk noch nicht hundertprozentig fertig war. Ich
wühlte es aus der Ecke meines begehbaren Kleiderschrankes, in der es sofort
nach meiner Ankunft gelandet war, und legte es auf das Bett. Vorsichtig zog ich
das Fläschchen heraus und legte es neben die Schmuckstücke, die ich bereits
dort abgelegt hatte. Ich hatte schon eine ungefähre Vorstellung, was ich mit
den drei Sachen anstellen würde, aber es würde sicherlich nicht einfach werden
…


 


Mein Wecker – den ich sicherheitshalber eingestellt
hatte – riss mich unsanft aus meinem traumlosen Schlaf. Ich hätte nicht
gedacht, dass es sich tatsächlich lohnen würde, den Wecker einzustellen,
dachte ich gähnend und streckte mich erst einmal ausgiebig. Es war 9:15 Uhr.
Auf meinem Nachttisch, direkt neben dem Wecker stand das Geschenk, an dem ich
gestern noch bis spät in die Nacht hinein gesessen hatte. Ich sprang nahezu aus
meinem Bett und tauchte ein in die Weiten meines Kleiderschranks, um nach der
passenden Garderobe zu suchen. Ein Kleid vielleicht? Obwohl, das würde
vielleicht overdressed aussehen, immerhin ist es ja ‚nur’ ein Geburtstag … Rock
und Bluse? Schon eher, sann ich, während ich mich durch die Regale und
Kleiderbügel kämpfte. Es dauerte ungefähr zehn Minuten, dann hatte ich mein
Outfit zusammen. Damit bewaffnet ging ich ins Bad, wo ich mich wusch, umzog und
dann meine Haare machte. Schließlich betrachtete ich mein Erscheinungsbild im
Spiegel. Ich trug einen leichten, knielangen Rock, der sich in sanften Wellen
faltete und so schwarz wie die Nacht war. Die Bluse hingegen war hellblau und
ihre Ärmel weiteten sich zu meinen Händen hin in einen breiten Schlag. Auf dem
Rücken präsentierte sich ein Kranich in seiner vollen Schönheit, während vorn
das Motiv eine Magnolienblüte war. Meine Haare hatte ich mir zu einem
geknoteten Pferdeschwanz hochgesteckt, was hieß, dass ich einen Knoten in sie
gemacht hatte, diesen mit einigen Haarnadeln unterstützt hatte, und die Spitzen
locker runterhängen ließ. Ein wenig hellblauen, kaum sichtbaren Lidschatten
hatte ich mir auch gegönnt. Ich befand, dass ich so nicht overdressed, aber
auch nicht zu alltäglich aussah, und ging wieder in mein Schlafzimmer. Dort
verfrachtete ich Aydens Geschenk vorsichtig in eine schlichte schwarze Tüte,
dann ging ich in die Küche, um noch schnell eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen.
Gerade, als ich fertig war, meine wichtigsten Dinge in meine kleine Damentasche
umzuräumen, klopfte es an der Tür. Unwillkürlich huschte mein Blick zu einer
Uhr. Der Typ war pünktlich auf die Sekunde. Irgendwie gruselig … Ich schnappte
mir die Tasche mit dem Geschenk und öffnete lächelnd die Tür. „Guten Morgen“,
begrüßte ich Ayden.


„Wow. Ich sollte öfter Geburtstag haben, wenn du dann
immer so zuvorkommend freundlich bist“, kommentierte der junge Phynix sofort.


„Ich kann auch anders“, erwiderte ich mit provozierend
hochgezogenen Augenbrauen.


„Nein, bloß nicht“, lachte Ayden daraufhin, ehe er mir
gentlemanlike eine Hand reichte. Ich nahm an, wenn auch Augen rollend, und
schloss mein Haus ab und stutzte. „Kein Auto?“, wollte ich verwirrt wissen. Der
Schwarzhaarige begann zu kichern, als er mich mit der Hand, die er noch immer
festhielt, zu sich zog und mich dann hochhob. „Was hast du vor?“, wollte ich
ungewohnt hysterisch von ihm wissen. „Du kommst endlich einmal in den Geschmack
meiner Geschwindigkeit. Glaube mir, quer durch den Wald geht es schneller und
da muss man auch nicht auf rote Ampeln warten“, zwinkerte er auf mich herab,
dann spannte er seine Beinmuskeln und spurtete los. Ich krallte mich instinktiv
an seinen Oberkörper und schloss die Augen, als ich spürte, wie stark der
Gegenwind an uns zerrte und peitschte. „Auch wenn ich diese Frage bereuen werde
…“, begann ich, wobei ich darauf vertraute, dass mich der Übermensch hören
konnte. „Wie schnell läufst du so im Durchschnitt?“


„Nun, ich habe es nie gemessen, aber ich schätze, so
schnell wie jeder Sportwagen auf einer Rennbahn“, zuckte der Schwarzhaarige
kurz mit den Schultern und rannte einfach weiter. Ich versuchte, mir indes
nicht vorzustellen, wie viele Meilen pro Stunde das sein mochten, die er gerade
durch einen Wald rannte. Allein schon, wegen einer möglichen Kollision. „Du
brauchst keine Angst zu haben. Vertrau mir, ich werde schon nicht gegen
irgendetwas laufen. So schnell ich auch bin, so gut sind meine Reflexe und
Sinne.“ Jetzt belobigt er sich und seine Fähigkeiten schon selbst,
knurrte ich innerlich und sah zu, dass das Geschenk nicht wegfliegen konnte.
Nach gefühlten fünfzehn Minuten hielt Ayden schlitternd an, dachte aber noch
nicht daran, mich abzusetzen. „Willkommen im Haus der Phynix“, sagte er nur und
wartete geduldig, bis ich mich wieder traute, die Augen zu öffnen. Als ich es
tat, musste ich mich sehr zusammennehmen, nicht meinen Mund aufzuklappen. Vor
uns befand sich eine Villa sehr großen Ausmaßes, deren Äußeres eine
ansprechende Mischung aus Antike und Moderne war. Ich vermochte nicht zu sagen,
wie viele Zimmer sich hinter der schönen Fassade verbargen, aber ich musste mir
eingestehen, dass ich es herausfinden wollte. Als er sich sicher sein konnte,
dass es mir gut ging, schritt er wieder in menschlich-üblichem Tempo zum
Eingang. „Du kannst mich ruhig loslassen und musst mich nicht über eure
Hausschwelle tragen“, sagte ich in einem Tonfall, der in etwa dieselbe
Bedeutung hatte wie ‚LASS MICH RUNTER!’ Immerhin war die Symbolik eindeutig,
sollte er mich über die Schwelle tragen. Seufzend ließ er mich runter. Seinem
Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er wohl gehofft, dass ich es nicht
bemerken würde. Nichtsdestotrotz ließ er es sich nicht nehmen, eine Hand in
meinen Rücken zu legen und mich leicht zu schieben. Zunächst einmal ging es
durch die Flügeltür in eine Art Empfangssaal, die dem eines
Herrschaftsschlosses nachempfunden zu sein schien. An dessen Rand führten zu
beiden Seiten Treppen in das erste Stockwerk. Geradeaus befand sich eine
weitere Flügeltür aus Mahagoniholz mit filigranen Schnitzereien. „Warum nicht
gleich ein altertümliches Schloss?“, wollte ich trocken wissen, als Ayden vollkommen
unbeeindruckt durch den großen Saal mit dem riesigen Kronleuchter, den ich erst
jetzt bemerkt hatte, lief. „Das wäre zu viel des Guten gewesen. Allein vom
Planungsaufwand“, meinte er nur gelassen, während er mich durch die zweite
Flügeltür bugsierte, hinter der ein langer, breiter Flur zum Vorschein kam.


„Planungsaufwand?“, hakte ich verwirrt nach.


„Wir haben das Haus selber entworfen und
dementsprechend bauen lassen“, kam die Erklärung, die mich beinahe dazu
veranlasste, stehen zu bleiben.


„Ihr habt euch das ausgedacht?!“, meinte ich
nur.


„Ja?“, zuckte er junge Phynix nur mit den Schultern.
Ich starrte ihn an. „Oh mein Gott … Ihr habt viel Freizeit und offensichtlich
eine regere Fantasie, als ich glaubte“, bemerkte ich zynisch. Mittlerweile
tauchte vor uns erneut eine Tür auf, wieder eine Flügeltür, und danach kam ein
lichtdurchflutetes, riesiges, modernes und trotzdem irgendwie zu dem ein wenig
antiken Flair passendes Wohnzimmer. Darin erwartete uns bereits Aydens Familie.
Kenneth saß lässig auf der Couch, auf der eine Fußballmannschaft mit
Auswechselspielern und Trainer hätten sitzen können, neben sich seine Frau
Sophie, die wie eine vollendete Dame aussah. Ich konnte immer noch nicht sagen,
in welchem Alter sie verwandelt wurde. Cináed lehnte mit verschränkten Armen an
der Wand neben einer monströsen Hi-Fi-Anlage und grinste zufrieden, während
Kira eher Sophie imitierte und hinter einem höflichen Lächeln alles aufmerksam
betrachtete.


„Eine Vorstellung ist ja nicht nötig“, begann Ayden
munter und alles schüttelte den Kopf. „Dann freue ich mich, dass ihr alle
erschienen seid. Darf ich bitten?“, fuhr der Schwarzhaarige gerade so fort, als
wenn wir alle Halbfremde für ihn wären und die ganze Aktion eine Gala wäre. Nichtsdestotrotz
spielte seine Familie mit und erhob sich mit Neugier in den Augen. Er hatte sie
wohl nicht eingeweiht.


Das kommt allerdings unerwartet, dachte ich und konnte nicht verhindern, dass auch in
mir die Neugier aufstieg. Etwas, was er sogar vor ihnen hatte geheim halten
können? Er führte uns durch eine Schiebetür in der Panorama-Fensterwand
gegenüber der Tür, durch die wir den Raum betreten hatten, und weiter zu einem
etwas kleineren Gebäude. Soll heißen: zu einem Haus, dessen Größe das Doppelte
von meinem umfasste. Allein von der Fläche her. Innen fielen mir beinahe die
Augen aus dem Kopf. Es war ein hochmodernes Poolhaus mit Bar, hawaiianischem
Flair, Sprungbrettern, Strandliegen und, und, und. Ich kam mir vor, als wäre
ich in einem Luxushotel gelandet. Und an einer Wand des komplett verglasten
Poolhauses war ein farbenfrohes Buffet mit Kuchen, Snacks und so weiter
aufgebaut. Das Glas, aus dem dieser Wunderbau bestand, hatte von außen wie eine
Art Spiegel gewirkt, von innen konnte man jedoch ungeniert und unbeobachtet
alles betrachten, was jenseits des subtropischen Inneren zu sehen war. Das
Groteske an der ganzen Idee war, dass Ayden sehr wohl wusste, dass sie als
Vampire nicht sonderlich viel aßen, was sich jedoch nicht einer gewissen
Situationskomik erwehrte, was die Lacher seiner Familienmitglieder erklärte.
Ich fühlte mich jedoch irgendwie fehl am Platz. Die anderen überreichten mit
übertrieben höflichen Gesten Ayden ihre Geschenke, der ebenso übertrieben antwortete.
Ich machte ein gelangweiltes Gesicht. Irgendwoher kannte ich dieses Prozedere
und es war keine angenehme Erinnerung, weshalb meine Laune noch ein wenig mehr
in den Keller sackte.


 


Ich hatte mich im Hintergrund gehalten, während
Kenneth, Sophie, Kira und Cináed ihre Geschenke überreicht hatten und daraufhin
dazu übergegangen waren, sich gemütlich auf die Liegen zu legen oder sich
Cocktails zu machen. Ich packte die Tüte mit dem Geschenk fester und ging zu
Ayden, der allein am Buffet stand, nachdem auch Kenneth sich zurückgezogen –
oder wohl eher ausgezogen – hatte und nun fröhlich seine Runden im Pool drehte.
Freudestrahlend sah mir der junge Phynix entgegen. „Und?“, wollte er aufgeregt
von mir wissen. Ich sah ihn nur fragend an. „Wie gefällt es dir?“


„Macht Eindruck“, antwortete ich knapp und möglichst
ohne irgendeinen Unterton. Er durchschaute mich jedoch.


„Was stimmt denn nicht?“, wollte er besorgt wissen.


„Nicht so wichtig, hier“, wehrte ich ab und hielt ihm
die Tüte mit meinem Geschenk entgegen, damit ich um die komplizierte und
peinliche Antwort auf seine Frage herumkommen konnte. Meine Strategie ging auf,
er betrachtete sich sofort voll Interesse den Inhalt der Tüte und brachte das
optisch ansprechende Geschenk zum Vorschein.


„Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich am meisten darauf
gefreut, was du machen wirst“, gestand Ayden aus heiterem Himmel heraus,
während er die kunstvolle Verpackung würdigte. „Bei meinen Familienmitgliedern
konnte ich erahnen – wohl eher direkt erraten – was sie vorbereiten würden, bei
dir hatte ich jedoch keine Ahnung.“ Der Schwarzhaarige öffnete das Päckchen
oben, wo ich es mit einem Geschenkband zusammengeschnürt hatte, weil dort die
Öffnung war, durch die ich es herausgenommen und wieder hineingesteckt hatte.
Zutage kam die Quaderverpackung der Flasche, die der junge Mann mit einem
Grinsen ebenfalls öffnete und die Flasche herauszog. Mitten in der Bewegung
hielt er inne, und zwar genau dann, als man die Schmuckstücke sehen konnte, die
ich in Millimeterarbeit um die Flasche gebunden hatte, bis sie deren Form
vorteilhaft und elegant ergänzten und auch noch selber gut zur Geltung kamen.
Ich war stolz auf mein Werk und an den geweiteten Augen Aydens konnte ich
sehen, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass ich mir so viel Mühe geben
würde. Ich hatte mir immerhin viel Mühe gegeben, ihn glauben zu lassen, dass
ich ihn nicht so mochte, wie er es gerne hätte.


„Deswegen warst du in Nelson“, sagte der junge Phynix
nach einer Weile, in der er das Gesamtbild meines Geschenks bewundert hatte,
ehe er die Kette und das Armband sorgfältig öffnete und von der Flasche des
Aftershaves nahm. Ich antwortete nicht, weil es eine Feststellung seinerseits
gewesen war. „Du kannst meinen Geschmack gut einschätzen“, fuhr er fort,
während er sich die Schmuckstücke betrachtete und sie sich gleich darauf anlegte.
Danach roch er an dem Aftershave. „Selbst hierbei“, grinste er mich an.


„Wer kann, der kann“, zuckte ich mit leicht erhitzten
Wangen mit den Schultern und drehte mich bereits zum Gehen, als mich seine Arme
auch schon umfingen und am Gehen hinderten. „Lässt du mir nicht einmal die
Chance, mich zu bedanken?“, raunte mir der Schwarzhaarige ins Ohr.


„Doch, wenn du dich kurzfasst …“, erwiderte ich,
während ich symbolisch gegen seine Arme ankämpfte.


„Ich werde überhaupt keine Worte benötigen“, flüsterte
er und gerade, als der Gedanke an seine mögliche Reaktion in meinem Kopf Form
angenommen hatte, drehte er mich um, umschlang meinen Oberkörper mit seinen
starken Armen und küsste mich leidenschaftlich auf die Lippen. Ich gab mich
hin, allein schon, weil ich wusste, dass ich sowieso würde nichts ausrichten
können. Nach einer Weile ließ er von mir ab, versäumte es jedoch nicht, mir
nahezu sofort nach dem Kuss ‚Danke’ zuzuflüstern. Ich konnte seine Lippen
spüren, wie sie sich bewegten – hauchzart auf meinen eigenen. Gleich darauf
reichte er mir etwas zu essen. „Nein danke“, sagte ich bestimmt.


„Ich habe das unter anderem nur für dich bestellt. Du musst“,
beharrte der junge Mann und hielt mir das Törtchen nun direkt unter die Nase. „Es
hat dich niemand um diese Spezialbehandlung gebeten, oder?“, fauchte ich,
schnappte ihm das Törtchen jedoch aus der Hand. Die Erfahrung hatte gezeigt,
dass man ihn bei dem Thema, was ich essen sollte, nicht umstimmen konnte. 


Eigentlich grausam, wenn man bedachte, dass ich
volljährig war und eigentlich das Recht hatte, selber zu bestimmen, was ich
esse. Es war vor allem damit nicht getan. Das sollte ich noch essen, jenes noch
probieren – Ayden ließ mich kaum allein, geschweige denn aus den Augen. Es war
fast schon gruselig. Die anderen der Familie Phynix gingen betont ihren eigenen
Geschäften nach, sodass sie uns unter gar keinen Umständen beobachteten oder
störten. Ich kam nicht umhin, mich in einer Art gläsernen Käfig vorzustellen,
wo ich in irgendeiner Art und Weise dressiert wurde. Ich schüttelte den Gedanken
mit aller Macht ab. Ich fühlte mich unwohl, was jedoch nicht an der Tatsache
lag, dass ich der einzige Mensch zwischen einer Vampirfamilie in einem Poolhaus
war, es war eher etwas anderes … schwer zu erfassen …


„Was hast du?“, wollte Ayden ein wenig besorgt von mir
wissen. „Gefällt dir etwas nicht?“


„Nein, nein. Alles ist super, wirklich. Ich finde die
Idee auch sehr … extravagant“, erwiderte ich, war aber geistig immer noch bei
diesem seltsamen Gefühl.


„War das jetzt ein Lob oder Kritik?“, hakte Ayden
verwirrt nach.


„Ich denke ein Lob“, gab ich abwesend zurück und
beschloss, dem Gefühl auf den Grund zu gehen. Etwas stimmte nicht. Ich lief aus
dem Poolhaus und sah mich um. Natürlich war der Schwarzhaarige mir skeptisch
und mit einem fragenden Ausdruck auf dem Gesicht gefolgt. „Was ist los?“ Ich
schüttelte nur den Kopf. Jetzt war ich mir sicher, dass etwas nicht in Ordnung
war. Das Gefühl in meinem Inneren war nun übermächtig und hinderte mich daran,
klar zu denken. Was war es? War es Angst? Ich vermochte es noch nicht einmal
mehr einzuordnen.


„Leyla, warte mal!“, forderte der junge Phynix, packte
mich an meinem Oberarm und hielt mich zurück. „Jetzt sag mir schon, was los
ist!“


„Ich weiß es nicht … ich fühle mich so merkwürdig.“


„Etwa wieder eine Vision?“, wollte er sofort in heller
Aufregung wissen.


„Ich weiß nicht …“, antwortete ich müde und dann
entglitt mir ohne mein Zutun, ohne, dass ich es gewollt hätte, mein
Bewusstsein. Ich wurde mal wieder in die samtene Schwärze gezogen, in der ich
schon so vieles erfahren hatte, was lieber vergessen hätte bleiben sollen.
Dieses Mal jedoch wurde mir kein kryptischer Fetzen meiner Vergangenheit
gezeigt, ich verweilte einfach im schwarzen Nichts. Zumindest, bis sich vor mir
Ornamente zeigten, die sich schlängelnd zu Flügeln ausbreiteten. Dann
veränderten sie sich. Aus den zwei Flügeln wurden vier, dann sechs und zum
Schluss acht. Sie waren azurblau. Sie erhellten die Schwärze wie eine Sonne,
bis sie ohne Vorwarnung verblassten und mich wieder im Dunkeln ließen. Dann hörte
ich, wie eine Art Echo aus der Ferne zu mir drang. Es war mein Name. Es war
Ayden, der ihn rief. Aber noch konnte ich nicht zurück, eine Kraft hielt mich
fest und ließ mich nicht gehen. Vor mir wurde es wieder hell. Als ich mich dem
Licht zuwandte, erwartete ich eigentlich, die Flügel wieder zu sehen, doch
stattdessen leuchteten zwei Augen in der Nacht. Sie ähnelten von der Form her
den Augen eines Raubtiers, wie in etwa einem Löwen oder Tiger. Sie starrten
mich schweigend an und ich starrte wie gebannt zurück. Was hätte ich auch
anderes tun sollen? Ich traute dieser Dunkelheit nicht und fürchtete, dass ich
bei einer falschen Bewegung stürzen würde. Die Augen verengten sich zu
Schlitzen, dann verschwanden sie ohne Warnung und ein Brüllen, das gleichzeitig
Angst einflößend und beruhigend war, donnerte über mich hinweg. Dann war es
wieder totenstill und schwarz um mich herum. Ich konnte nicht mehr. „Was willst
du?“, rief ich in das Nichts hinaus. „Was möchtest du von mir?“, versuchte ich
es erneut, als keine Antwort gekommen war.


Wach auf!,
tönte es von überall und nirgendwo und ich wagte es, mich im Kreis zu drehen,
um die grollende Stimme zu lokalisieren.


Wach auf!


Wach auf …


 


„Wach auf, Leyla!“, rüttelte Ayden mich unsanft wieder
in das Diesseits. Ich blinzelte erschrocken und verwirrt, ehe ich meinen Blick
auf ihn fixieren konnte. Ich lag auf dem Gras vor dem Poolhaus, und obwohl ich
sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass die anderen Mitglieder der Familie
Phynix mich sorgenvoll beobachteten. „Was war es?“, wollte Ayden, auf dessen
Schoß ich halb zu liegen schien, aufgeregt von mir wissen. Ich wandte nur den
Kopf und schloss müde die Augen. „Leyla!“


„Es geht schon. Und was es war, vermag ich selbst
nicht so recht zu sagen … Es war kein Einblick in meine Vergangenheit, so viel
steht fest“, antwortete ich vorsichtig. „Das war irgendwie … anders.“


Es war, als ob irgendjemand … irgendetwas mit mir über
meinen Geist gesprochen hat, dachte
ich besorgt, behielt meine Gedanken jedoch lieber für mich. Das Geburtstagskind
wirkte so schon aufgeregt genug, da musste ich dem Ganzen nicht auch noch die
Krone aufsetzen, zumal ich mir nicht sicher war, womit ich es zu tun gehabt
hatte. Ich war mir sehr vieler Dinge nicht mehr sicher, musste ich zu meinem
Verdruss daraufhin feststellen.


„Ohne diese Einlage wäre es auch gegangen“, seufzte
der junge Phynix dann erleichtert, dass mir nichts zu fehlen schien. Aber das
seltsame Gefühl war noch nicht verschwunden. Und auf einmal konnte ich es
einordnen. Es fühlte sich an, als ob mich jemand beobachten würde. Ich sah mich
möglichst unauffällig um, aber alles, was ich zu sehen bekam, waren Bäume. Die
Phynix lebten wegen ihrer ... Andersartigkeit weit abseits der normalen
Menschen und tief im Wald, wo sie ihre Ruhe hatten und gleichzeitig gut getarnt
waren. Dieser Umstand kam aber auch anderen möglichen Getarnten zugute. Auf der
anderen Seite konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand vor den
guten Sinnen der Vampire verstecken konnte.


„Leyla, ist wirklich alles in Ordnung?“, lenkte der
Schwarzhaarige meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Du wirkst irgendwie ...
abwesend“, versuchte er vorsichtig zu formulieren, als er mich gerade sah. Ich
blickte mich wieder um. „Wie gut könnt ihr andere Lebewesen entdecken? Also
riechen oder sehen oder was auch immer?“, wollte ich langsam von ihm wissen.


„Was ist das denn für eine seltsame Frage?“, lachte
Ayden, hörte aber damit auf, als er meinen relativ ernsten Gesichtsausdruck
sah. „Weit. Im Umkreis von mehreren Meilen. Würdest du mir sagen, von wem du
dich verfolgt fühlst?“ Ich seufzte resigniert. Natürlich hatte ich damit
gerechnet, dass der junge Phynix aufgrund meiner Frage den Schluss ziehen
würde, dass ich mich beobachtet oder verfolgt fühlte, dennoch hatte noch ein
kleiner Teil von mir gehofft, dass er es nicht tun würde und mir weitere Fragen
ersparen würde.


„Von wem, weiß ich nicht“, gab ich gleich nach, da ich
an seinem angespannten Gesicht sah, dass er nicht locker lassen würde. 


„Aber ich habe irgendwie so ein seltsames Gefühl“,
fuhr ich wieder etwas abwesender fort und sah mich um.


„Leyla, hier ist niemand außer uns und meiner Familie,
glaube mir“, sagte Ayden dann beruhigend und strich mir sacht über den Kopf.
Ich wollte ihm zwar gern glauben, aber das Gefühl blieb und ließ mir daher
keine andere Wahl, als es zu überspielen und so zu tun, als wenn es mir wieder
bestens ging und ich vollkommen ruhig war. „Geht es wieder?“, hakte Ayden noch
einmal nach.


„Ja. Danke“, antwortete ich mit einem Lächeln.


„Nun ... dann ... würdest du einen Spaziergang mit mir
machen?“, fragte er gleich darauf und ich sah ihn verwirrt und skeptisch an.
„Ich möchte nicht, dass die Familie die ganze Zeit um mich herumhockt.“


„Eine völlig normale Ansicht bei seinem Geburtstag“,
kommentierte ich zynisch.


„Komm einfach mit“, murrte er dann, nahm meine Hand
und lief mit mir in den Wald. Die Sonne schien und zauberte die wunderbarsten
Lichtspiele auf den Boden. Hier und da huschten Vögel zwischen den Ästen umher,
einmal glaubte ich, ein Eichhörnchen zu sehen und überhaupt war alles ziemlich
märchenhaft – und auch irgendwie romantisch. Zu meinem ohnehin seltsamen Gefühl
schlich sich noch ein weiteres, welches ich lieber nicht kategorisieren wollte,
selbst, als der Schwarzhaarige mich auf eine Lichtung führte, durch die
fröhlich plätschernd und im Licht der Sonne glitzernd ein Bach floss.


„Was soll die Aktion jetzt?“, wollte ich reichlich
taktlos nach einer Weile wissen, in der sich Ayden ein wenig umgesehen, meine
Hand allerdings nicht losgelassen hatte.


„Ich hatte schon einen Grund, dich hierher zu bringen ...
aber ich glaube jetzt auch zu spüren, dass etwas nicht stimmt“, erwiderte der
junge Mann vorsichtig und sah sich aufmerksam in alle Richtungen um. Unruhe
machte sich in mir breit, allein weil er – ein Vampir, ein
übermenschliches Wesen – so angespannt nach dem Grund des unbehaglichen Gefühls
suchte ...








Die
Dunkelheit des Lichts


 


„Ayden, vielleicht sollten wir einfach wieder gehen“,
schlug ich vorsichtig dem jungen Phynix vor, der angespannt die Gegend
absuchte.


„Ja, vielleicht hast du recht“, lenkte er zu meiner
maßlosen Überraschung ein und wandte sich ab – was sich als Fehler erweisen
sollte. Innerhalb einer Millisekunde war er bei mir, hatte seine Arme um mich
geschlungen und sprang nach vorn, eine weitere Millisekunde später hörte ich es
krachen und Erdbrocken flogen durch die Luft. Ayden setzte mich vorsichtig,
aber schnell ab und stellte sich schützend vor mich, die ich wiederum an ihm
vorbei sah, um zu sehen, was oder wer uns angegriffen hatte. Und mir stockte
der Atem, als ich eine junge Frau erblickte – die zwei Meter über dem Boden
schwebte. Sie hatte grüne Haare und – das ließ mein Blut gefrieren –
zwei Flügel, gebildet aus grün leuchtenden Ornamenten. Sie trug ein niedliches,
unschuldiges Kleid, das im grotesken Widerspruch zu ihrer hinterhältigen
Attacke auf uns stand, und sah mit ihren grünen Augen aufmerksam zu uns
herüber.


„Wer bist du und was willst du von uns?“, wollte Ayden
aggressiv von ihr wissen, woraufhin sie nur süßlich lächelte und den Kopf ein
wenig schief legte. „Ich glaube nicht, dass ihr das zu wissen braucht“, meinte
sie nur. Und schwebte ein wenig näher zu uns heran, sodass sie – vorher noch
halb im Schatten der Bäume – vollständig in das Licht der Sonne kam. Sie wirkte
wie eine Figur aus einem Fantasy-Roman, vor allem, weil ihre Flügel, Augen und
Haare die gleiche Farbe hatten. Mein Blick glitt zu dem Ort, an dem Ayden und
ich vorher gestanden hatten, und machte ein mittelgroßes Loch in der Erde aus,
das mich an eine Granaten-Explosion erinnerte. Was zur Hölle …?, dachte
ich geschockt und sah von dem Loch zu der jungen Frau – besser bezeichnet als
Mädchen – und konnte mir beim besten Willen einfach nicht vorstellen, dass sie
dieses Loch zu verantworten hatte. Aber: Wer hätte es sonst sein können?


„Warum greifst du uns an?“, bohrte der junge Phynix
weiter.


„Warum? Warum?!?“, wiederholte das Mädchen und
brach in schallendes, überhebliches Lachen aus. 


„Weil du ein Vampir bist, darum.“ Ich sah zu Ayden,
der wie vom Donner gerührt zu der Grünhaarigen starrte. Auch ich musste mich
wundern. Die Phynix waren so gut getarnt und so gut integriert, dass ich so
lange gebraucht habe, um zu bemerken, dass sie anders waren – und der Zufall
hatte seine Finger zugegebenermaßen ebenfalls im Spiel – und diese Fremde
schien auf den ersten Blick gesehen zu haben, was der Schwarzhaarige war. Doch
im selben Moment, wie mir dieser Gedanke kam, kroch noch ein weiterer hervor:
Was, wenn sie es nicht gesehen, sondern schon vorher gewusst und ihn gesucht hatte?
So abgedreht das selbst für mich mit meiner enormen Fantasie klingen mochte,
dieses Mädchen mit den Flügeln aus grün leuchtenden Ornamenten war genauso
unwirklich und dennoch war es vor mir.


„Und alle Vampire ...“, nahm das Mädchen den Faden
nach einer kurzen Pause auf und hob die Hand in Richtung Ayden. „… müssen
vernichtet werden!“ Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass, obwohl Ayden
zuvor wohl intuitiv ausgewichen war, er jetzt nicht wirklich daran dachte, wohl
vom Erscheinungsbild des Mädchens in falscher Sicherheit gewogen. Ich dagegen –
woher auch immer – wusste, dass seine fehlende Reaktion ihm das Leben kosten
könnte, und reagierte meinerseits, ohne darüber nachzudenken. „NEIN!“, schrie
ich und warf mich vor den Schwarzhaarigen, ehe er sich halb zu mir hatte
umdrehen können. In dem Augenblick verließ ein langer, hellgrüner Blitz die
Hand des Mädchens und zischte auf uns zu.


Dann brach etwas in mir. Ich war urplötzlich in dieser
Schwärze, die auf einmal Tausende Risse um mich herum bekam, durch die
gleißendes, weißes Licht schien, bis auf einmal die schwarze Kugel, in der ich
mich zu befinden schien, brach, in Milliarden Scherben zerfiel, die wie ein
Schneegestöber um mich herum ins Nichts unter mir fielen, und mich dem Licht
preisgaben, das mich blendete. Langsam gewöhnten sich meine Augen daran und ich
traute mich, sie zu öffnen. Zunächst nur einen Spalt breit, dann, als ich eine
Kontur erkennen konnte, öffnete ich sie schlagartig. Direkt vor mir leuchtete
ein Gebilde, das aus vielen verschnörkelten Ornamenten bestand und gleichzeitig
mystisch und wunderschön aussah. Während ich es so betrachtete, fiel mir auf
einmal die Ähnlichkeit zu den leuchtenden Flügeln des grünhaarigen Mädchens
auf, und als ich mir das Gebilde noch etwas genauer besah, konnte ich an ihm
ebenfalls so etwas wie Flügel ausmachen, die an der hell leuchtendsten Stelle
ihren Anfang nahmen. Im Gegensatz zu denen des Mädchens jedoch, konnte ich
nicht nur ein Paar, sondern fünf Paar Flügel ausmachen. Wie eine Art
zehn-zackiger Stern leuchtete das Ornament-Gebilde mystisch und schweigsam vor
mir, unbewegt und doch irgendwie dynamisch. Dann erschienen dahinter für einen
kurzen Augenblick die zwei blau leuchtenden Raubtieraugen, ihr Blick kreuzte
den meinen und schon waren sie wieder verschwunden. Dafür falteten sich die
Flügel wie die eines Schmetterlings, sodass ich sie von meinem Standpunkt aus
nur noch als leuchtende Linie ausmachen konnte, die ohne Vorwarnung verschwand.
Nichtsdestotrotz war es um mich herum noch immer hell. Auf einmal spürte ich
etwas in meiner Nähe und ich drehte mich um. Zu meiner Überraschung fiel ich
nicht in das Nichts, wie es sonst immer der Fall war. Ich hielt meinen Atem an.
Mir gegenüber stand ein wunderschöner, schneeweißer Wolf mit azurblauen Augen. Auf
seinem Rücken konnte ich die zehn weißen Flügel ausmachen, die sich elegant
wiegten. Ich reichte dem Wesen gerade einmal bis zur Schulter und seine Zähne
mussten wohl so lang sein wie mein Zeigefinger. Er neigte den Kopf, sodass
seine Augen direkt in meine sehen konnten und plötzlich hörte ich eine
angenehme, männliche Stimme in meinem Kopf. Sie fragte: „Willst du diesen
Vampir so sehr retten?“ Ich war etwas irritiert, dass er mir ausgerechnet diese
Frage stellte, und dass sie so seltsam in meinen Gedanken widerhallte. „Ja“,
antwortete ich. Die Augen des Wolfes wurden schmaler.


„Wenn das dein Wunsch ist, so werde ich es tun“,
ertönte die Stimme und ich wurde ruckartig aus dieser märchenhaften Sphäre in
die kalte Realität katapultiert. Ich sah wie in Zeitlupe, wie der grüne Blitz
auf mich zukam, hörte die langsam verzerrte Stimme Aydens hinter mir, der
'NEIN!' schrie und bemerkte, dass ich in meinem eigenen Körper nur zu Gast zu
sein schien. Ich hatte keine Kontrolle mehr über ihn, dennoch bewegte er sich.
Ich sah zu, wie sich meine rechte Hand hob, sich ausrichtete, sodass auf deren
Innenfläche der Blitz auftraf. Ich hatte mich schon auf Schmerzen eingestellt,
doch nichts geschah. Der Blitz schien auf meine Hand wie auf eine Art Spiegel
zu treffen und wurde zu seinem Urheber zurückgeschickt. Langsam sank meine Hand,
und als wenn ein Schalter umgelegt worden war, sah ich alles wieder in der
normalen Geschwindigkeit.


„WAS-?!“, rief das Mädchen, ehe es von seinem Blitz
getroffen wurde. Die grünen Flügel auf ihrem Rücken zersprangen in tausend
Teile, als wären sie aus Glas und sie lag mit dem Bauch auf dem Gras. Mit einer
letzten Anstrengung sah sie noch zu mir, murmelte 'Ist ... das ... etwa ...‘,
dann fiel ihr Kopf zurück auf die Pflanzendecke und sie bewegte sich nicht
mehr.


„Wie hast du das gemacht?“, tönte es hinter mir in
einem eigentümlichen Tonfall. Ich reagierte zunächst einmal nicht darauf, weil
ich es selbst nicht wusste. Dann beschloss ich, es dem Schwarzhaarigen einfach
zu sagen. „Ganz ehrlich, das sah nicht im Mindesten so aus, als wenn du nicht
gewusst hättest, was du tust. Du bist im Gegenteil sehr sicher aufgetreten“,
kommentierte Ayden nur und trat langsam um mich herum, um mich von vorn
kritisch zu mustern.


„Es ist mir so ziemlich egal, ob du mir glaubst oder
nicht“, fauchte ich dann. „Ich habe gerade andere Probleme.“ Ich drehte mich um
und wollte schon loslaufen, da schlangen sich die starken Arme des
Schwarzhaarigen um mich.


„Tut mir leid“, flüsterte er mir von hinten ins Ohr.
„So unfassbar das für mich sein mag, so beängstigend muss es für dich sein.“


„Ja“, gab ich trocken zurück. „Schön, dass wir darüber
gesprochen haben.“


„Du weißt, wie ich das meine“, hielt Ayden sofort
dagegen. Ich schwieg nur, tief in Gedanken versunken und im Schrecken, was da
gerade passiert war. „Wir sollten zurück zum Haus und dort in Ruhe alles noch
einmal Revue passieren lassen“, schlug der junge Phynix versöhnlich vor und ich
ließ mich wortlos von ihm zurück zu seinem Haus bugsieren. Die Familie feierte
ausgelassen, bis sie bemerkten, dass wir zurückkamen. Sie unterbrachen ihr Tun
und sahen uns aufgeregt entgegen, dann wandelten sich ihre Gesichtsausdrücke
von erwartend zu besorgt. „Was ist passiert?“, kam uns Kenneth entgegen. „Vor
allem mit dir“, sprach er zu meiner Überraschung mich an, die ich ihn verwirrt
anblickte. „Du bist leichenblass“, informierte mich der Vater von Ayden und sah
seinen Sohn kritisch an. „Er hat nichts damit zu tun“, sagte ich gleich und
Kenneth sah wieder zu mir, aber ich verstummte erneut.


„Ich erzähle es dir drinnen“, beschwor Ayden seinen
Vater, der daraufhin nickte und zum Wohnzimmer lief, wir und der Rest der
mittlerweile angespannten Familie hinter ihm. Drinnen drückte mich der
Schwarzhaarige bestimmend auf die bombastische Couch, ließ sich neben mir
nieder und berichtete Kenneth, was geschah. „Das sind beunruhigende
Neuigkeiten“, kommentierte der Polizist schließlich. „Sie wusste, dass du ein
Vampir bist, gleich, nachdem sie dich sah“, wiederholte er das Gehörte in
Gedanken.


„Oder sie wusste es schon vorher und hat explizit nach
ihm gesucht“, warf ich ein und aller Augen waren auf mir. „Ich habe lange
darüber nachgedacht und kam eindeutig zu dem Schluss, dass dieses seltsame ...
Wesen nicht zufällig hier war. Und vor allem nicht zufällig gewartet hat, dass
wir uns von euch entfernen.“


„Sie könnte recht haben“, schaltete sich Sophie
daraufhin ein. „Das würde zumindest erklären, wie sie es geschafft hat, sich so
lange vor unseren Sinnen zu verbergen.“


„Dass sie es überhaupt geschafft hat, setzt ein
enormes Wissen unserer Fähigkeiten voraus“, meinte Cináed grollend.


„Mit anderen Worten: Wir haben es hier mit einem
organisierten Feind zu tun“, schloss Kira düster.


„Das erinnert an die Vampirjäger aus dem Mittelalter“,
kommentierte ich zynisch in den Raum hinein.


„In der Tat“, stimmte Kenneth mir todernst zu. „Mit
dem Unterschied, dass die Vampirjäger damals mit gewöhnlichen Waffen auf
Vampire losgegangen sind und nicht mit einer Art Magier oder Engel oder was
auch immer.“


„Schon eine Idee, wer es sein könnte?“, wollte Ayden
von seinem Vater wissen.


„Nein. Aber ich werde einen alten Freund von mir
konsultieren. Ich breche sofort auf, es ist ein langer Weg und ich kann mir
nicht unbegrenzt lange freinehmen“, erwiderte der Kopf der Familie und eilte
davon.


„Dann liegt es erst einmal an uns, die Stellung zu
halten, bis Kenneth wieder da ist“, schloss Sophie die Unterhaltung in einem
beendenden Tonfall ab und verschwand ebenfalls.


„Ich will nach Hause“, murmelte ich und schlang meine
Arme um meinen Oberkörper. Ich fühlte mich übel und was noch schlimmer war: Ich
spürte ein leises Ziepen an meinem Rücken.


„Ich lasse dich bestimmt nicht gehen“, schaltete sich
Ayden sofort in heller Aufregung ein. „Es ist wirklich nicht sehr gut, wenn du
dich jetzt allein irgendwo aufhältst. Wer auch immer hinter uns her ist, weiß,
dass du mit uns zu tun hast. Du wirst da mit reingezogen werden und es wäre
leichter, dich zu beschützen, wenn du einfach gleich bei uns bleibst“, meldete
sich Cináed zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, sehr erwachsen
und reif zu Wort. Gegen so viel Logik konnte selbst ich nichts ausrichten und
ich gab mich geschlagen. „Also gut ...“


„Ich hole dir ein paar Sachen aus deinem
Kleiderschrank“, erbot sich Kira und schon war auch sie verschwunden.


„Wo ist euer Bad?“, wollte ich nach einer Weile in die
entstandene Stille hinein wissen.


„Komm mit“, sagte Ayden, erhob sich und führte mich
durch das märchenhafte Anwesen seiner Familie, dem ich nicht einmal annähernd
so viel Aufmerksamkeit entgegenbrachte, wie es verdient hätte. Ich
konzentrierte mich voll und ganz darauf, mir nichts anmerken zu lassen, weder
mein Gefühl der Übelkeit, noch den stetig größer werdenden Schmerz in meinem
Rücken. Endlich trat ich durch eine Tür in ein riesiges, wundersames
Badezimmer. Ich schlug sie hinter mir zu und lehnte mich auf das marmorne
Waschbecken, sodass ich mein blasses, vor Schweiß glänzendes Gesicht in dem
riesigen Spiegel sehen konnte, der darüber hing. In meinem Kopf drehte sich
alles und ich ging krampfhaft geräuschlos in die Knie. Der Schmerz an meinem
Rücken wurde unerträglich und ich konnte spüren, wie mein Bewusstsein mir
wieder entglitt, dieses Mal jedoch, um mich vor dem Schmerz zu beschützen. „Leyla!“,
rief Ayden bestürzt und fegte wie ein Wirbelwind in das Badezimmer.
Mittlerweile lag ich auf dem Boden, leicht eingekugelt und geistig weit weg.
Ich fühlte die Hände des jungen Phynix, die mich hochhoben und forttrugen. Ein
Gefühl von Behagen überfiel mich und ließ mich abdriften in den rettenden ‚Schlaf‘.


 


Als ich mich wieder dazu überwand, meine Augen zu
öffnen, merkte ich sofort, dass ich nicht in der Realität sein konnte. Es war
zu hell und ich lag auf einer glatten Oberfläche. Als sich meine Augen an das
Licht gewöhnt hatten, erkannte ich, wo ich war. „Du wolltest ihn retten“,
bemerkte eine männliche Stimme aus dem Licht und im nächsten Moment tapste der
große, schöne, weiße Wolf mit den zehn leuchtenden weißen Flügeln auf mich zu
und blieb dicht vor mir stehen, die glitzernden blauen Augen auf mich
gerichtet, da ich aufgestanden war.


„Ja“, bestätigte ich.


„Bist du mit den Konsequenzen denn einverstanden?“,
wollte das wundersame Wesen skeptisch wissen.


„Konsequenzen?“, hakte ich ein wenig verwirrt nach.


„Dein Rücken“, erwiderte der Wolf nur.


„Oh ...“, machte ich verstehend. „Also habe ich die
Schmerzen bekommen, weil ich diese ... diese Kräfte eingesetzt habe? Ohne dass
ich es koordiniert hätte ...“


„Das habe ich für dich gemacht, schließlich habe ich
vorher gefragt“, antwortete der Weiße und lief um mich herum, ehe er sich
hinlegte, sodass sein Körper mit dem flauschigen, weißen Fell wie ein U um mich
herumlag.


„Warum kannst du meinen Körper befehligen?“, wollte
ich entsetzt von dem Wesen wissen.


„Weil ...“, begann es, doch ich wurde urplötzlich aus
der Zwischensphäre gezogen. Ich merkte, wie der Schmerz sich wieder in mein
Bewusstsein schlich und ich meinen Körper an sich schwerer empfand, als bei dem
Wolf. Ich schlug die Augen auf und blickte gleich darauf in die besorgten Augen
von Ayden. Besorgt, aber auch kritisch. „Was habe ich verpasst?“, fragte ich
und ließ mir meine Enttäuschung nicht anmerken, gerade von ihm zurückgeholt
worden zu sein, wo der Wolf etwas von meinem Interesse sagen wollte.


„Du hast am Rücken geblutet“, informierte der Schwarzhaarige
schlicht. „Und die erschreckend großflächige Wunde ist jetzt nicht mehr zu
sehen.“


„Oh nein ...“, stöhnte ich, als ich mich an die blauen
Ornamente erinnerte, die sich in meinen Rücken gefressen hatten, als ich in
meinem Haus der Sache auf den Grund gegangen war. Plötzlich ging mir etwas auf.
Blaue Ornamente auf dem Rücken??? Ich schoss in dem weichen Bett, auf dem ich
lag, in eine senkrechte Position, die Augen geweitet. „Leyla, was ist los?“,
wollte der junge Phynix augenblicklich von mir wissen und hielt meine Schultern
fest.


„Das ist nicht wahr ...“, flüsterte ich geistig völlig
abwesend. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder mit dem Wolf reden zu
können, da mir eine Frage auf der Seele brannte, die wichtiger war als jede
andere. Ich versuchte, wieder in die Zwischensphäre zu gelangen, in dem ich wie
eine Beschwörungsformel in Gedanken alle möglichen Namen oder Bezeichnungen für
den Wolf durchging, in der Hoffnung, er möge mich hören und zu sich holen. Aber
es geschah nichts, mal abgesehen davon, dass Ayden mich fester an den Schultern
gepackt hatte und kräftig schüttelte.


„Leyla, komm wieder zu mir zurück!“, rief er und ich
sah ihn an. „Was ist nur los?!“, beschwerte sich der Vampir wütend. „Da bin ich
schon ein übermenschliches Wesen und ich bin weder in der Lage, herauszufinden,
was mit dir ist, noch kann ich dir helfen.“ Er war nicht nur wütend, er war
augenscheinlich sogar verzweifelt wegen seiner Unwissenheit und der Tatsache,
dass ihm die Hände gebunden waren. „Ayden, beruhige dich“, erwiderte ich
überfahren von seinem Ausbruch.


„Beruhigen? Wie kann ich mich beruhigen, wenn ich
hilflos mitbekommen muss, wie du von irgendwoher verletzt wirst? Wie kann ich
mich beruhigen, wenn du Schmerzen hast und ich nichts gegen sie unternehmen kann?
Wie soll ich mich beruhigen, wenn das, was auch immer mit dir gerade geschieht,
mein Wissen übersteigt und mich zu einem Dasein als unnützer Betrachter von der
Seite verdammt?!?“


„Du siehst nicht einfach nur zu. Du hilfst mir! Auch
wenn ich dich darum bitten muss, mich beim nächsten Mal, wenn ich mein
Bewusstsein verliere, mich nicht wieder wachzurütteln oder was du auch immer
gemacht hast“, gab ich ruhig zurück.


„Wieso? Siehst du dir deine Vergangenheit jetzt etwa
gern an?“, wollte der Schwarzhaarige skeptisch von mir wissen.


„Ich – nein“, antwortete ich. „Aber ich sehe auch
keine Erinnerungen mehr.“


„Was dann?“, bohrte der junge Phynix weiter. Jetzt
zögerte ich. Sollte ich ihm wirklich von diesem Wolf erzählen? Nein, noch
nicht, tönte es in meinem Kopf, wieder mit diesem seltsamen Echo und ich
wusste, dass der Wolf auf meine gedankliche Frage geantwortet hatte. „Nichts ...
es ist ... als wenn ich schlafen würde“, gab ich Ayden zurück und fühlte mich
irgendwie elend, ihn anzulügen, wo er sich doch so ehrlich um mich sorgte.


„Ah ja“, machte er nicht überzeugt. Da ich aber weiter
nichts sagte, ließ er das Thema erst einmal fallen, wandte sich dann aber einem
anderen zu. „Hattest du diese Wunde am Rücken schon einmal?“ Ich sah aus seinem
Blick, dass er ein ‚Ja‘ erwartete, daher gab ich es ihm. „Und du bist noch
nicht auf die Idee gekommen, damit zu einem Arzt zu gehen?“, kritisierte Ayden
mit einem tadelnden Tonfall.


„Nein“, erwiderte ich fest. Wieder ließ der
Schwarzhaarige das Thema fallen und allmählich wurde ich unruhig. Es war
äußerst untypisch, dass der junge Mann ein Thema so schnell unter den Tisch
fallen ließ, und nun hatte er es mehrere Male hintereinander getan. Ayden erhob
sich von seinem Stuhl, der neben dem Bett stand, auf dem ich saß, und verließ
schweigend den Raum. Unruhe machte sich in mir breit. Ich hatte seine
unterdrückte Wut wie eine tonnenschwere Last auf mir gespürt. Anscheinend
merkte er, dass ich ihm nicht alles – nicht die ganze Wahrheit erzählte.


Es ist besser so für ihn, meldete sich der Wolf in meinen Gedanken zu Wort. Könntest
du mir jetzt einige Fragen beantworten?!, dachte ich gereizt zurück.


Nein. Manche Dinge ..., ich spürte, wie sich die Präsenz des Wolfes in eine
weit entfernte Ecke meines Bewusstseins zurückzog, wo ich ihn nicht mehr
erreichen konnte. Ich schwang meine Beine über die Bettkante und stand auf. Ich
wusste noch nicht so ganz, was ich nun tun wollte und wohin ich wollte, aber
ich wusste mit Sicherheit, dass ich nicht in diesem Raum bleiben wollte. Ich
trat hinaus in einen stilvoll eingerichteten Flur und sah mich der ersten
Herausforderung gegenübergestellt: Wohin sollte ich gehen? Wo lang musste ich,
um aus dem Haus zu gelangen? 


Ich folgte meinem Bauchgefühl, lief nach rechts und
tatsächlich gelangte ich nach einer Weile schweigsamen Laufens zum
Eingangsfoyer, und zwar am oberen Absatz einer der beiden Treppen. Ich stieg
diese hinunter und war schon an der Haustür angekommen, da durchzuckte mich wie
ein Blitz wieder das eigenartige Gefühl. Ich wusste es genau. Es war exakt
dasselbe Gefühl, das ich zuvor gehabt habe, als das Mädchen aufgetaucht war. So
etwas wie Panik machte sich in mir breit und ich machte kehrt. Ich lenkte meine
Schritte zum Wohnzimmer der Villa, wo ich vor der Tür allerdings unschlüssig
stehen blieb, als ich durch die geschlossene Flügeltür hindurch Ayden wettern
hören konnte.


„... sie hält es noch nicht einmal für nötig, mir das
Wenige anzuvertrauen, was sie zu wissen glaubt!“, grollte er.


„Vielleicht will sie sich erst sicher sein, um zu
vermeiden, dass du dir zu viele Sorgen machst“, erwiderte eine Frau – ich
tippte im Stillen auf Kira.


„Zu viele Sorgen? Ich kann mir schon lange nicht mehr ‚zu
viele‘ Sorgen machen, weil ich bereits in Sorgen um sie ertrinke! Ich meine:
Was war das im Wald? Sie hat den grünen Blitz, der das monströse Loch, das ich
euch gezeigt habe, in den Boden gesprengt hat, abgewehrt, als wäre er ein
Windhauch! Und im Nachhinein kann sie noch nicht einmal den Ansatz einer
Erklärung vorlegen?!“


„Ich gebe zu, es ist sehr ... mystisch, was da im Wald
passiert ist, aber versetze dich doch mal in ihre Lage. Sie ist ihr ganzes
Leben ein gewöhnlicher Mensch und auf einmal ist sie nicht nur mit einer
Vampir-Familie befreundet – nein – sie besitzt auch noch unmenschliche Kräfte.
Was glaubst du, wie sie sich fühlen muss?“, hielt Sophie nun dagegen.


Einen Moment herrschte Stille, dann antwortete Ayden:
„Ich nehme an, sie fühlt sich in ihrem eigenen Körper fremd. Aber trotzdem kann
sie doch auf die Idee kommen, sich zumindest einem anzuvertrauen.“


„Was da aus dir spricht, scheint mir verletzter Stolz
zu sein, dass du nicht derjenige bist, dem sie sich anvertraut“, stichelte Kira
und ich drehte mich auf dem Absatz um und lief fort. Ich hatte genug gehört.
Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und es gab Tausende Gründe dafür. Meine
Hand glitt zur Türklinke der größten Flügeltür, drückte sie nieder und ich
huschte aus der Villa. Draußen an der frischen Luft sah ich zunächst einmal,
dass es später Nachmittag war. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo genau
ich mich befand, sodass mir der Ausweg, einfach zu meinem Haus zu laufen, schon
einmal verwehrt war. Als ich mich genauer mit diesem Gedanken auseinandersetzte,
kam ich zu dem Schluss, dass ich im Grunde genommen vollkommen aufgeschmissen war.
Ohne einen von der Familie Phynix würde ich mich im umliegenden Wald vermutlich
hoffnungslos verlaufen. Mein Blick wanderte zum Anfahrtsweg, der komplett aus
Kieselsteinen bestand. Ich konnte ihm folgen, allerdings schlängelte er sich
ein gutes Stück durch den Wald und wann und wo er auf eine größere Straße
treffen würde, das wollte ich lieber nicht auf die harte Tour herausfinden. Es
war frustrierend.


 


Das seltsame Gefühl wurde ohne Vorwarnung stärker und
injizierte das Gift der Angst in mein Blut. Ich sah mich um, konnte aber nichts
entdecken und erwartete auch nichts anderes. Ich war nur ein Mensch, der gegen
eine Art Magier oder Engel oder was auch immer anging. Natürlich konnte er oder
sie meine unterlegenen Sinne täuschen. Im Zwiespalt, ob ich wieder in die Villa
gehen oder tiefer in den Wald laufen sollte, sah ich ein wenig verunsichert
umher, den Reflex nicht ganz abstellen könnend, die Ursache für mein Unbehagen
zu suchen.


„Leyla“, kam es schräg hinter mir und ich zuckte
zusammen. „Was machst du hier?“ Es war – wie nicht anders zu erwarten war –
Ayden.


„Keine weiteren Umstände machen“, erwiderte ich ein
wenig zickiger als beabsichtigt. Der Schwarzhaarige trat in mein Blickfeld und
musterte mich kritisch und fragend. Ich wandte mich nur ab.


„Du hast die Unterhaltung im Wohnzimmer mit angehört,
habe ich recht?“, schloss der junge Phynix messerscharf aus den wenigen
Indizien, die ich ihm unwissentlich gegeben hatte und ich verfluchte aufs Neue
seine aufmerksame Art. Mein darauffolgendes Schweigen war ihm Antwort genug.
„Hör mir bitte zu“, bat Ayden ruhig, fasste meine Schultern und bat mich mit
seinem Blick, ihn anzusehen. Ich tat es, wenn auch widerwillig. 


„Meine Worte ... waren schlecht gewählt. Aber du wirst
doch wohl einsehen, dass es unerträglich für mich ist, dir nicht helfen zu
können.“


„Nein, das kann ich nicht, weil ich mir beim besten
Willen nicht denken kann, warum dich das so fertigmachen sollte“, giftete ich. Ayden
machte ein gequältes Gesicht.


„Weil ich dich liebe!“, kam es dann von seinen Lippen
und in mir wurde alles taub. Ich starrte ihn an wie ein Wesen aus einer anderen
Welt, während der Inhalt seiner Worte langsam bis in jede noch so kleine Ritze
meines Bewusstseins drang. Seine Hand strich mir sanft über meine Wange und
sein Blick bohrte sich eindringlich in meinen hinein. Ich wusste nicht, was ich
sagen sollte. Ein Scherz war das jedenfalls nicht gewesen, dafür sah er mich zu
ernst, zu gefühlvoll an. Aber was sollte ich auch schon erwidern? ‚Ich liebe
dich auch‘? Ich war mir ja noch nicht einmal sicher, ob dem wirklich so war.
Gleichzeitig war ich wütend über mich selbst, weil mich dieser einfache Satz so
sehr aus der Fassung brachte. Einfach? Nein, er war ganz und gar nicht einfach
und das Schlimmste an ihm war: Mir war seine Bedeutung nicht voll und ganz
klar, dessen war ich mir bewusst. Wie auch, wenn ich in einer Familie groß
geworden war, die sich mehr um das Einkommen scherte, als um soziale
Verbindungen, die aus puren Gefühlen heraus gebildet wurden und nicht aus
Profitsucht? Sicherlich mochte das bei meinen leiblichen Eltern nicht so
gewesen sein, aber daran konnte ich mich ja nicht erinnern ...


„Du musst darauf nicht antworten“, meinte Ayden
schließlich und ließ seine Hände wieder sinken. „Aber ... ich fand es war an
der Zeit, dass du es weißt ... da du es ja offensichtlich noch nicht selbst
gesehen hast.“


„Ich ... wie lange?“, brachte ich endlich wieder Töne
über meine Lippen.


„Wie lange, das weiß ich selber nicht so genau, aber
spielt das denn eine Rolle?“, hielt der Schwarzhaarige mit einem verlegenen
Lächeln dagegen.


„Nun ... nein“, gab ich dann mit erhitzten Wangen
zurück.


„Na ja ...“, meinte er dann noch und fuhr sich mit der
Hand über den Nacken, während er mich verlegen durch seine Wimpern hindurch
ansah. „Ich wollte es dir eigentlich auf der Lichtung sagen ... du weißt schon,
mit romantischem Ambiente und allem Drum und Dran, aber dieses grünhaarige
Mädchen hat meine Pläne ein bisschen durcheinander geworfen“, gestand er. Ich
starrte ihn an. „Wie gesagt, du musst nicht darauf antworten ... vorerst.
Irgendwann hätte ich aber schon gerne eine Information oder einen Hinweis,
welche Gefühle du für mich hegst.“


„Kannst du dir das nicht aus meinen bisherigen
Aktionen denken?“, gab ich zurück, ehe ich mich daran hindern konnte, mit dem
Ergebnis, dass eine Augenbraue des jungen Mannes hoch wanderte.


„Wie soll ich das verstehen?“, bohrte er tiefer in
mein chaotisches Gefühlsleben hinein.


„Glaubst du allen Ernstes, ich hätte so manche Aktion
von dir durchgehen gelassen, wenn ich dich nicht wenigstens ... mögen
würde?“, umschrieb ich gekonnt die gefühlten Dutzend Male, in denen er mich
geküsst, umarmt oder einfach nur zärtlich berührt hatte – und natürlich das
gemeinsame Schlafen im Hotel in Wellington. Ein Glitzern trat in Aydens Augen,
welches mir verriet, dass er eins und eins zusammengezählt hatte und zu einem
Schluss gekommen war, der ihm gefiel. „Das ist noch keine richtige Antwort. Ich
möchte es, wenn es möglich ist, deutlich von dir hören“, beharrte er dann und
mir wurde klar, dass er sich keiner falschen Hoffnung hingeben wollte. Er
befand sich so ziemlich genau in der Situation, in der ich mich befunden hatte,
seit ich bemerkt hatte, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Ich wollte
schon etwas sagen, mich möglicherweise outen, da ging mir der Wolf in Gedanken
dazwischen: Sie sind hier.


„Wer?“, fragte ich unbedacht laut und Aydens Stirn
zierten tiefe Falten. „Worauf bezog sich das?“, wollte er verwirrt wissen und
ich bemerkte meinen Patzer.


„Ich – ähm ...“, stammelte ich und suchte fieberhaft
nach einer guten Ausrede, die ich jedoch nicht fand. Die Furchen auf seiner
Stirn wurden immer tiefer und sagten mir unmissverständlich, dass ich ihm bald
zu antworten hatte. Da durchzuckte es mich wie ein Blitz und ich konnte ganz
genau sagen: Wir waren nicht allein ...








Ein
Gefühl namens Liebe


 


Ich drehte mich einmal im Kreis und unterzog meine
Umgebung einer genauen Musterung, konnte jedoch – oh Wunder – nichts entdecken.
Zumindest war der Schwarzhaarige durch meine Aktion alarmiert, schließlich
hatte ich mich beim letzten Mal ebenfalls unruhig und beobachtet gefühlt, ehe
das seltsame Mädchen aufgetaucht war. „Zurück ins Haus“, befahl Ayden, packte
mich am Handgelenk und zog mich mit sich. Anscheinend wollte er es dieses Mal
nicht so weit kommen lassen, in einen Kampf verwickelt zu werden. Die Tür
knallte hinter ihm zu und schon zog er mich weiter in das Wohnzimmer, wo Kira
und Sophie sofort von der Couch aufsprangen. „Was ist passiert?“, wollte die
Blonde sofort wissen.


„Da ist schon wieder irgendjemand. Es bleibt nur die
Frage, ob es wieder so ein seltsamer ‚Engel‘ ist oder nicht. Aber die Vermutung
liegt nahe, da Leyla seine Anwesenheit bemerkt hat, ich aber nicht.“ Der Blick
der beiden Frauen glitt kurz zu mir, dann nickten sie dem Schwarzhaarigen zu
und verschwanden mit ihm nach draußen. Ich blieb allein in dem übergroßen
Wohnzimmer zurück und sah mich um. Der Tag hatte so vielversprechend begonnen
und nun war alles ein einziges Chaos und der schlimmste Albtraum, den ich je
hatte. Allein die Präsenz des weißen, geflügelten Wolfes in meinem Geist oder
meinem Kopf oder wo auch immer genügte, um mich selbst zu der Annahme zu
zwingen, dass ich nicht mehr ganz dicht war. Ich versuchte, mich ganz einfach
auf die Couch zu setzen und abzuwarten, aber mein ganzer Körper schrie entsetzt
auf und ich erhob mich schnell wieder. Irgendwie wollte ich den Vampiren nach.
Rein vom Logischen her hatte ich trotz ihrer Übermenschlichkeit Grund zur
Sorge, immerhin schienen es diese rätselhaften Engel auf Vampire abgesehen zu
haben – und sich auf deren Jagd beziehungsweise Auslöschung spezialisiert zu
haben. Alles in allem dauerte es vielleicht zehn Sekunden, dann lief ich ihnen
nach. Wo Cináed war, wusste ich nicht.


Draußen vor der Villa stand ich dann vor meinem ersten
Problem: Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wohin die drei Vampire gegangen
waren und wo ich sie folglich suchen musste. Als ich dabei war, mich der
Verzweiflung hinzugeben, hörte ich aus einer Richtung ein Krachen im Wald. Ohne
weiter darüber nachzudenken, begann ich, dorthin zu rennen. Die Bäume flogen
nur so an mir vorbei, bis ich schlitternd stehen blieb und mich umsah. Sie
hatten schlagartig an Größe verloren, sie waren – mit welcher Macht oder Kraft
auch immer – geknickt worden wie Streichhölzer. Die böse Vorahnung, es könnte
sich wieder um diese Engel handeln, bestätigte sich, als ich ein wenig der
Zerstörung folgte und dabei zum Gipfel eines Hügels kam. Drei Engel schwebten
gegenüber meinen drei Vampiren mehrere Meter über dem Erdboden. Sie hatten mir
den Rücken zugewandt, sodass ich ihre Flügel sehr gut sehen konnte.


Der Größte von ihnen besaß sechs gelbe, verwirrend
verzweigte Flügel – es war ein blonder Mann von muskulöser Statur – der links
neben ihm, ebenfalls ein Mann, vier violette mit den dazu passenden violetten
kurzen Haaren, rechts neben dem mit den sechs Flügeln, schwebte wieder ein
Engel mit deren vier von einem Orange, wie man es in den Flammen eines Feuers
fand. Ayden, Sophie und Kira wirkten stark angeschlagen. Kira streckte ihre
Hand aus und in ihr kristallisierte sich ein spitzer Eissplitter, den sie
daraufhin zielsicher auf den orangen Engel warf, der wiederum die Attacke
abblockte, indem er eine Stichflamme erscheinen ließ, die das Eis in
Sekundenschnelle schmelzen ließ. Sophie bekämpfte Feuer mit Feuer, und zwar
wortwörtlich, da sie eine Feuerkugel entstehen ließ. Ihr Angriff wurde von dem
violetten Engel gekontert, der schlichtweg den Boden unter sich wie eine Wand
hochzog, sodass der Feuerball darauf traf anstatt auf ihn. Als Letztes
versuchte es Ayden, so wie Kira mit Eis, allerdings beschwor er nicht einen
einzigen Splitter, sondern Millionen kleine, die er wie einen Sturm auf den
gelben Engel zufliegen ließ. Es sah aus, als würden messerscharfe Glasscherben
durch die Luft zischen, aber den Angegriffenen ließ das kalt. Er hob nur eine
Hand – genauso wie ich seinerzeit bei dem grünen Engel und ließ alle
Eissplitter an einer unsichtbaren Wand zerschellen. Ich verfolgte den Kampf wie
in einen Bann gezogen. Nicht nur, dass ich erfahren hatte, dass die Vampire
solche Kräfte neben den verfeinerten Sinnen, ihrer Geschwindigkeit und Kraft
besaßen. Ich hatte auch bemerken können, dass jeder von ihnen an ein Element
gebunden zu sein schien ... so wie die Engel seltsamerweise auch. Der Stand der
Dinge wollte mir so gar nicht gefallen. Plötzlich sah der gelbe Engel über die
Schulter und auch meine Freunde bemerkten meine Anwesenheit.


Ich wurde von einer Woge der Angst überflutet, als
sich der Blonde mir vollends zuwandte. „Nein, wir sind deine Gegner!“, rief
Ayden und griff wieder an, dieses Mal mit einer Art Eis-Speer, der jedoch von
den beiden anderen Engeln pariert wurde.


„Gegner? Ihr seid uns so wenig gewachsen, euch kann
man schlecht als Gegner bezeichnen“, befand der Blonde kalt, ohne sich von mir
abzuwenden und schwebte auf mich zu. Ich konnte fühlen, wie sich der Wolf
wieder in mein Bewusstsein drängte. „Tötet sie schon“, befahl der Gelbe und die
anderen spannten ihre Muskeln. Ich sog die Luft ein. Willst du sie wieder
retten?, wollte der Wolf sachlich wissen. JA!, schrie ich panisch in
Gedanken und überließ dieses Mal willig die Führung dem Wesen in meinem Geist,
welches resignierend seufzte. Endlich bewegten sich meine Muskeln und ich hob
meine Hand, sodass sie waagerecht über dem Boden war. Dann schlug ich damit
waagerecht in einer Linie und eine Art blaue Sichel rauschte zu dem gelben
Engel, der mittlerweile auf einer Höhe mit mir war – und nur noch wenige Meter
von mir entfernt. Er sah mit geweiteten Augen die Attacke auf sich zuschießen
und kreuzte die Arme in einer abwehrenden Geste vor der Brust. Zwar nahm er in
dem Sinne keinen Schaden, aber die Kraft des Angriffs warf ihn so weit zurück,
dass er nun hinter seinen Gefährten war, die verwirrt in ihrem Angriff auf
Ayden, Sophie und Kira innegehalten hatten. Ohne auf eine Reaktion zu warten,
bewegte ich meine Hand weiter, dieses Mal erschien eine lange, blaue Peitsche.
Ich konnte mir zunächst nicht vorstellen, warum ich mich auf der Stelle im
Kreis drehte, dann sah ich, dass mich dadurch die Peitsche wie einen
schützenden Kokon umgab und im nächsten Moment hörte ich das Krachen der
Angriffe der anderen beiden Engel auf meinem Schild. Als das verstummte, hielt
ich abrupt in meiner Bewegung inne und schlug aus. Abertausende Überlappungen
der Peitsche zischten durch die Luft und trafen auf die unvorbereiteten
vierflügeligen Engel, deren Kleidung, Flügel und Körper dadurch zerrissen
wurden. Die Ornamente auf ihrem Rücken zersprangen wie schon bei dem
grünhaarigen Mädchen und die Engel fielen leblos zu Boden. Nur der Gelbe blieb
verschont, da er außerhalb meiner Reichweite zu sein schien. Er starrte mit
geweiteten Augen zu mir und durch die feineren Sinne, die ich auf einmal hatte,
hörte ich ihn flüstern: „Die azurblaue Zerstörerin.“ Ehe ich zu einem weiteren
Angriff ausholen konnte, war er in einem Blitz aus Licht verschwunden und es
bedurfte nicht des Wolfes, um zu wissen, dass es sehr schlecht war, dass er
entkam und meine ‚Identität‘ kannte.


Auf einmal wurde ich der faszinierten und gleichzeitig
entsetzten Blicke meiner vampirischen Freunde gewahr und ich sah instinktiv an
mir herab. Ich musste die Augen ein wenig zusammenkneifen, um nicht von dem
blauen Licht von meinem Rücken geblendet zu werden. Ich erstarrte mitten in
diesem Gedanken, dann drehte ich meinen Kopf wie in Zeitlupe herum, damit ich
über meine Schulter blicken konnte. Verschnörkelte, azurblaue Ornamente kamen
in mein Blickfeld. Als ich mich hektischer betrachtete, fügten sie sich zu
einem Gesamtbild von acht wunderschönen Flügeln, die sich kaum bewegt von
meinem Rücken erhoben und zwischen meinen Schulterblättern ihren Anfang nahmen.
In mir wurde vor Schock zwar alles taub, dennoch spürte ich zu deutlich den
stechenden Schmerz in meinem Rücken und die Nässe, die sich von meinen
Schulterblättern beginnend ihren Weg nach unten bahnte.


„Leyla!“, rief Ayden verstört, als der Geruch meines
Blutes in seine Nase gedrungen war und er war binnen eines Lidschlags bei mir,
gerade rechtzeitig, um mich aufzufangen. Meine Knie hatten einfach nachgegeben
und meine Augen waren so schrecklich schwer ... so schwer ...


 


Als ich wieder zu mir kam, lag ich wieder in einem
weichen Bett. Ich fühlte eine große, kühle Hand, die meine hielt, als würde ich
auf dem Sterbebett liegen, schlug meine Augen auf und erblickte Ayden, der mich
mit vor Sorge glitzernden Augen musterte.


„Leyla?“, sprach er mich vorsichtig und leise an, als
wenn ich verkatert wäre und mir jedes laute Geräusch Kopfschmerzen bescheren
würde.


„Ja ... anwesend“, seufzte ich, da die Müdigkeit
wieder in mein Bewusstsein kroch.


„Wie geht es dir?“, fragte der Schwarzhaarige.


„Ich bin hundemüde“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


„Kein Wunder. Bei den kräftigen Attacken, die du da
benutzt hast ... auch wenn ich mir beim besten Willen nicht erklären kann,
warum diese Flügel dich am Rücken verletzt haben“, meinte der junge Mann
mitleidig und gleichzeitig nachdenklich.


„Ich habe keine Ahnung“, flüsterte ich und spürte, wie
meine Augenlider immer schwerer wurden.


„Ruh dich aus“, beschwichtigte Ayden mich, indem er
sanft über meinen Kopf streichelte, aber gerade deswegen war ich plötzlich
wieder hellwach.


„Geht es euch gut, wurdet ihr verletzt?“, wollte ich
aufgeregt wissen.


„Alles ist gut, Leyla. Wenn wir getroffen wurden, dann
sind unsere Wunden schon längst verheilt. Du vergisst: Wie sind Vampire, wir
sterben nicht so leicht“, erwiderte Ayden ruhig.


„Ja, aber diese Engel scheinen sich irgendwie ganz
effektiv auf den Kampf mit euch Übermenschen vorbereitet zu haben, findest du
nicht? Nach dem, was ich da beobachtet habe, konntet ihr ihnen nicht einmal
einen Kratzer zufügen“, gab ich schneidend zurück und an dem Zucken seiner
Augenbraue sah ich, dass diese Tatsache einen wunden Punkt in seinem Stolz
getroffen hatte.


„Wir waren nur unvorbereitet und haben unseren Feind
unterschätzt, das passiert nicht noch mal“, antwortete er unterkühlt und machte
mir damit klar, dass ich das Thema unverzüglich fallen zu lassen hatte.
Schweigend sah ich mich daher lieber im Zimmer um und fand heraus, dass ich im
selben Raum wie kurz zuvor lag. „Du solltest dich jetzt wirklich ausruhen. Du
hast ziemlich viel Blut verloren, bevor die Wunde verheilt ist“, fuhr Ayden
nach einer Weile versöhnlich fort.


„Mir geht es gut“, widersprach ich und stand auf. Der
junge Phynix hielt mich nicht auf, blieb jedoch dicht bei mir, um mich im Falle
des Falles auffangen zu können – vermutete ich zumindest.


„Und was willst du jetzt tun?“, wollte Ayden nicht
ganz ohne Spott in der Stimme wissen. „Wir sind zum Nichtstun verdammt. Wir
wissen nicht, wohin der eine Überlebende verschwunden ist und zu wem er gehört.
Du kannst dich genauso gut ausruhen und deine Kräfte sammeln.“


„Ich werde nicht einfach abwarten und nichts tun. Der
gelbe Engel ist ohnehin entkommen, dementsprechend ist es sowieso zu spät“,
sagte ich sachlich und ging an ihm vorbei zur Tür. Innerhalb einer Sekunde
stand er vor mir und versperrte mir den Weg.


„Was meinst du damit? Wieso ist es zu spät? Und für
was?“, wollte er eindringlich von mir wissen.


„Der Engel – zu wem auch immer er gehört – ist
entkommen und kann dementsprechend Bericht erstatten. Und jetzt sag mir bloß
nicht, dass dir dieser Gedanke nicht auch schon gekommen ist. Deswegen kann ich
jetzt auch meine sogenannten Eltern konsultieren und sie nach allen Regeln der
Kunst ausfragen.“


„Aber …“, wollte Ayden schon widersprechen, doch ich
ging ihm dazwischen.


„Es ist doch egal!“, rief ich. „Wer auch immer dieser
Mann aus meinen Erinnerungen ist, er weiß jetzt, wo ich bin, da bin ich mir
sicher. Da macht es keinen Unterschied mehr, dass ich meinen Zieheltern
gegenüber durchblicken lasse, dass ich alles weiß. Ich kann nur gewinnen,
nämlich Informationen. Ich möchte jetzt bitte zu eurem Telefon“, schloss ich
und blickte Ayden direkt in seine blauen Augen. Ich konnte ihm ansehen, dass
ihm mein Plan nicht gefiel, dennoch drehte er sich um und führte mich durch das
Haus, bis wir wieder im Wohnzimmer waren, wo er mir ein hochmodernes,
kabelloses Telefon reichte.


„Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Nummer einmal
freiwillig wählen würde“, murmelte ich, während ich schnell die Tasten tippte.


„Nun, so wirklich freiwillig kann man das ja kaum
nennen“, bemerkte Ayden neben mir und ich lachte kurz zustimmend. Der Rufton
drang mir durch Mark und Bein, erst recht, als jemand abhob.


„Rupert Valimore am Apparat“, meldete sich eine
männliche Stimme vom anderen Ende der Leitung. Jetzt, wo ich ihn am Ohr hatte,
wusste ich nicht so recht, was ich fragen oder sagen sollte.


„Hallo, hier Leyla“, begann ich erst einmal.


„Leyla? Was ist denn passiert, ist deine Mutter im
Krankenhaus? Steht das Ende der Welt bevor???“, wollte der Unternehmer sofort
in heller Aufregung, aber auch nicht ganz ohne Sarkasmus von mir wissen.


„Ich weiß selber, dass es untypisch für mich ist, dich
anzurufen, danke, dass du mich daran erinnert hast, warum es so ist“, gab ich
trocken zurück und der junge Phynix neben mir prustete verkrampft leise. „Ich
würde gerne wissen, ob du mir etwas über ... Engel sagen kannst.“


„Engel sind die Diener Gottes, du weißt schon, weiße
Flügel, blond, nett“, antwortete Rupert mit einem Tonfall, der mir sagte, dass
er gerade abwog, ob er mich zum Psychiater schicken sollte.


„Nein, ich meine reichlich mächtige Wesen mit
leuchtenden Flügeln, die aus Ornamenten gebildet werden“, gab ich todernst
zurück und am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. „Du kannst ruhig mit
der Sprache herausrücken“, stocherte ich weiter.


„Wie hast du davon erfahren?“, wollte Rupert mit einem
veränderten, fast schon lauernden Tonfall wissen.


„Ach, das kam, weil mich einer dieser Dinger fast
getötet hätte! Mich und meinen Freund obendrein!“, schrie ich in den Hörer.
„Also hättest du die Güte, mich aufzuklären?“


„Und wie kommst du darauf, dass ich dir diesbezüglich
eine Antwort geben könnte?“, wand sich der Mann, der sich so lange als mein
Vater ausgegeben hatte. Ich beschloss, aufs Ganze zu gehen.


„Weil du nicht mein Vater bist“, sagte ich daher.


„Du hast dich erinnert“, erwiderte Valimore und ich
jubelte innerlich, dass er sich nicht mehr vor der Wahrheit drückte.


„Kann man so sagen. Wenn du wenigstens ein wenig
väterliche Gefühle für mich hegst, dann kläre mich bitte auf“, drängte ich, da
mich das Gefühl beschlich, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Erneut
herrschte Stille auf der anderen Seite, dann drang ein Seufzen an mein Ohr. „Sie
sind Geschöpfe, die der Gründer unseres Ordens erschuf, in dem er im richtigen
Stadium der embryonalen Entwicklung ein bestimmtes ... Chromosom einfügte“, kam
es dann von meinem Ziehvater. Kälte breitete sich in mir aus, ich ließ mir
allerdings nichts anmerken.


„Und warum existieren sie?“, fragte ich weiter, obwohl
ich es irgendwie doch nicht wissen wollte.


„Um Vampire zu töten. Du wirst das vielleicht nicht
glauben, aber überall in unserer Welt leben versteckt Vampire. Bösartige,
hinterlistige Geschöpfe, die das Lebensblut der Menschen rauben. Der Zwist
zwischen diesen Unmenschen und den Menschen ist tief in der Vergangenheit
verwurzelt und schon damals wurden spezielle Männer ausgebildet, die sich
Vampirjäger nannten. Damals genügten langes, hartes Training und die richtigen
Waffen, um die Vampire in die Knie zu zwingen. Heute ist das alles nicht mehr
ganz so einfach, weil diese Monster eine Art Evolution durchgeführt haben. Sie
sind in der Lage, so eine Art Magie zu bewirken, die jedoch an ein bestimmtes
Element gebunden ist. Die Vampirjäger konnten es damit nicht aufnehmen und
letztlich verbanden sich die einzelnen Clans der Vampire und töteten jeden
Jäger, der ihnen über den Weg lief. Nur der Sohn des Besten von ihnen überlebte
dieses Massaker und gründete einen neuen Orden, der sich der Aufgabe
verschrieb, etwas zu finden, mit dem man den Mördern dennoch das Wasser reichen
und sie vernichten konnte. Und er fand sein Heil in der Genetik. Nach Dutzenden
fehlgeschlagenen Versuchen überlebte endlich ein Embryo, auch wenn er nicht
lange lebensfähig war. Er erkannte, dass die Eltern bereits gewisse
Voraussetzungen erfüllen mussten, damit das Endergebnis stabil war. Und endlich
gelang ihm der Durchbruch, auch wenn sein Ziel höher gesteckt war. Aber dazu
kann ich dir auch nicht mehr sagen.“ Ich spürte, wie meine Muskeln mich zu
verraten drohten, hielt mich aber verbissen auf den Beinen.


„Danke für die ... umfassende Erklärung“, brachte ich
über die Lippen.


„Die Konsequenzen trägst ohnehin du“, meinte Rupert
und ich konnte ihn förmlich mit den Schultern zucken sehen. „Ich muss jetzt zu
einer Besprechung. Tschüss“, legte er auf einmal auf und ich ließ das Telefon
sinken. Ayden schwieg an meiner Seite. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mit
seinen feinen Sinnen alles mit angehört hatte und nun nicht recht wusste, was
er sagen sollte – zumal ich ebenfalls einer dieser unnatürlich hergestellten
Engel war.


„Nimm dir die Information nicht zu sehr zu Herzen“,
brach der Schwarzhaarige dann das bleierne Schweigen und legte eine Hand auf
meine Schulter, nachdem er mir das Telefon abgenommen und auf die Ladestation
gesteckt hatte.


„Das lässt sich leicht sagen ...“, murrte ich und sah
zu Boden. Der junge Mann zwang mich, ihn anzusehen, indem er mit seiner Hand mein
Kinn packte und es zu sich drehte. 


„Das stimmt, es lässt sich leicht sagen, aber auch
ebenso leicht befolgen. Und selbst, wenn nicht, kann man immer noch
nachhelfen“, wisperte Ayden mit glänzenden, blauen Augen und drückte seine
Lippen auf meine. Zunächst noch unschlüssig schloss ich nach einigen Sekunden
doch meine Augen und ließ mich nur zu willig in die kräftige Umarmung des
Mannes fallen. Mit Entsetzen wurde mir klar, dass er der einzige Halt war, der
mir geblieben war, und gleichsam bemerkte ich, wie sich innere Ruhe in mir
ausbreitete, während er mich so im Arm hielt und küsste. Dann kam mir sein
Geständnis in den Sinn, auf das ich noch immer nicht geantwortet hatte. Ich
glaubte zu wissen, welche Antwort ich ihm geben könnte, nur befand wohl das Schicksal,
dass es noch nicht an der Zeit war, dass Ayden es erfuhr ...


 


Der junge Phynix unterbrach aus eigenem Ermessen
hektisch den Kuss und starrte durch die Wand des Zimmers.


„Was ist los?“, wollte ich unruhig geworden von ihm
wissen.


„Cináed ist wieder da“, antwortete er.


„Wo ist er denn hingegangen?“


„Er wollte den entflohenen gelben Engel jagen“, gab
Ayden Auskunft und lief daraufhin zur Tür, ich ihm hinterher. Im Eingangssalon
trafen wir dann auf ihn. Er war ein wenig außer Atem.


„Und?“, wollte Ayden sofort wissen.


„Der ist über alle Berge. Ich konnte zwar seinen
Geruch eine Weile lang verfolgen, aber das hatte ein Ende, als er
offensichtlich zur Nordinsel geflogen ist. Ich wollte mir zugegebenermaßen
nicht die Mühe machen, ihn noch weiter zu verfolgen. Ich hatte keine Lust zu
schwimmen“, berichtete der braunhaarige Vampir, während seine grünen Augen
aufgeregt glitzerten.


„Mit anderen Worten: Wir können schon bald mit Besuch
rechnen“, meinte Kira, die vom Wohnzimmer her dazugekommen war.


„Sozusagen“, bestätigte Cináed und ich wandte mich ab.
„Mach dir mal keinen Kopf Leyla!“, munterte mich der Braunhaarige auf und
schlug mir kameradschaftlich auf die Schultern und zwar so, dass ich Angst um
die Unversehrtheit meiner Knochen hatte.


„Bist du denn wahnsinnig?“, brach Ayden sofort aus,
packte mich am Handgelenk und zog mich in seine schützende Umarmung.


„Leyla weiß schon, wie das gemeint war“, zwinkerte
Cináed nur und zog sich dann in den ersten Stock zurück, wo ich sein Zimmer
vermutete.


„Alles in Ordnung?“, wollte Ayden dann entschuldigend
von mir wissen, wobei ich nur mit den Schultern zuckte. „Ich lebe noch und es
scheint noch alles in mir ganz zu sein“, antwortete ich dann und konnte mir ein
Grinsen nicht verkneifen. Diese Aktion sah dem Braunhaarigen irgendwie ähnlich
und gleichzeitig freute es mich, dass selbst er sich um mein psychisches
Wohlbefinden sorgte und mich aufmuntern wollte. „Du hast wirklich Glück mit
deiner Familie“, sagte ich daher.


„Wie kommst du darauf?“, hakte Ayden verwirrt nach und
lehnte sich lässig an das Geländer der Treppe, die zum nächsten Stock führte.


„Euer Zusammenhalt und die Herzlichkeit, die hier
herrschen. Irgendwie beneide ich dich ...“, gestand ich schließlich. Ich sagte
die Wahrheit. Je mehr ich mit Ayden und seiner Familie zu tun gehabt hatte,
umso mehr hatte ich mir, trotz meines inneren Widerstands, eingestehen müssen,
dass ich mir ebenfalls so ein Familienleben gewünscht hätte ... dass es mir
fehlte.


„Du hast keinen Grund, mich zu beneiden“, sprach er beschwichtigend
und strich mir eine Strähne meines Haares hinters Ohr. „Weil du schon längst zu
meiner Familie gehörst.“ Ich starrte ihn an. „Würden sie sich sonst so für dich
ins Zeug legen?“


„Es geht um eure Sicherheit“, stellte ich richtig.
„Immerhin jagen die Engel euch und nicht mich.“


„Trotzdem bist du in die Sache mit reingezogen worden.
Außerdem haben sie dich alle schon längst als Familienmitglied akzeptiert. Wenn
überhaupt, ist deine Sicht der Dinge etwas fehlerhaft, weil du im Prinzip
keinen Grund zum Neid hast“, stellte Ayden mit einem liebevollen Lächeln klar,
welches mir das Herz in meinen Hals hüpfen ließ. Mit leicht erhitzten Wangen
sah ich zur Seite, wobei ich mir fieberhaft überlegte, was ich sagen konnte, um
nicht in eine unangenehme Stille zu fallen. Ohne Vorwarnung wurde die letztlich
doch entstandene Stille durch laute, klassische Musik aus dem Wohnzimmer
unterbrochen. Ich sah auf und bekam ein nachsichtiges Lächeln in Richtung des
Raumes mit und mir wurde klar, dass jemand mit Absicht die Musik angemacht
haben musste. Spätestens, als sich der junge Phynix dann mir mit einem
strahlenden Lächeln zuwandte, sich leicht verneigte und seine Hand mit den
Worten ‚Darf ich um diesen Tanz bitten?‘ darbot, wurde mir das klar. Ich
zögerte. Natürlich hatte ich tanzen gelernt, das schickte sich schließlich für
eine Tochter aus ‚gutem Hause‘, allerdings hatte ich darin nie wirklich mein
Heil gefunden – eben weil es mir aufgezwungen worden war. Auf der anderen Seite
wollte ich ausprobieren, wie es sich mit Ayden anfühlen würde und dieser
Gedanke ließ mich meine Hand in seine legen. Wir gingen in die
Ausgangsposition, dann führte mich der Vampirmann ruhig und sicher über die
Tanzfläche. Er entließ mich nicht aus dem Bann seiner Augen, selbst dann nicht,
als das Lied sein Ende gefunden hatte. „Danke“, flüsterte ich dann lächelnd.


„Kein Grund dazu“, meinte Ayden nur und küsste mich
auf die Stirn. „Na komm“, sagte er dann. „Es ist noch mein Geburtstag und im
Poolhaus warten Gerichte auf dich, die du noch nicht hast probieren können.“
Ich lachte leise, rollte dann mit den Augen und schüttelte dabei leicht den
Kopf. „Ich gebe mich geschlagen ...“, murmelte ich dann, als mich Ayden sanft
hinter sich herzog.


Vielleicht ...,
dachte ich währenddessen. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube,
die Gefühle, die mich beschleichen, wenn ich bei ihm bin, lassen sich zu einem
zusammenfassen ... Aber bin ich denn wirklich in der Lage dazu? Kann ich ihn lieben???








Die
Gemeinschaft der Blutrose


 


Der Geburtstag von Ayden ging relativ ruhig zu Ende –
wobei ich immer noch nicht wusste, der wievielte es war – und es verstrichen
noch weitere zwei Tage, bis Kenneth plötzlich ins Wohnzimmer trat, in dem Ayden
und Cináed eine Partie Schach spielten, beobachtet von Kira und mir. Wir sahen
alle ruckartig auf und erblickten schräg hinter Kenneth einen weiteren Mann mit
langen, schwarzen zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren. Seine Haut
war blass und die unglaublichen, violetten Augen sahen mit einer Schärfe umher,
die der Schneide eines Schwertes nachempfunden sein musste. Seine Kleidung war
altmodisch und fremdländisch, strahlte aber – zusätzlich zu den anderen Dingen
– eine Eleganz und verführerische Anziehung aus, die man von einem Lord oder
einem Kaiser erwarten würde. Ich befand binnen Sekunden, dass vor mir der
Inbegriff des Namens und Begriffs ‚Dracula‘ stehen musste.


„Schön, euch gesund und munter wiederzusehen“,
begrüßte Kenneth uns und deutete mit einer Hand auf seinen Gast. „Das ist mein
alter Freund Antonius.“ Ich überlegte gerade fieberhaft, aus welcher Sprache
der Name stammte, da beantwortete Aydens Vater meine Frage auch schon. „Er ist
ein sehr alter Vampir aus Rumänien.“


Also doch die Dracula-Personifikation, dachte ich unwillkürlich. Würde mich nicht
wundern, wenn die ganze Dracula-Saga dadurch entstanden ist, weil ihn jemand
mal gesehen hat – und seine Fangzähne, sponn ich den Gedanken weiter.


„Sehr erfreut, dich kennenzulernen“, nahm Ayden den
Faden auf. Ich blieb lieber stumm. „Kann man fragen, warum du ihn hergeholt
hast?“


„Wir haben beide ein paar Nachforschungen angestellt“,
erläuterte Kenneth knapp. „Über Gruppierungen, die es sich zur Aufgabe gemacht
haben, Vampire auszulöschen.“


„Diese Tendenz der Menschen geht schon in die
frühesten Jahrhunderte zurück“, schaltete sich Antonius mit einem starken
Akzent ein. „Die ältesten Vampire – so wie ich – können uns noch sehr gut daran
erinnern. Diese törichte Spezies hat besonders athletische Kinder trainiert und
zu einer Art Bluthund umfunktioniert, die uns wiederum erfolgreich jagten,
weshalb wir uns gezwungen sahen, in den Untergrund zu verschwinden. Lange Jahre
blieb uns ein Rache-Schlag verwehrt, bis auf einmal eine neue Generation von
Vampiren erschaffen wurde – ihr“, übernahm der Fremde die Erklärung und umfasste
mit seiner Handbewegung die Familie Phynix, die durch das unbemerkte Auftauchen
von Sophie vollständig beisammen war. „Ihr seid mit untypischen Kräften
gesegnet, die es euch erlauben, jeweils ein Element zu befehligen. Es war nicht
klar, warum erst die neuen Vampire, die in den letzten hundert Jahren
erschaffen wurden, diese Fähigkeit besaßen, aber es kümmerte niemanden mehr, da
eine Chance zum Gegenschlag gesehen wurde. Man versammelte die neuen Vampire
und ließ sie wiederum auf die Jäger los. Jeder von ihnen wurde getötet, es
scheint aber, dass wir zu nachlässig mit den Hinterbliebenen dieser Jäger
umgegangen sind. Kinder, Frauen, Geschwister – ihr Groll gegen uns,
angestachelt durch die Lehren der Jäger und deren Tode – wuchs ins
Unermessliche und so gründeten sich auf ihrer Seite wieder
Untergrundorganisationen, die es sich zur Aufgabe machten, einen Weg zu finden,
die erneute Überlegenheit der Vampire außer Kraft zu setzen.“


Ich hatte resigniert die Augen geschlossen. Allmählich
wurde die Geschichte dieses Vampirs so ziemlich deckungsgleich zu der, die mir
Rupert berichtet hatte ...


„Glücklicherweise haben Menschen seit jeher einen Hang
dazu, ihr Heil in den Waffen zu suchen, gegen die die Kräfte der neuen Vampire
jedoch erhaben waren, sodass die Bewegungen sich bald verloren haben oder
abermals ausgelöscht wurden“, berichtete Antonius weiter.


„Das hilft uns nicht wirklich“, bemerkte Kira trocken.


„Kenneth und ich haben uns an den richtigen Stellen
umgehört und sind zu den richtigen Orten gereist, um von einer Gruppe zu hören,
die sich bis jetzt noch nicht aktiv an der Jagd der Vampire beteiligt hat und
daher in Ungnade bei den anderen gefallen ist“, fuhr der Rumäne ungeniert fort.
„Anscheinend hat sich diese Gruppierung auf irgendwelche Nachforschungen spezialisiert,
die in der Genforschung anzusiedeln sind.“


„Nein ...“, konnte ich nicht mehr an mich halten und
lenkte so die Aufmerksamkeit der feinsinnigen Vampire auf mich. Ich zitterte
leicht, wich aber der beruhigenden Hand Aydens aus, die er daraufhin verwirrt
sinken ließ. Meine Augen waren geweitet und Terror breitete sich wie Gift in
mir aus. Das darf ich wahr sein, dachte ich fieberhaft.


„Diese Gruppe“, nahm Antonius wieder den Faden auf, „nennt
sich selbst ‚Die Gemeinschaft der Blutrose‘. Ihr Emblem ist eine blutrote Rose,
deren Blüten in Blut übergehen“, beschrieb der Fremde und holte aus einer Falte
seiner Gewänder ein Blatt Papier, auf der die Blutrose abgebildet war. Unter
einem anderen Kontext hätte ich es als schönes Tattoo oder dergleichen empfunden,
so allerdings musste ich nach einer Sekunde den Blick abwenden und den
Brechreiz niederkämpfen. So viel Symbolik und Sarkasmus war selbst für mich zu
viel. „Ich habe schon von Freunden aus anderen Ländern gehört, dass seltsame
Wesen, die sie als Engel mit leuchtenden Flügeln beschrieben, sie angegriffen
und in die Flucht geschlagen haben. Kenneth und ich suchten diese Versprengten
auf, die trotz ihrer Fähigkeiten diesen Wesen nicht viel entgegenbringen
konnten, und brachten noch einige Details über sie in Erfahrung. Die Anzahl
ihrer Flügel scheint proportional zu ihrer Kraft und dementsprechend Gefahr für
uns zu sein.“ Nun starrten Ayden, Kira und Sophie ohne, dass ich einen Ton von
mir gegeben hatte, zu mir und ich vergrub mein Gesicht in den Händen.


Ich ging in Gedanken alles durch, was in den letzten
drei Tagen geschehen war, und zu meinem Entsetzen fügte sich diese Information
gut ins Gesamtbild ein. Als Erstes war das Mädchen mit den zwei Flügeln, die
ich – oder wohl eher der Wolf – leicht hatte zurückschlagen können. Dann die
Zwei mit den vier Flügeln, für die ich deutlich mehr Kraft aufbieten musste,
und der noch stärkere Engel mit den sechs Flügeln – den ich trotzdem in die
Flucht hatte schlagen können ... weil ich acht Flügel hatte und somit die
Stärkste von ihnen war.


„Das Problem bei diesen Wesen ist allerdings, dass wir
nur vermuten können, dass die Menschen sie irgendwo gefunden haben, und dass
wir nicht wissen, wie man sie besiegen kann“, schloss Antonius von der
geladenen Atmosphäre im Raum ein wenig irritiert.


„Sie haben diese Engel nicht gefunden“, widersprach
ich dann monoton und nun konnte ich die Blicke der restlichen Anwesenden auf
mir spüren, ich behielt mein Gesicht jedoch in den Händen. „Sie haben sie erschaffen.“


„Erschaffen?!“, wiederholte Kenneth. „Wie?“


„Genforschung“, nahm Ayden den Faden auf und bezog
sich auf die Informationen von Rupert.


„Woher weißt du das?!“, schaltete sich Antonius ein.
Ayden zögerte. „Sprich!“, verlangte der Rumäne mit einer unterschwelligen
Drohung.


„Durch meinen Ziehvater haben wir das erfahren, auch
wenn wir es bis jetzt nicht wirklich geglaubt haben“, nahm ich dem
Schwarzhaarigen die Bürde ab.


„Ziehvater? Seit wann???“, wollte nun Kenneth verwirrt
von mir wissen.


„Rupert ist nicht mein Vater. In Wahrheit ...“,
antwortete ich und eine grausame Erkenntnis stieg dabei in mir auf. „... ist er
ein Mitglied der Blutrose.“ Ich sah mitfühlend zu dem Vampir auf, der mich
fassungslos anblickte, als wenn ich ihm mit einer Pfanne eins übergezogen
hätte. „Es tut mir leid“, flüsterte ich dann.


„Ich werde es erklären“, erbot sich Ayden neben mir
und holte schon Luft, da unterbrach ich ihn auch schon. „Nein, ich mache das“,
sagte ich nur und holte tief Luft, ehe ich am Anfang, mit den seltsamen
Visionen anfing, damit sich dem Rest von Aydens Familie alles so erschließen
konnte, wie mir und ihm. Als ich nach dem Telefonat mit Rupert endete,
herrschte Totenstille im Raum.


„Nun, das erklärt alles aus einem sehr interessanten
Blickwinkel“, meinte Antonius dann. „Und wirft gleichzeitig neue Fragen und vor
allem Probleme auf. Das Größte dürfte sein, dass diese Gemeinschaft dich
sicherlich so schnell wie möglich wieder in Gewahrsam wissen will. Jetzt, da
sie weiß, dass deine Kräfte erwacht zu sein scheinen. Immerhin dürftest du mit
deinen acht Flügeln eine ihrer mächtigsten Geschöpfe sein.“ Ich zuckte bei
seiner sachlichen und zweifelsfrei richtigen aber unglaublich verletzenden
Wortwahl zusammen.


„Hättest du das nicht anders sagen können?!“, knurrte
Ayden und auch Cináed wirkte nicht einverstanden mit den Worten des Fremden,
weil er seine Handknöchel bedrohlich knacken ließ. „Sie ist kein Geschöpf!“,
grollte Ayden weiter.


„Willst du mir etwa sagen, dass du den Eingriff dieser
Gemeinschaft im Erbgut der Menschen nicht als ‚erschaffen‘ bezeichnen willst?“,
hielt Antonius trocken dagegen. Ich spürte, wie Aydens Muskeln sich anspannten,
daher ging ich dazwischen.


„Ist schon gut, ich sehe es ja selbst genauso.“ Der
Schwarzhaarige sah mich nur ungläubig an, entspannte sich dann aber wieder
gezwungenermaßen.


„Kannst du uns etwas über deine Limits erzählen?“,
bohrte der Rumäne an mich gewandt weiter.


„Nein. Für mich gelten nicht wirklich dieselben Regeln
wie für die anderen. Ich scheine mich immer noch von ihnen zu unterscheiden ...
und damit meine ich nicht die Anzahl der Flügel“, erwiderte ich langsam. Ich
hatte den Wolf, von dem noch nicht einmal Ayden wusste, nicht erwähnt und
dementsprechend schwierig war es für mich, alles in die richtigen Worte zu
fassen.


„Umso mehr werden sie dich zurückhaben wollen.“


„Bleibt aber die Frage, warum die Blutrose sie dann
überhaupt unbeaufsichtigt in die Welt gelassen hat“, schaltete sich Sophie
mitfühlend ein.


„Sie hatten einen triftigen Grund, so viel steht
fest“, meinte Kenneth sofort. „Auch wenn der sich unserem Wissen noch
entzieht.“


 


Ich hatte der Unterhaltung nur noch halbherzig
gefolgt, da sie immer mehr in die Richtung ging, was am besten mit mir zu tun
war, da schoss mein Kopf in die Höhe und ich starrte durch ein Fenster in den
Wald hinein. Schlagartig war es wieder still im Wohnzimmer geworden. „Sie sind
hier“, stellte ich monoton fest und eine Millisekunde später sprang alles auf,
was gesessen hatte und schwärmte aus. Ayden hob mich in seine Arme und
sprintete mit mir in die entgegengesetzte Richtung. Offenbar wollte der Rest
seiner Familie inklusive Antonius die Engel hinhalten, während er mich
wegbrachte.


„Halt an!“, rief ich und kämpfte mich irgendwie aus
seinen Armen, bevor er mich aus dem Haus gebracht hatte. „Ich werde bestimmt
nicht wegrennen. Falls du es vergessen haben solltest, bin ich so ziemlich die
Einzige, die es mit den Engeln aufnehmen kann. Ich weigere mich, deine
unterlegene Familie vorzuschicken, während ich mich irgendwohin verkrieche!“


„Aber sie sind doch hinter dir her!“, widersprach
Ayden aufgeregt und wollte mich wieder packen, ich wich ihm allerdings aus.


„Und sie wollen alle Vampire vernichten. Ich bin da,
glaube ich, eher ein Bonus, wenn man bedenkt, dass die Blutrose sogar die Gene
der Menschen verändert, um eine Waffe gegen euch zu haben! Das große Ziel ist,
euch zu vernichten! Und das werde ich nicht zulassen, nachdem ihr mich in eure
Familie aufgenommen habt! In einer Familie hilft man sich gegenseitig und genau
das habe ich vor!“


„Leyla“, erwiderte der Schwarzhaarige nur überrascht
und berührt von meinen Worten. Ich wirbelte herum und rannte los. Der junge
Mann holte mich schnell wieder ein, machte aber keine Anstalten mehr, mich
wegzubringen. Auf der anderen Seite half er auch nicht, mich schneller zum Ort
des Geschehens zu bringen ...


 


Wieder einmal fand der Showdown der übermenschlichen
Kräfte im Wald statt, der unter ihnen zu leiden hatte. Ich bemerkte von Eis
überzogene Baumstämme, verkohlte Überreste und eine Schneise umgeknickter
Stämme. Es knisterte und krachte aus der Richtung, in die ich lief, und es
dauerte nicht lange, da überholte mich Ayden und schirmte mich halb ab. Kurz
darauf kam seine Familie in Sicht, die reichlich mitgenommen wirkte und
mehreren Engeln gegenüberstand, unter ihnen der gelbe mit den sechs Flügeln.
Was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte, war die Anzahl der Engel,
die sechs Flügel aufwiesen. Es waren ihrer fünf. Irgendwie bezweifelte ich
langsam, dass ich erneut die Dinge zum Guten würde wenden können. Außerdem
wurde jeder dieser Engel von einem Vierflügeligem scheinbar zusätzlich
geschützt, sodass zehn Engel gegen fünf Vampire – mit Ayden nun sechs –
kämpften.


Ziemlich übertrieben diese Übermacht, wenn man
bedenkt, dass sie ohnehin stärker sind, als die Vampire, dachte ich angewidert. Sie sind nur wegen dir so
zahlreich hier. Viel mehr von ihnen wird es auf der Welt nicht geben,
schaltete sich der Wolf von irgendwoher ein.


Wegen mir?,
wiederholte ich ungläubig, doch der Weiße war wieder verstummt. Inzwischen war
meine und Aydens Ankunft bemerkt worden. Der gelbe Engel sah sich um und rief
in dem Moment, da er mich sah: „Das ist sie!“ Alle anderen Engel bis auf die
mit den vier Flügeln drehten sich um und schwebten angeführt vom gelben auf
mich zu.


Bist du bereit?,
wollte ich in Gedanken wissen und hoffte, dass mein Adressat antworten würde.


Ja, auch wenn ich es als seltsam empfinde, dass du
gegen deinesgleichen kämpfst,
erwiderte der Wolf.


Mag sein, dass ich eine von ihnen bin, aber das bin
ich nicht freiwillig. Freiwillig werde ich aber für Ayden und seine Familie
kämpfen, also bitte, leih mir deine Kraft, dachte ich zurück.


Gut. Aber vergiss nicht, dass es nicht auf Dauer so
geht. Die Kraft gehört dir, irgendwann musst du dir einen Ruck geben und sie
aus deinem eigenen Ermessen benutzen.
Ich wurde stutzig wegen dieser Worte, spürte aber im selben Moment, wie sich
die stechenden Ornamente auf meinem Rücken bildeten, konnte mir vorstellen, wie
sie sich zu den acht azurblauen Flügeln ausbreiteten, und fühlte, wie meine
Muskeln sich wieder ohne mein Zutun bewegten. An meiner Hand bildete sich
wieder die Peitsche, aber bevor ich sie schwingen konnte, verschwammen die
Engel vor meinen Augen und schwebten plötzlich in einem perfekten Kreis um mich
herum. Ayden knurrte und beschwor sein Eis herauf, während ich die Peitsche zu
einer Art Schwert umwandelte und lauernd auf die Attacken der Gegner wartete.


Ayden war des Wartens Leid und griff den gelben Engel
mit seinen Eissplittern an, mit demselben Ergebnis wie wenige Tage zuvor. Der Gelbe
wehrte die Splitter mit einer unsichtbaren Wand ab und reagierte auf den
Angriff in der Art, dass er kräftig mit seinem Arm ausschlug. Ein orkanartiger
Wind zog aus dem Nichts herauf und schleuderte den Schwarzhaarigen aus dem
Kreis, in dem ich nun allein stand. Ohne ersichtlichen Grund war das Schwert
wieder eine Peitsche, die ich in einer ausholenden Geste so schwang, dass sie
theoretisch alle Engel am Bauch treffen musste. Meine Gegner streckten die
Hände aus, sodass deren Innenflächen zu mir zeigten, und blockten alle
gleichzeitig meinen Peitschenhieb.


Verdammt!,
wetterte der Wolf. Sie haben sich extra darauf vorbereitet, uns außer
Gefecht zu setzen! Ich sah mich hektisch um und bemerkte die
konzentrierten, aufmerksamen Gesichter der anderen Engel. Ich sah den hitzigen
Kampf zwischen der Familie Phynix und den vierflügeligen Engeln, ebenso die
Versuche Aydens, wieder zu mir zu gelangen, die jedoch wirksam durch einen der
Engel mit sechs Flügeln vereitelt wurden. Die verbleibenden vier, die sich noch
voll und ganz mit mir beschäftigten, führten komplizierte Bewegungen mit ihren
Händen aus.


NEIN!, rief
der Wolf erbost und ich bemerkte, wie mein Körper zu einem hektischen Angriff
ausholte, jedoch mitten in der Bewegung erstarrte. VERDAMMT!!!, rief der
Weiße, sodass es in meinen Ohren klingelte. Ich konnte mir nicht vorstellen,
weshalb ich mich nicht mehr bewegen konnte, als auf einmal kristalline Ketten
um mich herum erschienen, die meinen kompletten Körper so umschlangen, dass ich
wie in einer Zwangsjacke an so gut wie jeder noch so kleinen Bewegung gehindert
wurde. Ich versuchte, mich aus den Ketten zu kämpfen, was jedoch sinnlos war.
Die Engel schienen sich allesamt ausschließlich auf deren Aufrechterhaltung zu
konzentrieren und ich musste mich der geballten Kraft von vier sechsflügeligen
Engeln selbst als Engel mit acht Flügeln geschlagen geben. Von Verzweiflung und
der drohenden Niederlage geplagt, suchte mich die Müdigkeit nach dem Einsetzen
meiner Kräfte früher als sonst heim, sodass ich in den Ketten kraftlos in die
Knie sank. Ich sah an dem abebbenden blauen Leuchten von meinem Rücken her,
dass meine Flügel verschwanden und mit ihnen meine Kraft. Ob es die Ketten
waren, die mir die Kraft nahmen, oder ob ich bereits zu viel Kraft aufgewandt
hatte, wusste ich nicht, aber das schreckliche Ergebnis blieb dasselbe. Ich war
von den Engeln gefangen genommen wurden.


„LEYLA!!!“, schrie Ayden entsetzt und kämpfte mit
allem, was er hatte, um zu mir zu gelangen – Bemühungen, die fruchtlos blieben
und nur das Ergebnis hervorriefen, dass er von seinem Gegner an der Schulter
verwundet und weiter fortgedrängt wurde. Auch der Rest seiner Familie konnte
nicht zu mir gelangen. Es war vorbei.


„Lasst die Vampire, wir müssen dafür sorgen, dass die
Frau sicher zu unserem Meister kommt“, befahl der gelbe Engel und schon
gruppierten sich innerhalb eines Augenblicks alle zehn Engel um mich, nahmen
sich bei der Hand und konzentrierten sich. Ich spürte am Rand der
Bewusstlosigkeit, wie mein Körper vom Boden gezogen wurde und durch die Luft zu
fliegen schien. Dann ließ ich mich in die Schwärze fallen, die sich wie ein
Raubtier herangeschlichen und sich auf mich gestürzt hatte ...


 


Ich war wieder in der Sphäre mit dem Wolf. Er lag
ruhig, aber mit wütend hin- und herwedelndem Schwanz vor mir, seine blauen
Augen leicht verengt auf mich gerichtet. „Was ist passiert?“, wollte ich fast
schon anklagend von ihm wissen.


„Du warst noch nicht bereit, es mit dieser Anzahl von
Gegnern aufzunehmen. Du bist noch nicht stark genug“, antwortete der Weiße
ebenfalls unzufrieden.


„Und wie soll ich das ändern? Falls du es vergessen
hast, bist DU derjenige, der meine Kräfte steuern kann!“, gab ich verzweifelt
zurück.


„Nein. Ich helfe dir, aber das geht nur in einem
gewissen Maß. Diese Grenze ist unter anderem der Grund, weshalb du noch immer
relativ schwach bist. DU musst deine Kräfte einsetzen wollen, und zwar
von ganzem Herzen. Du musst sie erwecken, um sie einsetzen zu können. Aber in
deiner Angst, etwas Unmenschliches zu sein, unterdrückst du sie nur. Verstehst
du, was das Problem ist?“, widersprach das Wesen eindringlich, woraufhin ich
ihn nur fragend ansah. „Du verleugnest dich selbst! Du willst dich zum Wohle
deines bisherigen Lebens, das du ohnehin nicht mehr zurückbekommen kannst, als
etwas ausgeben, was du nicht bist! Wenn du dich und deine Kräfte wirklich von
Herzen akzeptieren würdest, würdest du auch auf die volle Kraft in dir
zurückgreifen können. Bedenke: So und nur so wirst du deine Vampire in Zukunft
retten können. Das heißt, wenn du hier jemals wieder herauskommst.“


„Wo heraus?“, wollte ich verwirrt wissen und wurde als
Antwort von dem Wolf in mein Bewusstsein geschoben ...


Das Erste, was ich wieder wahrnahm, war mein Tastsinn.
Ich fühlte blankes, kaltes Metall an meinen Hand- und Fußgelenken, dem
unterschiedlichen Druck zur Folge wohl eine Kette. 


Sie
schnitt stark in mein Fleisch und sie zerrte irgendwie an meinem kompletten
Körper.


„Verzeichne erhöhte Aktivität“, hörte ich eine
weibliche Stimme sagen und mit einem Mal war ich hellwach und ich schlug meine
Augen auf. Zu meinem Entsetzen bekam ich das zu sehen, was ich erwartete: Ich
war in der großen, gläsernen Kugel – jedoch nicht mit der Flüssigkeit gefüllt,
wie in meinen Erinnerungen – durch die ich mehrere Menschen mit weißen Kitteln
sehen konnte, die an unzähligen hochmodernen Geräten oder Apparaturen standen
und arbeiteten oder von einem Arbeitsplatz zum anderen huschten. Alle bis auf
einen, der auf die Kugel zuschritt, in der ich an den Ketten hing wie
gekreuzigt. Ohne die seltsame Flüssigkeit war ich endlich in der Lage, den Mann
richtig zu sehen, der dort auf mich zukam und der mein Leben ohne Zweifel in
diesen Albtraum verwandelt hatte. Er war groß, muskulös und seine Gesichtszüge
waren hart und gröber als die von Ayden. Lange, leicht gewellte weiße Haare
umrahmten sein Gesicht und hingen ihm in die blutroten Augen.


Ein Albino?,
schoss es mir unwillkürlich durch den Kopf, als ich bemerkte, dass ein großer
Teil der Haare eine fleischige Narbe auf seiner Wange nur unzureichend verdeckte.
Die bleiche, dünne Haut, durch die man stellenweise die feinen, blauen
Blutgefäße durchschimmern sehen konnte, wirkte trotz allem gesund und weich.
Der Mann schien ein Inbegriff der Widersprüche zu sein. Manch eine Frau würde
ihn vielleicht sogar trotz seines ausgefallenen Äußeren als schön bezeichnen,
für mich hatte seine Erscheinung allerdings eher den Effekt eines roten Tuchs
vor einem Bullen. Wut und Hass stiegen bei seinem Anblick in mir auf, die von
den Schmerzen, die allmählich durch die Ketten von meinen Gelenken aufkamen,
nur geschürt wurden.


„Du bist ganz schön vom rechten Weg abgekommen“,
kommentierte der Mann und seine Stimme durchzuckte mich wie ein Blitz. Diese
verhasste Stimme aus der Vergangenheit, der Mann, der den Befehl gab, mich von
meinen leiblichen Eltern zu trennen und sie zu töten, nachdem meine Mutter mich
einmal besucht hatte.


„Das finde ich überhaupt nicht“, fauchte ich mit
verengten Augen.


„Du bist die ultimative Waffe gegen diese untoten
Monster namens Vampire. Und was machst du? Du tötest deine Brüder und
Schwestern, um eben jene verabscheuungswürdigen Wesen zu beschützen“, fuhr der
Mann ungehalten fort.


„Sie sind keine verabscheuungswürdigen Wesen, du bist
eins!!!“, wetterte ich und zog instinktiv an den Ketten. Nichts hätte ich
lieber getan, als diesem Mann an die Gurgel zu springen, aber das Metall gab
meinen kläglichen Versuchen keine Chance. Ich war nach wie vor gefesselt.


„Herrje ...“, schüttelte der Mann seufzend den Kopf.
„Du hast eindeutig zu viel Freiheiten genossen. Ich war zu nachsichtig mit dir,
das sehe ich ein, aber glaube mir, diesen Fehler begehe ich nicht noch mal.
Ivy“, sprach er eine Frau in befehlendem Tonfall an.


„Ja, Sir?“, antwortete die Angesprochene.


„Löschen Sie die Erinnerungen von Leyla, und zwar komplett
bis zu dem Zeitpunkt, wo sie von ihren Eltern fortzog und nach Neuseeland kam.
Alles, was mit den Vampiren zu tun hat, soll im Nichts verschwinden.“


„WAS? NEIN!!“, rief ich hellauf entsetzt. All die
Dinge, die ich erlebt hatte, die Erinnerungen, die ich unter diesen Qualen
wiedererlangt hatte, all die Erkenntnisse, all die Gefühle – Ayden – sollten
ausgelöscht werden? Ich weigerte mich, das zu akzeptieren, und die Angst, dass
ich das alles, dass ich Ayden und meine Gefühle verlieren sollte, ohne, dass ich
sie ihm mitteilen konnte, lähmte mich. Ich bemerkte einen Stich am Arm und die
erzwungene Narkose, die mich in ihre kalten, schwarzen Arme zerrte und
verhinderte, dass ich mich weiter aktiv wehren konnte.


 


Als ich erwachte, fühlte ich mich seltsam. So befreit
und doch geplagt ... so leicht und doch so schwer ... mein Herz ...


„Guten Morgen“, begrüßte mich eine Frauenstimme neben
mir und ich wandte den Kopf, um diejenige ansehen zu können. Es war eine Frau
in einem weißen Kittel.


„Guten Morgen“, erwiderte ich, den Manieren treu, die
mir meine Eltern eingetrichtert hatten.


„Wie geht es dir?“, wollte die Frau wissen.


„Sind Sie eine Ärztin?“, fragte ich mit einem
seltsamen dumpfen Gefühl in meinem Kopf, einer undefinierbaren Leere, die ich
mir nicht erklären konnte.


„Ja, du hast recht. Du bist zusammengebrochen und du
bist daraufhin hierher gebracht worden. Eine glückliche Fügung“, erwiderte die
Frau.


„Warum eine glückliche Fügung?“, wollte ich müde und
mit stechender Migräne wissen.


„Weil dich der Meister ohnehin sehen wollte. Es ist
Zeit“, gab die Frau in dem weißen Kittel kryptisch zurück. „Wenn du mir jetzt
bitte folgen würdest.“ Ich schwang meine Beine über die Bettkante, erhob mich
und lief der Frau nach, auch wenn mich für eine Sekunde Schwindel überfiel. Sie
führte mich durch sterile Flure und Gänge, in denen noch wesentlich mehr
Menschen mit Kittel umherliefen, manche eilig, manche entspannt, wiederum
andere etwas verunsichert. Schließlich kamen wir in eine Art Thronsaal, von
hohen Säulen umsäumt. Das Licht in sämtlichen Räumen wurde von Lampen
gespendet, Tageslicht erreichte diesen Ort nicht. An den Säulen hingen lange
Teppiche oder Flaggen, auf denen eine rote Rose prangte, deren Blüten in Blut
übergingen, das nach unten tropfte. Ich wusste nicht, warum, aber ich hatte so
ein Gefühl, dieses Emblem schon einmal gesehen zu haben und mein Körper schien
sich nicht angenehm daran zu erinnern. Es fühlte sich an wie Angst, die sich
meiner bemächtigte, war aber nur ein flaues Gefühl in meinem Magen, das ich letztlich
meinem Zusammenbruch zuschrieb. Die Frau führte mich zwischen den Säulen auf
einem langen, roten Teppich weiter, bis wir zur Stirnseite des langen Saals
kamen, wo auf einer Art Thron ein Mann mit schwarzem Sweatshirt, schwarzen, eng
anliegenden Hosen und einem bodenlangen, pechschwarzen Mantel saß und uns
entgegenblickte. Bei seinem äußeren Erscheinungsbild baute sich ein wenig Ekel
in mir auf. Die weißen Haare, die blutroten Augen und die Narbe auf der Wange ...
Ohne die Farbe der Augen und die Narbe hätte er vielleicht sogar sehr schön
aussehen können, wenn sein stechender, berechnender und kalter Blick nicht noch
gewesen wäre.


„Leyla“, begrüßte er mich, indem er hoheitsvoll das
Haupt neigte und ich nickte als Antwort. „Willkommen in meinem Heiligtum“, fuhr
der Mann mit seiner durch Mark und Bein gehenden tiefen, rauen Stimme fort und
wies mit einer ausladenden Handbewegung auf den Säulensaal. Ich schwieg, da ich
beim besten Willen nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. „Willkommen zu
Hause“, sagte er dann mit einem Grinsen und leicht verengten Augen.


„Wie bitte?“, wiederholte ich perplex.


„Ja, das hier ist dein Zuhause“, tönte es hinter mir
und Rupert und Konstanze traten aus dem Schatten einer Säule. „Wir haben dich
großgezogen, weil der Meister verhindert war.“ Ich sah von den Beiden zu dem
Albino und wieder zurück.


„Es freut mich, dass du wieder hier bist – mich und
deine Brüder und Schwestern“, fuhr der Weißhaarige fort, während sein Grinsen
immer breiter und böser wurde, als auf einmal hinter ihm zwei Engel mit
leuchtenden Flügeln herangeschwebt kamen. Eigentlich hätte ich wegen dieser
Übernatürlichkeit in Panik verfallen müssen, aber seltsamerweise war ich
vollkommen ruhig. Ich wusste innerlich, dass er recht hatte, dass ich zu ihnen
gehörte ... Aber woher? Ein schmerzhafter Stich durchfuhr meinen Kopf, als ich
der Frage auf den Grund gehen wollte, daher ließ ich es lieber sein.


„Weißt du, was du bist?“, wollte der Mann dann von mir
wissen. Ich starrte die Engel an.


„Dasselbe, wie sie?“, fragte ich mehr, als dass ich
antwortete.


„Ja. Und was musst du tun?“ Die Antwort wurde mir
durch eine seltsam flimmernde Erinnerung gegeben, die sich wie ein Fremdkörper
in meinem Kopf anfühlte. Ein Mensch, der auf einmal einen anderen überfiel und
seine langen Reißzähne in das Fleisch des anderen schlug, um daraufhin
genüsslich das aus den Wunden tretende Blut zu trinken. Ein Engel, der
daraufhin aus dem Nichts zu erscheinen schien und mit dem Angreifer kämpfte und
diesen tötete.


„Ich muss die Vampire vernichten“, antwortete ich
tonlos, weil sich diese Worte irgendwie fremd anfühlten, aber die einzige
Schlussfolgerung waren. Der Albino begann grausam zu lachen, immer lauter, dann
wandte er sich den beiden Engeln mit den sechs Flügeln zu. Einer besaß gelbe, der
nächste rubinrote.


„Bringt sie zu ihrem ersten Einsatzort. Ihre ‚Freunde‘
werden sich sicherlich freuen, sie wiederzusehen“, sagte der Mann mit einem
bösen Grinsen, die Engel verneigten sich und schwebten dann zu mir.


„Komm mit uns“, sagte der Gelbe und schwebte an mir
vorbei den Gang wieder hinab, fort von dem Albino und seinem Thron. 


Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich meine Flügel dazu
bekommen sollte, sich zu zeigen, daher lief ich ihnen ganz normal hinterher,
auch wenn irgendetwas in mir vor Qualen schrie.


 


Einige Stunden später – die Engel hatten mir während
unserer Reise erklärt, wie ich meine Kräfte einsetzen konnte und wie wir
vorgehen würden, um die etwas größere Vampir-Familie zu vernichten – landete
unser Flugzeug. Wir würden es mit vier Männern und zwei Frauen zu tun bekommen,
von denen die Männer größere Kräfte besaßen und daher zuerst ausgeschaltet
werden mussten. Ich sollte mich dabei um einen jungen Mann mit schwarzen Haaren
und blauen Augen kümmern, der Wasser beziehungsweise Eis kontrollieren konnte.
Die beiden nahmen mich, als wir das Festland Neuseelands betraten, jeweils
einer an der Hand und ich wurde mit einer unglaublichen Kraft gezogen. Keine
Sekunde später waren wir in einem Wald und nicht mehr auf dem Privatflughafen,
auf dem wir gelandet waren.


„Du weißt, was du zu tun hast“, sagte der gelbe Engel
und ich nickte. „Deine Kräfte sind noch ein wenig instabil und verletzen dich
noch. Daher wirst du dich erst später an dem Kampf beteiligen. Du musst die
Menschentöter so schnell wie möglich ausschalten.“ Ich nickte wieder und die
beiden anderen verschwanden. Wir hatten abgemacht, dass sie die Vampire in den
Wald nicht weit von mir locken würden, damit ich mich im richtigen Moment
zeigen konnte. Daher blieb mir vorerst nur das Warten, bei dem ich mich bereits
auf meine Kräfte konzentrierte und sie anrief. Dabei huschte jedoch ein Bild
vor mein geistiges Auge – ein Wolf mit zehn weißen Flügeln, und schon war es um
meine Konzentration geschehen. Abermals hatte ich das Gefühl, als wenn mir
dieser Wolf etwas sagen müsste, und wieder durchzuckten höllische Schmerzen
meinen Kopf, als ich versuchte, nach diesem Wesen in meinen Erinnerungen zu
suchen.


Was soll denn das?, dachte ich verwirrt. Warum bekomme ich Kopfschmerzen, wenn ich versuche,
mich an etwas zu erinnern? Ohne gefragt worden zu sein, huschten verzerrte
Bilder vor mein geistiges Auge. Ein Haus. Ein Wald. Engel, die einer Gruppe
Menschen gegenüberstanden. Ein junger Mann mit schwarzen Haaren und blauen
Augen ... Ich schüttelte kräftig den Kopf, um die verwirrenden Bilder wieder
loszuwerden. Ich musste mich auf den anstehenden Kampf konzentrieren, der
gleich losbrechen würde, da ich bereits Kampfgeräusche vernahm, die allerdings
noch fern erklangen, aber immer näher kamen. Ich schloss meine Augen und rief
meine Kräfte an die Oberfläche. Ich konnte förmlich spüren, wie sich meine
Flügel bildeten und meiner Neugier folgend sah ich sie mir an. Ich hatte acht
und nicht sechs wie meine beiden Begleiter. Aber warum war das so? Die beiden
anderen hatten mir so viel erzählt, aber nie ein Wort darüber verloren, dass
ich zwei Flügel mehr als sie besaß. Oder hatten sie es etwa nicht gewusst?


Mir blieb keine Zeit darüber zu grübeln, da die
krachenden Geräusche des Kampfes sich nicht mehr näherten, was mein Stichwort
war. Ich rannte los, dem Geschehen entgegen und kam so zu einem kleinen See,
über dem die Engel schwebten, wobei die Vampire an seinem Ufer standen. Ich
zählte sechs Vampire, die sich alle ihrer speziellen Fähigkeiten bedienten, um
gegen meine Brüder zu kämpfen. Ich hob meine Hand, um aus dem Hinterhalt eine
Attacke zu starten, da verkrampfte sich ein Muskel und ich keuchte leise auf
vor Schmerz. Es war aber laut genug, um von den Vampiren gehört zu werden. „LEYLA!“,
rief einer von ihnen und mein Blick, der auf meiner schmerzenden, pochenden und
sich verkrampfenden Hand ruhte, schnellte nach oben. Woher kannten sie meinen
Namen? Der Vampir, der gesprochen hatte, rannte mit seiner übermenschlichen
Geschwindigkeit zu mir.


„Was tust du denn da, wehre dich gefälligst, der
Vampir greift dich an!!!“, rief der gelbe Engel und ich hob meine Hand.


„AYDEN, PASS AUF!!“, rief der andere schwarzhaarige
Vampir, der am Ufer zurückgeblieben war und der Angesprochene reagierte, indem
er schlitternd anhielt und mich mit großen Augen anstarrte. „Was tust du
denn?“, wollte er von mir wissen und seine bebende Stimme ging mir durch Mark
und Bein.


„TÖTE IHN!“, rief der gelbe Engel und machte
Anstalten, den Vampir namens Ayden anzugreifen, da gingen ihm die anderen Vampire
dazwischen. Ich sah sofort, dass sie meine Brüder schlichtweg hinhalten und am
Einmischen hindern wollten.


„Leyla ...“, sprach mich der Vampir wieder an. Ich
bekam wieder dieses nagende Gefühl, diesen jungen Mann kennen zu müssen.
Innerlich in komplettes Chaos gefallen, da sich nun auch wieder die verzerrten
Bilder von ihm vor mein geistiges Auge schoben, zog ich meine Hand an und wich
einen zitternden Schritt vor dem Schwarzhaarigen zurück.


„Wer bist du? Woher kennst du mich??“, wollte ich mit
bebender Stimme von ihm wissen.


„Ich bin es“, antwortete der junge Mann und ich konnte
in seinen Augen unglaublichen seelischen Schmerz glitzern sehen. Warum? Weil
sein Tod bevorstand oder weil ich ihn nicht erkannte? Warum glaubte ich sofort,
dass es Letzteres war? „Ayden Phynix“, fuhr er fort und trat langsam zu mir.


„Bleib weg von mir!“, fauchte ich und streckte wieder
meine Hand aus. Laut den anderen beiden Engeln wussten die Vampire bereits,
dass wir in der Regel stärker waren als sie. Daher erwartete ich, dass der
Schwarzhaarige stehen bleiben oder gar zurückweichen würde, doch er hielt nur
kurz inne und kam dann weiter auf mich zu. 15 Meter waren noch zwischen uns.
„Ich warne dich!“, fauchte ich wieder, aber meine leicht zitternde Hand strafte
meiner Worte Lügen.


„Leyla ...“, begann der junge Mann mit rauer Stimme,
die mir ohne Grund einen Schauer den Rücken hinabjagte. „Du kannst mich nicht
vergessen haben.“ Meine Augen weiteten sich.


Vergessen? Was meint er damit?, dachte ich und fiel nun in vollendete Verwirrung.


„Du kannst meine Liebe nicht vergessen haben“, fuhr er
fort und meine Augen weiteten sich entsetzt.


„Deine ... Liebe?“, wiederholte ich monoton und meine
Hand zitterte gefährlich. Der Schwarzhaarige ließ sich nicht beirren und kam
immer näher. Nur noch fünf Meter trennten uns.


„Leyla ...“, sagte er wieder meinen Namen, dieses Mal
gequält und er hob seinerseits eine Hand. Wollte er mich jetzt angreifen oder ...
mich berühren??? Warum hatte ich das Gefühl, ihn kennen zu müssen??? Warum zog
sich mein Herz schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, ihn anzugreifen,
geschweige denn zu töten?!? Ich zögerte immer noch, wusste nicht, was ich
machen sollte, zumal mich wieder die grausamen Kopfschmerzen am klaren Denken
hinderten. Ich zog meine Hand ein wenig zurück, als ich bemerkte, dass mich der
junge Mann tatsächlich berühren wollte – und nur noch drei Meter von mir
entfernt war. Er ließ sich nicht beirren, kam weiter langsam und ruhig und mit
diesen grausamen, blauen, glitzernden Augen auf mich zu, die mich in ihren Bann
zogen und bewegungsunfähig machten. Zwei Meter. Seine Finger berührten meine
Fingerkuppen und gleich darauf verschränkte sich seine linke Hand mit meiner
rechten. Ein Meter. Ich konnte mich nicht bewegen, noch nicht einmal den Blick
von ihm abwenden. Fünfzig Zentimeter. „Lass mich ...“, bat ich jetzt nur noch
und zitterte am ganzen Leib. Fünfzehn Zentimeter.


„Ich kann nicht ...“, erwiderte er leise und wieder
mit dieser rauen Stimme, die mich beinahe um den Verstand brachte, und
irgendwie meine Knie ein wenig weich werden ließ. Es huschte erneut ein Bild
vor mein geistiges Auge, und zwar, wie dieser junge Mann sich über mich beugte,
seine Augen nicht von mir lassend, wie er sich zu mir hinunterbeugte ...


Seine freie Hand legte sich sanft auf meinen Rücken,
knapp oberhalb meiner Hüfte und drückte mich sacht zu ihm. Ich war schon lange
nicht mehr fähig, mich zu bewegen, jetzt war ich zu allem Überfluss noch
sprachlos und sah einfach mit großen Augen zu ihm auf. Irgendwo in mir hatte
ich bereits erwartet, was er tun würde, trotzdem war es ein Schock, vom Ziel
meines Auftrags so innig geküsst zu werden, dass mir nahezu schwindelig wurde.
Ich hätte ihn so leicht töten können ... er war vollkommen ungeschützt, so nahe
... aber ich konnte nicht. Das Einzige, was mich noch dazu trieb, Hand an den
Schwarzhaarigen zu legen, war die Stimme des Meisters in meinem
Unterbewusstsein, die wie eine Beschwörungsformel immer und immer wieder von
mir verlangte, Vampire zu töten. Der Rest: Mein Herz, meine Muskeln und mein
Bewusstsein machten keine Anstalten, dem Vampir vor mir auch nur ein Haar zu
krümmen. Ich konnte nicht mehr und schloss kapitulierend, aber auch irgendwie
genießend meine Augen und der Griff dieses Mannes um mich wurde enger. Ich
konnte ihn durch seine bloße Körperhaltung schreien hören ‚ERINNERE DICH!‘


„LEYLA! Was tust du da??? Ich wusste, dass es zu früh
war, sie loszuschicken!“, wetterte einer der Engel und ich wusste, dass die
restlichen Vampire ihn nicht mehr lange würden hinhalten können. Ich riss mich
von dem Schwarzhaarigen los, in dessen Augen ich mir einbildete, Tränen
glitzern zu sehen, und ließ meinen Blick zu meinen Begleitern wandern. Der
Engel mit den roten Flügeln war vollauf mit den Frauen beschäftigt, die einfach
in einem unglaublichen Tempo um ihn herumrannten, sodass so gut wie alle seine
Attacken ins Leere gingen. Der Mann mit den sechs gelben Flügeln focht einen
hitzigen Kampf der Fertigkeiten mit den drei Männern der Vampir-Familie und
brach ohne Vorwarnung aus dem Kampffeld aus und schoss auf mich zu. Der junge
Mann, der bei mir stand und mich geküsst hatte, wandte mir den Rücken zu und
spannte seine Muskeln. War er noch ganz bei Sinnen?? Ich war doch sein Feind,
warum stellte er sich dann so bloß??? Aber ... konnte ich wirklich sein Feind
sein? Das Gefühl auf meinen Lippen sagte eindeutig ‚Nein‘.


„Was habt ihr mit Leyla gemacht?!“, donnerte der
Schwarzhaarige wütend und ließ Eissplitter in seiner Hand entstehen. Der Gelbe
reagierte gar nicht erst darauf, sondern machte sich seinerseits zum Angriff
bereit. „Jetzt reicht es, du hast dich zum letzten Mal eingemischt, du untotes
Monster. JETZT SCHICKE ICH DICH ENDGÜLTIG INS JENSEITS!!!“, schrie der Engel
und holte zum Angriff aus.


Es dauerte nur eine Millisekunde, da sah ich die drei anderen
Vampire hinter ihm und eine weitere später rief ich ihnen entgegen: „Zerstört
seine Flügel!“ Einen Augenblick huschten die Augen des Engels entsetzt zu mir,
die Vampire ließen jedoch keine Zeit verstreichen und konzentrierten ihre
Attacken auf den Rücken des Engels. Er gab einen qualvollen Schrei von sich,
als seine sechs Flügel wie Glas zersprangen. Deren Scherben und sein lebloser
Körper fielen schwer zu Boden, wo sie mit einem dumpfen Geräusch aufschlugen
und liegen blieben. Ich war absolut fassungslos und musste in etwa dasselbe
Gesicht machen wie der rote Engel. Warum hatte ich ihnen unsere Schwachstelle
gesagt? Es war einfach ein Reflex gewesen ... ich ... ich wollte einfach nicht,
dass der Schwarzhaarige Gefahr lief, auch nur verletzt zu werden.


„Helft uns mit dem hier!“, riefen die Frauen und zu fünft
kamen sie auch an seine Flügel, die sie ebenfalls zerstörten. Mein leerer Blick
war nirgendwohin gerichtet, ich sah einfach durch den Schwarzhaarigen hindurch,
der mich hoffnungsvoll anlächelte.


„Leyla“, sprach er mich vorsichtig an und ich sprang
nahezu mit einem Satz von ihm weg.


„Lass mich!“, bat ich und kauerte mich zitternd auf
den Boden des Waldes. „Wer ... wer bin ich?“, murmelte ich und verkrallte meine
Finger in meine Kopfhaut, als stechender Schmerz meinen Kopf durchfuhr. Ich
konnte spüren, wie ich förmlich gegen eine Wand lief, hinter der die Antworten
liegen mussten, die ich brauchte, um all das zu verstehen ... diese
verwirrenden Gefühle ...


„Leyla!“ Das war wieder der Vampir und ich spürte
seine kühlen Hände auf meinen Schultern. Das alles kam mir bekannt vor, aber
dem drückenden Gefühl in meinem Herzen zur Folge konnten es keine angenehmen
Erinnerungen sein. Wollte ich sie also wirklich wieder an die Oberfläche rufen?
Ich zwang mich, zu dem besorgten, schönen Gesicht des jungen Mannes aufzusehen,
und im selben Moment wusste ich die Antwort, die mir mein Herz zuschrie: Ja,
ich wollte mich wieder erinnern, und sei es nur an ihn! 


Der Schmerz, der daraufhin nicht nur durch meinen Kopf,
sondern meinen gesamten Körper fuhr, war so unerträglich, dass ich mit
zusammengebissenen Zähnen zur Seite hin wegkippte und mich mein
Unterbewusstsein rettete, indem es mein Bewusstsein auszuschalten schien. Ich
tauchte ein in völlige Schwärze, fernab von den Fragen und Schmerzen, aber auch
diese Schwärze hatte etwas Vertrautes an sich. Ich sah mich um und konnte doch
nichts sehen, erwartete aber immer noch, irgendwann etwas zu sehen zu bekommen.
Und das bekam ich. Hinter mir breitete sich Licht aus. Ich wirbelte herum und
sah schneeweißen Ornamenten dabei zu, wie sie sich langsam und elegant
ausbreiteten, bis zehn Flügel vor mir die Dunkelheit erhellten. Dann
verschwanden sie für einen Augenblick, ehe sie wieder in mein Blickfeld traten,
allerdings nicht mehr freischwebend, sondern auf dem Rücken eines großen,
weißen Wolfes. Ich starrte das wundersame Wesen fasziniert an, wusste aber
gleichzeitig nicht, was ich tun sollte. Seine blauen Augen ließen nicht von mir
ab, er blinzelte noch nicht einmal. 


Ich bildete mir ein, dass er eine Reaktion oder
Ähnliches von mir erwarten musste, nur ... Welche?


„Du hast dich also entschlossen, dich wieder zu
erinnern?“, wollte das Wesen dann mit einer ruhigen Stimme von mir wissen, die
im Nichts um uns her wie ein Echo immer wieder zu vernehmen war, jedoch immer
leiser.


„Ich ... weiß nicht ...“, gestand ich, als meine
immense Verwirrung wieder in mir hochkam.


„Wenn du nicht weißt, was du willst, kann ich dir auch
nicht helfen“, kam es schlicht von dem Wolf und er wandte sich zum Gehen.


„Warte!“, rief ich und er hielt inne. „Ich ... ich
will wissen, woher ich diesen Vampir kenne! Jedes Mal, wenn ich mich zu
erinnern versuche, plagen mich Schmerzen, aber trotzdem …!“


„Die Schmerzen kommen, weil du ihn aufgrund spezieller
Medikamente vergessen hast.“


„Wie bitte?“ Ich war entsetzt.


„Dein Gedächtnis wurde manipuliert, da ist es kein
Wunder, dass dein Körper protestiert“, gab der Wolf sachlich zurück. „Dein
Meister meinte, dass du keine Verwendung für deine Erinnerungen hast.“


„Mein ... der Albino? Der Oberste der Gemeinschaft?“


„Ja, genau der“, bestätigte der Weiße und bewegte sich
nun wieder: Er ging auf mich zu.


„Aber ... wieso?“, wollte ich vollkommen verstört von
dem Wolf wissen. Warum sollte der Albino zu solchen Mitteln greifen?


„Warum wohl?“, erwiderte der Weiße ungehalten. „Mit
deinen Erinnerungen wärst du ihm nicht treu ergeben, darum. Mir ist es im
Prinzip egal, auf wessen Seite ich stehe – aber da ich ja in dir bin, werde ich
zugegebenermaßen von deinem Gefühlsleben nicht unwesentlich beeinflusst.“ Der
Wolf stand jetzt so dicht vor mir, dass ich seinen warmen Atem auf der Haut
meines Gesichts spürte. „Ich frage dich das ein einziges Mal, also überlege dir
deine Antwort gut“, beschwor er mich, sodass ich nicht umhin kam, mich ein
wenig unwohl und vor allem klein und unterlegen vorzukommen. „Willst du, dass
ich dir deine gestohlenen Erinnerungen zurückgebe, trotz des Risikos, dass es schlechte
sein können?“ 


Ich hörte die Frage und sah das lauernde Glitzern in
den blauen Augen des Wolfes. Ich benötigte nur einen kurzen Moment, um mich zu
entschließen.


„Ja“, antwortete ich fest und straffte meine
Schultern. Die Augen des Wolfes verengten sich.


„So sei es“, sprach der Weiße und senkte sein Haupt,
sodass er es irgendwie schaffte, dass sich unsere Stirnen berührten. Dann
schloss er seine Augen und einem inneren Drang folgend tat ich es ihm gleich.
Schmerz zuckte wieder durch meinen Kopf, jedoch nur einmal und extrem stechend,
dann brach eine Flut von Bildern, Dialogen und Gefühlen über mich ein. Ich
wankte aufgrund der Reizüberflutung, fing mich aber nach einer knappen Minute
und starrte den weißen Wolf an. Ich wusste wieder alles. Der Schwarzhaarige war
Ayden, Ayden Phynix, dieser unsäglich seltsame junge Mann, der es geschafft
hatte, die Tür zu meinem Herzen zu öffnen und mir durch so Vieles hindurchgeholfen
hatte. Seine Familie hatte mich bei sich aufgenommen und gemeinsam hatten wir
das Geheimnis um die Gemeinschaft der Blutrose gelüftet. Ich schlug meine Augen
auf und starrte den weißen Wolf an, der mich aufmerksam beobachtete. „Danke“,
sagte ich leise.


„Kein Grund zum Dank“, wehrte das Wesen nur ab und
schritt an mir vorbei in die Dunkelheit.


„Wo willst du hin?“, wollte ich verwirrt von ihm
wissen, woraufhin der Wolf nur über die Schulter zu mir zurückblickte.


„Ich entlasse dich wieder in dein Bewusstsein,
andernfalls wird dein Freund noch wahnsinnig vor Sorge“, meinte er nur und
gleich darauf war er verschwunden. Einen Moment geschah nichts, dann spürte ich
meinen Körper immer deutlicher, die lädierten Muskeln, meinen ziependen Rücken
und meine schweren Augenlider.


Ich zwang sie mit einem Schlag auf, als mir bewusst
wurde, dass ich in einem bequemen, warmen Bett lag. Zunächst war meine Sicht
verschwommen und zu viele Farben gingen fließend ineinander über, dann trennten
sie sich langsam und ich konnte einzelne Konturen ausmachen, bis ich endlich
meinen Kopf ein wenig drehte und mein Blick auf den von Ayden traf. „Du bist
also wieder wach.“ Das war eine Feststellung. Er saß direkt an dem Bett, in dem
ich lag, und hielt seine Hände verkrampft auf seinen Knien, als wenn er sich
die ganze Zeit über mit Gewalt daran gehindert hatte, mich zu berühren, und sei
es auch nur, um mich beruhigend zu streicheln. Ich kam um ein Lächeln nicht
umhin, ehe ich mich halb aufrichtete und mich ihm freundlich zuwandte. Ich
konnte in seinen Augen die Hoffnung glitzern sehen, nichtsdestotrotz hielt er
sie ihm Zaum, um im schlimmsten Fall keine allzu schwere Enttäuschung erfahren
zu müssen. In Anbetracht dessen, was alles geschehen war, konnte ich es ihm
nicht verdenken, so zu reagieren, auch wenn es ihm wohl alle Willenskraft
abverlangen musste, sich so zusammenzureißen. All das zusammengenommen gab ich
mir unbewusst einen Ruck, beugte mich ein wenig zu ihm und griff nach einer
seiner Hände, meinen freundlichen, warmen Blick nur in seine blauen Augen
gerichtet. „Danke“, flüsterte ich. „Dass du mich nicht aufgegeben hast, Ayden.“
Seine Augen weiteten sich, dann wechselte mein Blickwinkel und ich sah nicht
mehr sein Gesicht, sondern die Zimmerdecke und fühlte seine starken Arme um
mich herum, sein Gesicht an meiner Schulter und damit halb in meinen Haaren. Er
hatte mich so stürmisch umarmt, dass ich wieder im Bett auf dem Rücken lag. Einen
Augenblick lang rührte ich mich nicht, dann ließ ich meine Hände langsam und
zaghaft über seinen Rücken gleiten, bis ich seine Umarmung vollständig
erwiderte.


„Leyla!“ Ich schauderte kurz. In seiner Stimme war so
viel Erleichterung und Zuneigung, so unendlich viel Wärme, dass ich nicht umhin
kam, mich zum einen vollendet wohl in seinen Armen zu fühlen und zum anderen
mich den Gefühlen zu ergeben, die er in mir auslöste. „Wie geht es dir?“,
wollte er direkt an meinem Ohr wissen, sodass ich mich sehr zusammennehmen
musste, um nicht allzu offensichtlich zu schaudern.


„In meinem Rücken ziept es noch, aber sonst geht es
mir gut ... jetzt wieder, da ich meine Erinnerungen zurückhabe“, antwortete ich
dann. Wie aufs Stichwort ließ er von mir ab, brachte ein wenig Abstand zwischen
sich und mich, die ich unter ihm im Bett lag und sah mit leicht gerunzelter
Stirn auf mich herab. „Wie hast du deine Erinnerungen eigentlich
zurückerlangt?“, fragte er.


„Das ... nun, ich habe die innere Mauer durchbrechen
können, hinter der mein ‚Meister‘ meine Erinnerungen verbannt hatte“, erwiderte
ich absichtlich um den weißen Wolf herumredend. Ich wollte dem Schwarzhaarigen
immer noch nichts von dem Wesen in meinen Gedanken erzählen und ich vermutete,
dass das im Sinne des Wolfes war.


„Dein Meister???“, wiederholte Ayden daraufhin
entsetzt.


„Der Oberste in der Gemeinschaft der Blutrose“,
informierte ich knapp, da die Erinnerung an den Albino durchaus nicht angenehm
war.


„Und was für ein Unmensch ist er?“, wollte Ayden mit
einem seltsam aggressiven Unterton von mir wissen, der mich auf eine
irritierende Weise kichern ließ. Auf einmal wusste ich auch, warum diese Frage
sich einer gewissen Komik nicht entzog: Ein Vampir, ein Untoter, den man mit
gutem Recht auch als Unmensch bezeichnen konnte, erfragte Informationen über
jemanden, den ausgerechnet er als Unmensch verurteilte. Der alte Spruch ‚Wenn
man im Glashaus sitzt, sollte man keine Steine werfen‘ kam mir unwillkürlich in
den Sinn, aber den behielt ich lieber für mich, um keine unangenehmen
Reaktionen hervorzurufen. „Ein Albino“, antwortete ich, unter dem kritischen
und auch ein wenig gekränkten Blick von seinen blauen Augen,
zusammenschrumpfend.


„Was?“


„Ein Albino. Er hat rote Augen und weiße Haare. Und
jetzt im Nachhinein fällt mir auf, dass er seine Person ziemlich vergöttern
lässt. So gut wie jeder, mit dem ich zu tun gehabt habe, hat den Mann mit ‚Meister‘
angesprochen, und er war in einer Art Thronsaal, als ich ihm vorgeführt wurde“,
bestätigte ich in den Erinnerungen versunken.


„Tse. Und da schimpfen sie uns Monster“, meinte der
junge Phynix zerknirscht, ehe er mit einer Hand über meine Haare strich. „Nun,
das Wichtigste ist erst einmal, dass du dich wieder an uns – an mich –
erinnerst ... und bei uns in Sicherheit bist“, lenkte er das Gespräch in eine
andere Richtung.


„Ja, aber viel Zeit zur Erholung werden sie uns nicht
geben. Ich habe irgendwie so ein Gefühl, als wenn sie wiederkommen werden ...
und sei es nur, um sich für ihre Gefallenen zu rächen“, sprach ich die Sorge
meines Herzens aus.


„Und deinetwegen“, fügte Ayden düster an. „Sie waren
auch schon beim letzten Mal hinter dir her. Kein Wunder. So weit ich das bis
jetzt gesehen habe, bist du die Stärkste seiner ... Schöpfungen“, rang er mit
sich um Worte. „Die wird er nicht so einfach gehen lassen.“


„Ja ... ich weiß ...“, seufzte ich und sah zur Seite.


„Mach dir keine Sorgen“, murmelte Ayden und ich war
wieder in seiner starken Umarmung gefangen und sein Gesicht vergrub er sanft in
meinen Haaren. „Wir wissen jetzt, wie wir diese Engel besiegen können – dank
dir. Wir werden dich ihnen nicht kampflos überlassen.“


„Genau das ist das Problem!“, stöhnte ich und schob
ihn von mir, was allein deswegen funktionierte, weil er sich freiwillig nach meinen
Wünschen bewegte, andernfalls hätte ich ihn niemals auch nur um einen
Millimeter verschieben können. Ich sah zu ihm hinauf, mir vollauf bewusst, dass
meine innere Pein nach außen hin sichtbar sein musste. „Es ist nur eine Frage
der Zeit, bis der Albino wirklich alles auffahren wird, was er in seinem
Repertoire hat! Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass die Familie Phynix
eben diesen Schlag überleben wird, ganz gleich, ob ihr jetzt wisst, wie man die
Engel tötet oder nicht. Du vergisst wohl in deinem Hochgefühl des Sieges, dass
ihr erst einmal den Rücken der Engel erreichen müsst, um ihre Flügel zu
zerstören und sie somit zu töten. Glaubst du nicht, dass sie sich gegenseitig
decken werden, wenn sie in großer Zahl kommen?“ Die Stirn des jungen Mannes
zierten tiefe Falten, die immer mehr wurden, je mehr ich sagte.


„Das ist mir und meiner Familie klar“, sagte er dann
etwas unterkühlt. „Aber es ist auch nicht so, als dass wir die einzigen Vampire
auf dieser Erde sind. Denk doch nur an Antonius. Wenn wir die Zeit nutzen, die
die Gemeinschaft braucht, um ihre Kräfte zu mobilisieren, kann uns nicht so
viel geschehen, wie du befürchtest. Von Antonius wissen wir, dass die
Gemeinschaft bereits vielerorts mit ihren Engeln Vampire gejagt hat.
Dementsprechend hat der Groll gegen sie stark zugenommen. Meinst du nicht auch,
dass sich die sich nach Rache verzehrenden Vampire uns anschließen werden, wenn
wir ihnen eröffnen, dass es eine Chance gibt, die Engel zu vernichten?“, hielt
Ayden dann entgegen. Ich musste im Stillen zugeben, dass er recht hatte, aber
eine Kleinigkeit hemmte meinen Glauben an diese Möglichkeit.


„Und wie wollt ihr die besagten Vampire in einer
unbestimmt kurzen Zeit finden und herbringen?“, wollte ich skeptisch von dem
Schwarzhaarigen wissen, der sich mittlerweile aufgesetzt hatte, sodass ich mich
auch wieder aufrichten konnte.


„Wir sind sechs. Abzüglich mir, da ich definitiv bei
dir bleiben werde, sind es fünf, die sich auf den Weg machen können. Wenn wir
uns geschickt aufteilen und auch nur zu denen gehen, deren Aufenthaltsorte wir
genau kennen, sehe ich keine Probleme“, erklärte der junge Mann ruhig.


„Außer eines“, hielt ich dagegen, um auch ja keine
Eventualität verstreichen zu lassen. „Und zwar, dass der Albino wesentlich
schneller als erwartet seine Hauptkraft versammelt und uns angreift, bevor eure
Freunde und deine Familienmitglieder wieder hier sind.“


„Dann werden wir einfach ein wenig Zeit schinden,
indem wir ihnen nach allen Regeln der Kunst davonlaufen. Jetzt hör auf mit
deinen Einwänden, zur Not kann ich immer noch improvisieren. Du solltest dich
jetzt erst einmal wieder ausruhen“, schloss Ayden die Unterhaltung kühl ab und
erhob sich. „Du hast wieder sehr viel Blut verloren, sogar noch mehr als beim
letzten Mal. Anscheinend werden die Verletzungen an deinem Rücken nicht nur
schlimmer, wenn du mächtige Attacken einsetzt, sondern auch, wenn du zu lange
deine Flügel zeigst. Also tu mir bitte einen Gefallen und versuche, dich nie
wieder in deiner Engelsgestalt zu zeigen. Ich weiß nämlich nicht, ob ich es ein
weiteres Mal überstehe, dich bluten zu sehen und deinen Blutgeruch in der Nase
zu haben.“ Damit verließ er den Raum und ich war mir ziemlich sicher, dass er
sofort zu seinen Familienmitgliedern gehen würde, um ‚Kriegsrat‘ zu halten.


Er ist eben doch ein Vampir, auch wenn er eine
beachtliche Selbstbeherrschung hat,
dachte ich aufgrund seiner letzten Worte und streifte mir das mir völlig fremde
Oberteil über den Kopf. Ich vermutete, dass Kira oder Sophie mich umgezogen
haben musste. In dem Bestreben, meinen Rücken zu sehen, verrenkte ich mir
beinahe den Kopf, aber wie erwartet bekam ich nur einen makellosen Rücken zu
sehen und keine Wundmale oder Ähnliches. Das würde ich nie verstehen können.
Warum war ich die Einzige unter den Engeln – die obendrein anscheinend samt und
sonders aus Männern bestanden – die so zu leiden hatte, wann immer ich meine
Kräfte einsetzte? 


Die anderen, die ich bis jetzt kämpfen gesehen hatte,
hatten allerhöchstens Ermüdungserscheinungen gezeigt, aber niemals am Rücken
geblutet. Als ich das Oberteil wieder überzog, schob ich die Frage auf die
lange Liste der Dinge, die ich lieber doch nicht wissen wollte, und schwang
meine Füße aus dem Bett. Mein Rücken fühlte sich so an, als ob ich mehrere Tage
gelegen hätte und ich nahm mir fest vor, Ayden bei unserer nächsten Begegnung
gründlich darüber auszufragen, wie lange ich bewusstlos gewesen war.








Die
Grenze wird überschritten


 


Ich lief nervös im Wohnzimmer der Phynix auf und ab.
Seit drei Tagen war das märchenhafte Haus komplett leer, wenn man einmal von
mir und Ayden absah. Zur Schule ging ich natürlich nicht und diesbezüglich
hatte sich Sophie auch schon mit der Sekretärin der Golden Bay High School auseinandergesetzt.
Ich habe eine schwere Grippe und könne daher nicht zum Unterricht erscheinen.
Auf die Frage, weshalb sich die Mutter von Ayden mit mir befasste, antwortete
diese nur unterkühlt, dass ich doch niemanden in der Nähe hätte, der sich um
mich kümmern könnte. Da ihr Sohn und ich sehr gute Freunde seien, wäre es nur
natürlich, sich um mich zu kümmern. Daraufhin hatte die Sekretärin meine
Krankmeldung eingetragen und nicht weiter gefragt. Nun waren wir beide allein
in dem riesigen Haus und warteten und warteten und warteten. Von Kenneth
wussten wir, dass er sich in Amerika herumtrieb, um alte Bekannte aufzutreiben,
so auch Sophie. Kira hingegen suchte die Verbündeten in Europa auf, Antonius
ebenfalls und Cináed machte China und Japan unsicher.


Ich kam nicht darum herum, mein Los bitterlich zu
bereuen und zu verfluchen. Nichts konnte schlimmer sein, auf einen Kampf zu
warten, von dem man wusste, dass er heraufziehen würde, dessen genauen
Zeitpunkt man aber nicht kannte. Da lobte ich mir die Philosophie der
Offensive, in der man den Zeitpunkt der Kämpfe wenigstens selbst bestimmen
konnte. Größtenteils zumindest. Aufgrund meiner inneren Unruhe und Ängste war
ich auch nicht wirklich zu Zärtlichkeiten oder den taktisch eigentlich gut
gewählten Ablenkungsmanövern bereit, mit denen Ayden zu mir kam, sodass er
immer seltener damit anfing. Stattdessen recherchierte er im Internet nach den
Engeln, ohne wirklich Hoffnung darauf zu haben, tatsächlich etwas zu finden. Einmal
hatte ich ihm über die Schulter geschaut, als er die verschiedensten
Schlüsselwörter in die Suchmaschine eingegeben hatte. Unter ‚Engel‘ waren die
üblichen Definitionen aufgeführt gewesen oder Listen der Engel und Erzengel
Gottes. Die Gemeinschaft der Blutrose wurde natürlich überhaupt nicht
angezeigt, gerade einmal einige Bilder zum Stichwort 'Blutrose' wurden
aufgeführt. Da mich diese aber zu sehr an die Banner im Thronsaal erinnerten,
hatte ich Ayden daraufhin wieder alleine suchen lassen und mir das nächstbeste
Buch geschnappt, in dem ich versinken wollte. Meine Rechnung ging nur halb auf,
da ich, obwohl ich mit meinem ganzen Bewusstsein in die Geschichte eintauchte,
immer noch im Hinterkopf meine Probleme behielt. Manche Dinge konnte man eben
nur aufschieben und nicht vollständig verbannen.


Seufzend ließ ich mich auf dem bequemen Sofa nieder
und starrte hoch an die Decke. Meine innere Unruhe hatte einen neuen Höchstwert
erreicht und jagte meine Gedanken in einem grausamen Kreis, ohne ihnen eine
Pause zu gönnen. Ayden sah ab und an bei mir vorbei, verzog sich dann aber
wieder hinter seinen Computer, um weiter nach irgendwelchen Informationen zu
suchen. Ich war versucht, ihn nach allen Regeln der Kunst auszulachen. Er
konnte doch nicht ernsthaft darauf hoffen, etwas über Geschöpfe zu erfahren,
die eine Geheimorganisation auf die Welt gebracht haben, die niemandem, außer
den Angehörigen geläufig ist. Mein Blick glitt wie so oft aus dem Fenster, wo
ich jedes Mal aufs Neue leuchtende Flügel in der Ferne erwartete. So fühlte es
sich also an, gejagt zu werden. Es genügte schon fast, um Vegetarier zu werden,
einfach nur aus Mitleid mit dem Wild, das gejagt wurde, oder die Tiere, die zum
Schmaus der Menschen getötet wurden.


Ich habe eindeutig zu viel Zeit zum Nachdenken, dachte ich mit gemischten Gefühlen. Ich ballte meine
Hand zur Faust. Nicht zum ersten Mal spielte ich mit dem Gedanken, wieder meine
Kräfte zu gebrauchen, nur, um vertrauter mit ihnen zu werden und sie effektiver
einzusetzen, wenn sie am Nötigsten gebraucht werden würden. Aber der junge
Phynix schmetterte diesen Grund ab und hielt nur dagegen, dass der Preis des
Trainings viel zu hoch sei: mein Blut. Ich entkam nicht mehr aus dem
Teufelskreis meiner Gedanken und auch dieses Gefühl des Gefangenseins zerrte an
meinen Nerven.


„Möchtest du etwas essen?“, kam Ayden freundlich ins
Wohnzimmer.


„Nein“, antwortete ich wie gehabt. Ich hatte überhaupt
keinen Appetit.


„Ich frage mal anders“, erwiderte der Schwarzhaarige
und ich konnte ihn mit seinen Augen fast schon rollen hören. „Was
möchtest du essen, denn essen wirst du.“ Er blieb seiner ‚Aufgabe‘ treu, darauf
zu achten, dass ich richtig aß, jetzt mehr denn je. Ich seufzte theatralisch. „Ich
habe keinen Hunger“, murrte ich nur und sah auf meine Knie herab, auf denen
plötzlich zwei Hände lagen. Mein Blick schoss hoch und kreuzte den Aydens. Es
quälte ihn, mich so fertig zu sehen, das konnte ich erkennen, aber ich konnte
schlecht etwas daran ändern.


„Mag sein, aber deinem Körper zuliebe musst du essen,
sonst klappst du mir noch zusammen. Und solltest du dich immer noch weigern,
dann werde ich dich eben füttern“, drohte der junge Mann neckend. Ich machte
ein skeptisches Gesicht.


„Wie willst du das denn machen? Wenn ich den Mund
nicht aufmache, kannst du mich schlecht füttern“, hielt ich dagegen.


„War das eine Herausforderung?“, wollte er mit einem
drohenden Unterton in der Stimme von mir wissen.


„Vielleicht ... aber wohl eher pure Neugierde“, lenkte
ich ein bisschen ein. Mir schwante, dass selbst das noch zu viel gewesen sein
könnte.


„Ich habe definitiv einen Weg, deinen Mund auf zu
bekommen“, wisperte Ayden plötzlich so dicht an meinem Gesicht, dass ich mein
überraschtes Gesicht in der Spiegelung in seinen Augen sehen konnte. Um sich
weitere Erklärungen zu sparen, ließ der Schwarzhaarige einfach Taten sprechen
und küsste mich leidenschaftlich, wobei er mit seiner Zunge meine Lippen
aufzwang. Er ließ wieder von mir ab und sah liebevoll auf mich herab, wobei
auch Schalk in seinen Augen glitzerte.


„Ist ja schon gut, so weit musst du nicht gehen“, gab
ich also klein bei.


„Ich hätte mir eigentlich mehr Widerstand erhofft“,
kicherte der junge Phynix und mir schoss die Röte ins Gesicht, während er gut
gelaunt Richtung Küche verschwand.


Er ist eben auch nur ein Mann ..., dachte ich aufgebend und fuhr mir gedankenverloren
mit meinen Fingerspitzen über meine Lippen, auf denen ich immer noch seine
spürte. Ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben, mehr als ich ihn wissen und
spüren ließ.


Keine zehn Minuten später kam Ayden auch schon mit
einem dampfenden Teller Nudeln mit Käsesoße zu mir, setzte sich neben mich und
überwachte meine Mahlzeit. Ich konnte nicht anders, als verhalten zu kichern.
Er blickte mich fragend an, ich schüttelte aber nur den Kopf. „Das schmeckt
sehr gut, danke“, meinte ich schließlich versöhnlich, als nur noch ein Drittel
der Riesenportion übrig war, die er mir gebracht hatte.


„Dafür nicht ...“, meinte Ayden nur mit einem Blick
aus dem Fenster.


„Was hast du?“, fragte ich und stellte den Teller
beiseite.


„Ach ... nichts ...“, wehrte der Schwarzhaarige ab und
erhob sich schon, ich tat es ihm aber zu seiner Überraschung gleich.


„Du weißt doch, dass ich dich mittlerweile viel besser
kenne. Also: Was bedrückt dich?“, ließ ich nicht locker. Er sah mich gequält
an.


„Weißt du ... ich habe so das Gefühl, wenn ich dich
damals einfach in Ruhe gelassen, meinen inneren … Trieb besser unterdrückt und
mich von dir ferngehalten hätte, dann wäre alles gar nicht so weit gekommen“,
wand sich der junge, starke Vampir um Worte, unfähig mir in die Augen zu sehen.
Ein sanftes Lächeln entstand auf meinen Lippen, als ich ihm zögerlich mit
meinen Fingerspitzen über die Wange strich, sodass er mich mit großen Augen
ansah. „Willst du damit sagen, du bereust alles, was du getan hast? Du bereust,
um mich gekämpft zu haben?“, bohrte ich sanft weiter.


„Nein ... das nicht ... aber ... ich glaube es hätte
dir viel erspart, wenn ich …“ Ich unterbrach ihn, indem meine Finger über seine
Wange bis hin zu seinen Lippen wanderten und sie sacht am Bewegen hinderten. „Selbst
wenn du dich von mir ferngehalten hättest, so wäre es doch unvermeidlich
gewesen, dass diese ... Kräfte irgendwann in mir erwacht wären. Nur ... wenn du
nicht da gewesen wärst, dann hätte ich das psychisch nicht überstanden.
Wahrscheinlich wäre ich den feigen, aber einfachen Weg des Selbstmords
gegangen, weil ich einfach genug von einem Leben gehabt hätte, das mir nichts
außer Schmerz und Einsamkeit geboten hat. Durch dich habe ich aber wieder
etwas, wofür es sich zu leben lohnt“, beschwichtigte ich ihn und seine
Augenbrauen verschwanden unter seinen schwarzen Haaren, während seine Augen
sich weiteten.


„Weißt du ... was du gerade gesagt hast?“, fragte der
junge Mann, als ob er glaubte, sich verhört zu haben oder als ob er an meiner
Zurechnungsfähigkeit zweifelte.


„Ja, das weiß ich“, bestätigte ich lächelnd. Seine
Augen wurden noch ein wenig größer. Ich konnte es einfach nicht sagen, ich konnte
ihm nicht in die Augen sehen und sagen ‚Ich liebe dich‘, so, wie er es getan
hatte, aber dafür konnte ich versuchen, ihm diese Botschaft durch meinen Blick zu
geben. Ich ließ meine Hand sinken und sah einfach nur zu ihm auf. An seinem
sich verändernden Gesichtsausdruck konnte ich hautnah verfolgen, wie er langsam
verstand. Sein Blick wechselte von überrascht und verständnislos zu verstehend
und liebevoll, wodurch er mir mal wieder weiche Knie bescherte. Seine eine Hand
fasste meinen Rücken knapp oberhalb der Hüfte, die andere strich über meine
Wange und daraufhin weiter durch meine Haare bis zu meinem Hinterkopf, wo sie
schließlich verweilte. Als er sich langsam zu mir hinunterbeugte, meldete sich
mein altbekannter Instinkt, mich abzuwenden oder noch besser wegzurennen, den
ich jedoch unterdrückte. Um ihm wirklich die Botschaft komplett mitteilen zu
können, durfte ich mich nicht abwenden. Stattdessen schloss ich nur ein wenig
zitternd die Augen und wartete. Seine Lippen spürte ich wie einen elektrischen
Schlag, der meinen Körper durchfuhr – auf der anderen Seite war mir das nicht
mehr fremd. Er hatte mich jetzt schon unzählige Male geküsst, allerdings hatte
ich ihm die Sache nie zuvor so leicht gemacht. Eigentlich konnte man sagen,
dass ich ihn jetzt zum ersten Mal aus eigenem Verlangen heraus küsste, und
dieser Umstand schien ihm sehr zu gefallen, so innig, wie er den Kuss werden
ließ. Nach einigen Minuten, wie es mir vorkam, brachte Ayden wieder ein wenig
Distanz zwischen unsere Gesichter und sah mich durchdringend an, da wandte er
sich plötzlich angespannt ab und sah in Richtung Hauseingang. Da ich nichts von
den Engeln gespürt hatte, musste das bedeuten, dass jemand von seiner Familie
zurückgekehrt war.


„Wer ist es?“, wollte ich von ihm wissen.


„Kira“, antwortete er knapp, ließ mich komplett los
und lenkte seine Schritte zur Eingangshalle, ich direkt hinter ihm. Die schöne
Vampirin unterhielt sich angeregt mit einer Gruppe von vier anderen Vampiren. Sie
sprach französisch, und als einer der anderen dazwischen plapperte, wies sie
diesen auf Deutsch zurecht.


„Können sie etwa kein Englisch?“, wollte ich ganz
leise von Ayden wissen, aber zu meinem Entsetzen bemerkten mich auch die
anderen. Kira lächelte mich freundlich an.


„Doch können sie“, klärte sie freundlich auf. „Aber
sie bevorzugen natürlich ihre Muttersprache.“


„Oh, ja Entschuldigung“, gab ich etwas kleinlaut
zurück und verkroch mich halb hinter Aydens doch recht breitem Rücken.


„Sind die anderen schon da?“, wollte die Blonde wissen
und ihr ‚Bruder‘ schüttelte den Kopf.


„Du warst anscheinend die Schnellste“, neckte er sie
mit einem Zwinkern.


„Gut, dann werde ich unseren Gästen mal ihre Quartiere
zeigen“, sagte Kira dann und wandte sich wieder ihren Schützlingen zu, die sie
daraufhin fortführte.


„Wenn die anderen auch jeweils vier mitbringen, haben
wir schon mal eine ganz ansehnliche kleine Armee“, meinte Ayden mit Hoffnung in
der Stimme.


„Ja ... aber es ist immer noch unklar, mit wie vielen
Engeln die Gemeinschaft angreifen wird“, hielt ich düster dagegen.


„Musst du eigentlich immer so pessimistisch sein?“,
beschwerte sich der junge Mann mit einem tadelnden Blick bei mir.


„Ich bin nicht pessimistisch, sondern realistisch; das
ist ein Unterschied“, berichtigte ich ruhig. „Ich erinnere nur an mögliche Eventualitäten,
die aufkommen können.“


„Eine Angewohnheit, die du unbedingt ablegen
solltest“, lachte Ayden befreit und schloss mich in seine Arme. „Es wird schon
alles gut gehen, vertrau mir“, wisperte er mir dann ins Ohr. Unfähig etwas zu
sagen, nickte ich nur gegen seine Brust.


 


Später am Tag – als wenn sie sich abgesprochen hätten
– kamen noch andere Familienmitglieder mit ihren Verbündeten zurück. Sophie
hatte sechs Freundinnen dabei, Cináed fünf Kumpel, Kenneth drei alte, weise
Vampire, ebenso Antonius, dessen Begleiter noch wesentlich edler aussahen, als
die von Kenneth. Ich fühlte mich reichlich fehl am Platz so zwischen den ganzen
langlebigen ‚Kreaturen‘, die allesamt aus einem Film entsprungen zu sein
schienen, so schön und mysteriös, wie sie alle waren.


Nun, ich selbst bin ja auch bereits jenseits von
allem, was man als Durchschnittsmensch bezeichnen könnte, dachte ich düster und zog mich zurück. Das
Wohnzimmer war mittlerweile ziemlich voll, selbst für seine übergroßen Ausmaße,
sodass ich mich noch lieber zurückzog – natürlich ließ Ayden nicht lange auf
sich warten. „Ich nehme an, es ist jetzt sehr schwierig für dich da drin“,
sprach er mich in seinem Zimmer an. Ich hatte keine Ahnung, wie ich
ausgerechnet dorthin hatte laufen können, aber ich schob es einfach darauf,
dass ich mich immer noch nicht hundertprozentig in dem Haus der Phynix
auskannte.


„Wie kommst du denn darauf?“, erwiderte ich mit
schneidendem Sarkasmus.


„Nur so ein Gefühl“, grinste mich der junge Mann an.


„Die sind ziemlich skeptisch, dass ich mitten zwischen
euch zu leben scheine, wobei mich brennend interessiert, wer ihnen
erzählt hat, dass ich hier wohnen würde“, gab ich mit verschränkten
Armen zurück, und wie von mir erwartet, wandte der Schwarzhaarige schuldbewusst
seinen Blick ab, allerdings nicht ohne ein verräterisches Zucken um seine
Mundwinkel. „Aber offensichtlich scheinen sie eure … Selbstbeherrschung zu
bewundern.“


„Ja, nun ...“, rang Ayden ein wenig um Worte. „Es gibt
eben solche und solche Vampire ... Was glaubst du, warum ich deine Seite nicht
verlasse? Unter unseren Freunden sind auch welche, die ... nun ...“


„Ich verstehe schon. Die keine Erfüllung in tierischem
Blut sehen“, umschrieb ich den Sachverhalt galant und der junge Mann nickte
nur. „Nun, nicht so schlimm, solange du mich beschützt“, zuckte ich mit den
Schultern und zauberte so ungewollt ein einnehmendes Lächeln auf das Gesicht
des jungen Mannes.


„Vielen Dank für ihr Vertrauen, holde Maid“, sagte er
dann plötzlich und verneigte sich elegant vor mir.


„Lass den Blödsinn“, fauchte ich nur mit geröteten
Wangen, da ich den Seitenhieb auf mein schwer zu bekommendes Vertrauen voll
bemerkte.


„Tut mir leid“, kicherte der junge Mann, sodass ich
zurecht an der Wahrheit seiner Worte zweifelte. „Ich bin nur erleichtert.“


„In unserer jetzigen Situation erleichtert?!“, fuhr
ich ihn an. „Meine Güte, deine Nerven möchte ich haben“, seufzte ich und ließ
mich in einen bequemen Sessel am Fenster fallen.


„Das kommt schon noch, und zwar, wenn du noch ein
wenig mehr vertraust, zum Beispiel in unsere Fähigkeiten“, hockte sich Ayden
direkt vor mich und stützte sich an den Armlehnen des Sessels ab. Ich war nicht
überzeugt, aber das schien ihn nicht weiter zu stören. Er wandte auf einmal den
Kopf und lauschte angestrengt – ich vermutete, die im Wohnzimmer besprachen
etwas Wichtiges – weshalb ich mich so still wie möglich verhielt. Ich war
ziemlich gut darin geworden, meine innere Unruhe zu verbergen, wenn Ayden nicht
gemerkt hatte, dass ich geistig eigentlich nur halb bei ihm war. Eine innere Unruhe
hatte mich mal wieder heimgesucht, die partout nicht verschwinden wollte. Es
hatte nichts mit dem Haus voller Vampire zu tun, von denen einige wohl nur zu
gern ihre Fangzähne in mich schlagen würden wollen ... Vielmehr war es etwas
anderes, schwerer zu erfassen, wie Rauch. Man sieht ihn, kann ihn sogar spüren,
aber fangen kann man ihn nicht.


Ich blickte aus dem großen Fenster und hing weiter
diesem undefinierbaren Gefühl nach, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz
durchzuckte. Ein einzelnes, kleines Blatt von einem der vielen Bäume segelte
unschuldig vorbei, quer durch mein Blickfeld. Meine Augen stellten sich
automatisch auf den neuen, sich bewegenden Fremdkörper scharf und ich folgte
seinen Bewegungen, bis es zu weit auf der linken Seite war. Ich lenkte meinen
Blick nirgendwo anders hin, sondern blieb mit einem tauben Gefühl im Körper an
der Stelle hängen, wo ich das Blatt zuletzt gesehen hatte. Meine Augen stellten
sich wieder auf die Fernsicht ein, aber da war das sanfte, gut getarnte grüne
Leuchten weit hinten zwischen den Bäumen auch schon wieder verschwunden.


„... und – Leyla?“, brach Ayden mitten in dem ab, was
auch immer er gesagt oder erzählt hatte. „Hast du mir überhaupt zugehört?“,
lachte er, doch sein Lachen verklang sehr schnell, als er meinen angespannten
Gesichtsausdruck sah. „Alles in Ordnung?“, fragte er daher, aber meine Gedanken
schossen zu schnell in meinem Kopf umher, als dass ich auf ihn geachtet hätte.
Hatte ich mir dieses Leuchten eingebildet, weil ich schon so lange darauf ‚wartete‘,
es zu sehen? War es nur ein Hirngespinst gewesen oder Realität? Sollte ich es
Ayden sagen, auch wenn es möglicherweise blinder Alarm war?


Überdenke alles noch einmal genau, schaltete sich unerwarteterweise auch noch der weiße
Wolf in meinen Gedanken ein.


Ich weiß nicht, was ich noch bedenken soll, gestand ich müde. Die Angst machte mich mürbe, das
konnte ich deutlich spüren. Besser ein falscher Alarm, als gar keiner, denn
einen Hinterhalt würden diese Vampire mit Sicherheit nicht überleben.
Ich sah Ayden an, der mich wiederum nicht aus den Augen ließ, und gab mir einen
Ruck. „Ayden, ich glaube sie sind hier“, flüsterte ich, was ich eigentlich
hatte laut sagen wollen.


„Du glaubst?“, hakte er nach.


„Nun ... ich habe wieder dieses seltsame, unbestimmte
Gefühl der Angst ... Außerdem meine ich, gerade im Wald ein schwaches Leuchten
gesehen zu haben“, präzisierte ich meine Aussage und schon stand der junge
Phynix aufrecht, nahm meine Hand, zog mich ebenfalls auf die Füße und eilte mit
raschen Schritten durch die Villa bis ins Wohnzimmer, wo er Kenneth nur
anzusehen brauchte und schon wurde regelrecht mobilgemacht. „Wissen sie schon,
wie man die Engel töten kann?“, fragte ich vorsichtig.


„Ja, das habe ich ihnen gerade eben erklärt, kurz
bevor ihr gekommen seid“, antwortete Kenneth mit einem milden Lächeln. Er
schien ebenso wie Ayden darauf bedacht, mir ein Gefühl der Sicherheit
vermitteln zu wollen. Allerdings brachte es bei ihm, wie auch bei seinem Sohn,
nicht viel, da sein besorgter Blick alles wieder zunichtemachte. Die ganzen
Vampire teilten sich in etwa gleich große Gruppen auf, ein jeder angeführt von
einem Ältesten, der die meiste Kampferfahrung besaß. Sie wussten also, dass sie
sich auf einen harten Kampf einließen, der nicht nur Stärke, sondern vor allem
Finesse und Wendigkeit voraussetzte. Sie stellten sich dieser immensen Gefahr,
um ihre Gefallenen zu rächen und ihre noch lebenden Freunde zu schützen. Das
war mehr Solidarität, als bei den meisten ‚normalen‘ Menschen zu finden war,
wie ich nicht ohne Bitterkeit feststellen musste.


Ich bemerkte, dass sich Ayden keiner der Gruppen
anschloss, weshalb ich ihn fragend von der Seite her ansah. „Ich bleibe bei dir
und beschütze dich“, meinte er nur schlicht.


„Glaubst du nicht, dass sie jede Hilfe brauchen
könnten?“, hielt ich verstört dagegen.


„Und glaubst du nicht, dass zumindest einer
hierbleiben und darauf aufpassen sollte, dass du nicht wieder entführt wirst? Tut
mir leid, aber ich werde nur über meine Leiche erneut zulassen, dass du von
diesen Monstern gefangen genommen wirst, nur um dir dann urplötzlich
gegenüberzustehen und zu sehen, wie du dich überhaupt nicht mehr an mich
erinnerst. Tut mir leid, aber das erträgt mein Herz einfach nicht noch ein
weiteres Mal“, erwiderte Ayden mit zu Fäusten geballten Händen. Ein Stich der
Reue durchfuhr mein Herz. Ich hatte sein inneres Leid eindeutig unterschätzt. „Tut
mir leid“, sagte ich daher.


„Ist schon gut“, wehrte der Schwarzhaarige nur ab.
„Solange du zumindest nicht wieder mit ähnlichen Sprüchen kommst“, fügte er ein
wenig gekränkt an. Ich schwieg und sah den Vampiren nach, die gerade in diesem
Moment in den Wald hinausgetreten und von einem zum anderen Augenblick meinem
Blick entschwunden waren.


„Wissen sie denn schon, wo sich die Engel aufhalten?“,
konnte ich mir die Frage einfach nicht verkneifen, weshalb Ayden ergeben
seufzte. Offenbar sah er in mir etwas Unverbesserliches.


„Sie suchen sie, aber keine Angst, sie sind untereinander
in Kontakt, sodass sie nicht überrascht werden können. Wir beide sollten uns
jetzt zurückziehen, am besten in den Keller“, überlegte der junge Mann laut.


„In einen Keller?“, wiederholte ich skeptisch und
schon brach Ayden in verhaltenes Lachen aus.


„Keinen Keller, wie man ihn sich allgemein vorstellt.
Glaube mir einfach und komm mit“, gab er zurück und führte mich wieder durch
dieses unvorstellbar große Haus, bis wir zu einer Wendeltreppe in die Tiefe
kamen, die wir hinabstiegen. „Was kommt jetzt? Eine Reihe von Särgen,
Pentagramme und Kerzen, die mit grüner Flamme leuchten?“, sann ich laut und
erreichte eine maßlose Erheiterung Aydens, der nur „Nicht ganz“ antwortete und
einfach weiter die Treppen hinabstieg. Ich folgte ihm einfach, bis sich
schließlich das Rätsel löste. Ich unterdrückte mit aller Macht ein Lachen,
einfach weil ich es mir hätte denken können. Es war ein Partykeller, in
den mich Ayden geführt hatte. Aber nicht nur Partys konnte man hier feiern,
sondern eine komplette Familie konnte man hier ebenfalls unterbringen. Der Stil
des Hauses wurde selbst hier fortgeführt: Eleganz und Moderne ergänzten sich zu
einem angenehmen Gesamtbild mit Wohlfühlgarantie. Ich sah mich kurz um und
lenkte meine Schritte sofort in Richtung eines bequemen Sofas in der Nähe einer
Minibar. „Ihr trinkt wohl gern Alkohol?“, wollte ich mit einem fragenden Blick
zum Schwarzhaarigen wissen.


„Gern ist nicht der richtige Ausdruck“, grinste Ayden
und setzte sich neben mich. „Viel wäre passender.“


„Süchtige Vampire?“, kicherte ich.


„Auch wieder falsch. Es ist nicht so, als dass wir
süchtig wären, aber ... hm ... wie erkläre ich das am besten? Wir versuchen,
betrunken zu werden, aber da wir unempfindlich gegen die Auswirkungen von
Alkohol sind, ist das eine schwierige Aufgabe. Deswegen verbrauchen wir eben
sehr viel davon.“


„Aber wenn ihr sowieso unempfindlich seid?“, hakte ich
ein wenig verwirrt nach.


„Ja ... es ist so eine Art persönlicher Witz“, schlug
sein Versuch fehl, es zu erklären.


„Ah ja“, machte ich daher.


„Ja ... also eigentlich ist es ziemlich blöd, nicht
wahr?“, ging Ayden darauf mit einem verlegenen Lächeln ein.


„Eigentlich?“, gab ich vernichtend zurück.


„Nun ... es ist ziemlich blöd“, gab er
daraufhin zu, konnte sich ein Grinsen aber nicht verkneifen, woraufhin ich nur
mit den Augen rollte. Bei solchen Dingen war es besser, gar nicht erst zu
versuchen, es zu verstehen, weil man ohnehin kläglich daran scheitern würde.
Ich schüttelte nur lächelnd den Kopf, wandte dann aber den Blick ab und ließ
mein Lächeln verschwinden.


„Sie werden das schon schaffen. Vergiss nicht: Wir
leben ein bisschen länger als andere“, schien der junge Mann mal wieder meine
düsteren Gedanken gelesen zu haben.


„Ein bisschen ist gut“, schnaubte ich.


„Na siehst du.“ Ich war nicht überzeugt. „Muss ich
dich erst ablenken, damit du dir keine Gedanken mehr deswegen machst?“,
lächelte der junge Mann und rückte auf dem Sofa dicht an mich heran.


„Versuche ruhig, mich so ‚abzulenken‘, wenn du mit
Kratzspuren in deinem Gesicht leben kannst“, antwortete ich unterkühlt. Dafür
hatte ich nun wirklich keine Nerven. Ayden hingegen blinzelte wie ein begossener
Pudel und starrte mich perplex an. Offenbar hatte er nicht mit einer so spitzen
Abfuhr gerechnet. Ich stand auf und lief zur Minibar, ohne wirklich den Wunsch
zu verspüren, etwas zu trinken. Aber Ayden, der in seiner Gastgeberrolle
wirklich perfekt aufging, sprang sofort auf, trat hinter die Bar und sah mich
fragend an, was ich denn wollte. Ich schüttelte nur den Kopf. „Ich wollte mir
die Bar nur ansehen, ich habe keinen Durst“, sagte ich.


„Ich kann uns aber einen schönen Cocktail mixen“,
erbot sich der Schwarzhaarige, weshalb ich wieder mit den Augen rollte.


„Kennst du die Bedeutung des Wortes ‚nein‘?“, gab ich
zurück.


„Ja. Aber Gerüchten zufolge soll eine Frau, wenn sie ‚nein‘
sagt, ‚ja‘ meinen“, grinste der Schwarzhaarige ganz unschuldig, schrumpfte
jedoch merklich unter meinem vernichtenden Blick zusammen. „Es sind ja nur
Gerüchte“, meinte er dann kleinlaut.


„Gerüchte sind Gerüchte und müssen daher nicht immer
wahr sein“, erwiderte ich nur und wirbelte im nächsten Moment herum. Meine
Augen suchten, fanden aber nicht, was mein ganzer Körper schon längst zu wissen
schien.


„Wa…“


„Einer ist hier“, unterbrach ich den jungen Phynix,
der mich sofort in die Ecke des Raumes zog, die gegenüber der Treppe lag und
sich vor mich stellte. Ich versuchte derweil, Kontakt zu dem weißen Wolf in
meinem Inneren aufzunehmen, der sich dann gnädigerweise bei mir meldete. Was
möchtest du?, fragte er.


Wie viele sind hier und kannst du mir sagen, wie es
den anderen geht?, kam ich gedanklich
gleich zur Sache.


Im Haus ist nur einer, jemand mit nur vier Flügeln.
Die anderen Vampire haben sich zusammengerottet und bekämpfen die ebenfalls
versammelten Engel. Es sind derer zwanzig, davon sechs mit sechs Flügeln,
einige mit nur zwei, ein Paar mit vier und sogar einer mit ... acht, erstattete der Weiße Bericht und wieder war da
dieses Taubheitsgefühl.


Mit acht Flügeln? Aber ich dachte, ich sei die Einzige
..., dachte ich bestürzt und sah
gleichzeitig ebenso angespannt zur Treppe wie Ayden. Jemand kam hinunter. Ayden
spannte seine Muskeln und ich konnte förmlich spüren, wie er sich sammelte, um
seine Eiskristalle zu beschwören. 


Sollte ich mich nicht auch bereit machen?, sann ich fieberhaft und kam zu dem Schluss, dass es
besser wäre, auch wenn ich darauf achten musste, dass Ayden es nicht zu früh
bemerkte. Für mich war es absehbar, dass er von meinem Plan, ihm zu helfen,
sehr wenig halten würde. Sofort nachdem ich meinen Entschluss gefasst hatte,
erschien der Engel in unserem Blickfeld. Gleichzeitig schossen bereits die
ersten Eiskristalle auf ihn zu und trafen den doch recht unvorbereiteten Engel
an diversen Körperstellen und an den Flügeln. Es reichte aber nicht, um den
Gegner zu töten, und nachdem der Regen der schneidenden Geschosse kurz
abgeflaut war, ging das Wesen zum Gegenangriff über. Es schickte einen
gleißenden Lichtstrahl zu Ayden, den ich mit meinen Kräften wiederum ablenkte,
sodass der Schwarzhaarige ungehindert ein weiteres Mal angreifen und dem Engel
den Rest geben konnte. Als der Kontrahent zu Boden sank, wandte sich der junge
Mann mir zu und ich konnte an seinem Blick sehen, dass ihm aufgegangen sein
musste, dass ich die Attacke von ihm abgelenkt hatte. „Könnten wir es dabei
belassen, dass du dich nicht in die Kämpfe einmischst, sondern dich einfach nur
beschützen lässt?“, grollte er sogar ein wenig. „Ich möchte vermeiden, dass
dein Blut fließt.“ Ich kam nicht einmal dazu, etwas zu erwidern, weil sein
stechender, durchdringender Blick mich einfach daran hinderte. Er wandte sich
um, als er sich sicher sein konnte, dass ich nicht widersprechen würde, und
lief zum leblosen Körper des Engels. „Sind noch mehr von ihnen im Haus?“,
wollte er dann von mir wissen, ohne mich anzusehen. Ich runzelte ein wenig die
Stirn, ließ dann aber alle Gedanken fahren und achtete auf mein Bauchgefühl,
das mich schon so oft vor ihnen gewarnt hatte.


„Nein ... aber eine ziemlich große Anzahl von ihnen
kämpft gegen eure Freunde und deine Familie. Einer von den Engeln dort ... ist
extrem stark“, antwortete ich dann nach einer kurzen Pause, in der sich Ayden
auf seine übermenschlichen Sinne konzentrierte.


„Stark sind sie in gewisser Hinsicht alle“, gab er
daraufhin nur zurück.


„Das meine ich aber nicht. Unter ihnen ist ein Engel
mit ... herausragender Kraft“, suchte ich nach passenden Worten, die den jungen
Mann hoffentlich dazu bewegen würden, sich der Sache anzunehmen. Tatsächlich
zuckten seine Muskeln ein wenig.


„Du glaubst also nicht, dass sie mit ihnen fertig
werden?“, schloss der junge Phynix richtig, weshalb ich nur nickte. „Du willst also
unbedingt dorthin?“, traf er den Nagel erneut auf den Kopf, woraufhin ich
abermals nickte. Er seufzte. „Du weißt hoffentlich, dass ich dich eigentlich beschützen
will und nicht der Gefahr aussetzen.“


„Ja. Aber sie brauchen mich. Deine Familie
braucht unsere Hilfe, versteh das doch!“, drängte ich. Ich konnte sehen, wie
schwer dem jungen Mann die Entscheidung fiel, doch letztlich gab er doch nach.
Er sorgte sich eben auch um seine Familie. Und das war auch gut so. Er trat aus
heiterem Himmel auf mich zu, schob seine Hände in meine Kniekehlen und hinter
meinen Rücken, hob mich ohne viel Federlesen hoch und sprintete so die Treppe
hinauf, weiter durch Flure, Türen, hinaus und durch den Wald. In der Luft lag
das Krachen der verschiedenen Attacken, die Schreie der Verwundeten und das
Rufen der Anführer, die ihren Untergebenen Befehle zubrüllten. Ich wunderte
mich, weshalb dieses Getöse eigentlich nie eine Menschenseele hörte und der
Sache auf den Grund ging, auf der anderen Seite wusste ich auch immer noch
nicht, wie tief das Haus der Phynix in dem kleinen vom Wald überzogenen Gebirge
lag, sodass es auch gut sein konnte, dass die Kämpfe schlichtweg zu weit von
menschlichen Ohren weg stattfanden. Was der gegnerischen Seite zugutekam: Es
konnte keine Zeugen geben.


 


Ayden ließ mich hinunter und trat wieder vor mich, die
ich versteinert die Szene besah, die sich vor meinen Augen abspielte. Die
verschiedenen Attacken der beiden Seiten hatten eine Lichtung in den dichten
Wald geschlagen. 


Die Bäume waren entweder abgebrannt, zerborsten,
einfach nur umgeknickt oder weggeschleudert worden. Der Boden rauchte und
glühte noch ein wenig von den Feuerattacken, die er hatte aushalten müssen,
während keine zwei Meter weiter tiefe Risse das Erdreich teilten oder ein
örtlicher Morast entstanden war. Hier waren die verschiedensten Elemente auf
kleinstem Raum aufeinandergetroffen und man bekam zu sehen, was das Ergebnis
davon war: vollendete Zerstörung. Mein Blick glitt zu den zahlreichen Engeln,
die wohl koordiniert in einer Formation gegenüber den Vampiren schwebten. Es
waren ihrer so viele, dass ich lieber nicht zählen wollte, da das Endergebnis
auf einen Blick ersichtlich war. Die Vampire waren in der Unterzahl. Was meine
Aufmerksamkeit daraufhin fesselte, war der Engel mit den blutroten Flügeln, der
in der Mitte der Formation ganz vorn schwebte. Acht Flügel leuchteten dort an
seinem Rücken und seine roten Augen sprühten nahezu vor Mordlust. Mit diesem
Gegner war nicht zu spaßen.


Ayden war der Erste von uns beiden, der bemerkte, dass
einige der Vampire bereits schwere Verletzungen davongetragen hatten, die sie
praktisch am Weiterkämpfen hinderten. Die Engel bemerkten mich und den
Schwarzhaarigen, der erneut seine Eissplitter beschwor. An der nicht
veränderten Mimik des achtflügeligen Engels konnte ich sofort ausmachen, dass
er den Angriff Aydens nicht als Bedrohung sah, ihn vielleicht gar nicht
wahrnehmen würde. Ich konzentrierte mich und konnte sogar spüren, wie sich
meine Flügel ausbreiteten und sich meine Kräfte sammelten. Ich würde diesen Engel
selber zumindest vertreiben müssen, da die Phynix’ und ihre Freunde ihm wohl
nichts entgegensetzen konnten. Acht Flügel waren einfach zu viel, selbst für
sie. Ich sammelte meine Energie in meiner rechten Hand, wobei ich wieder das
Zutun des weißen Wolfes in meinem Geist spürte. Dieses Mal war es eine blanke
Energiekugel, mit der ich anzugreifen gedachte. Ich holte aus und schon zischte
sie durch die Luft, auf den roten Engel zu, der wiederum ebenfalls eine solche
Kugel beschwor und sie exakt auf meine zuwarf.


„Wir werden dich schützen!“, erboten sich einige
Engel, die der rote jedoch mit einer Handbewegung daran hinderte, vor ihn zu
kommen. „Die Attacke von ihr würde euch zerreißen, ich selbst könnte sie nicht
blocken. Aber man kann sie auch anderweitig ablenken.“ In dem Moment, als der
rote Engel das sagte, trafen die beiden Kugeln aufeinander. Zuerst schienen
beide minimal kleiner zu werden, dann explodierten sie mit einem
ohrenbetäubenden Geräusch, wobei sie das Tausendfache ihres anfänglichen
Volumens mit einer heftigen Druckwelle zunächst durchschüttelten, ehe eine
Feuerwand die Luft ausfüllte. Ayden packte mich und sprang schnell aus dem Weg.
Auch die Feinde flogen ein Stück weiter zurück, um von den kollidierenden
Angriffen nicht getroffen zu werden, deren Stärken sich offenbar addiert
hatten.


Intelligenter Bursche, räumte der Wolf in meinen Gedanken ein und mir wurde
deswegen bang. Wenn das Wesen in meinem Geist so etwas sagte, dann musste
unser Gegner nicht nur Stärke, sondern auch Intelligenz genug haben, um zu
einer sehr ernsten Gefahr für uns zu werden. Das Ziepen in meinem Rücken sagte
mir, dass ich mich beeilen und diesen Typen oder am besten noch die ganzen
Engel irgendwie zum Rückzug zwingen musste, damit sich wenigstens die Vampire
vorerst in Sicherheit bringen konnten, ihre Wunden versorgen und neu formieren
konnten. Können wir das irgendwie schaffen?, richtete ich meine zunächst
unbestimmten Gedanken an den Wolf.


Ja ... aber das wird dich eine Menge Kraft kosten ...
vielleicht sogar zu viel, antwortete
dieser langsam.


Tu es einfach. Ich will nicht, dass sie sterben ...
sie brauchen Zeit. Ich wusste, dass sie sich überschätzen würden!, wetterte ich im Stillen.


Wenn ... wenn das dein Wunsch ist ..., erwiderte der Wolf und übernahm wieder die Kontrolle
über meinen Körper. Ich kreuzte die Arme vor meiner Brust, ballte meine Hände
zu Fäusten, aus denen ich dann Mittel- und Zeigefinger gerade abspreizte,
sodass sie direkt in den Himmel deuteten, und senkte meinen Kopf.


„Sie wird doch nicht …?“, hörte ich einen der Engel
sagen und ich spürte schon wieder Aydens Blick auf mir, aber auch den einiger
anderer Vampire, ignorierte sie jedoch. Ich spürte, wie sich Kraft in dem
Hohlraum, den meine Arme und mein Kopf direkt vor meiner Brust bildeten,
sammelte, immer mehr und mehr, bis ich in einer plötzlichen, kraftvollen
Bewegung mit meinen Armen nach vorne hin ausschlug und meinen Kopf ruckartig
hob. 


Eine gewaltige Druckwelle fegte über das gesamte
Kampffeld, verschonte die Vampire von ihrer rohen Gewalt und traf dafür die
schwebenden, sich verteidigenden Engel mit voller Wucht. Der Großteil von
ihnen, unter anderem auch der rote mit den acht Flügeln, wurde einfach durch
die Luft geschleudert, bis er nicht mehr zu sehen war, aber ein paar von ihnen
krachten mit voller Wucht mit dem Rücken gegen Bäume, die unter dem Schlag
umknickten wie Streichhölzer. Die Flügel zerbarsten bei jedem Einzelnen dieser
Unglücklichen in Millionen Scherben, die sich über einen weiten Raum verteilten
und fast schon wie unschuldiger Schnee hinabrieselten. Als sich wieder Stille über
das Schlachtfeld wie ein samtenes Tuch legte, war von den Engeln nichts mehr zu
sehen.


Ich sah, wie sich Ayden verwundert, aber gleichzeitig
strahlend mir zuwandte, überglücklich, dass wir zumindest einen Teilsieg
errungen hatten, konnte darauf aber nicht reagieren. Mein ganzer Körper schien
taub zu sein ... irgendwie ... tot ... Ich blieb vielleicht noch fünf Sekunden
aufrecht, dann knickten meine Beine unter mir weg und ich landete unsanft mit
der Seite auf dem lädierten Boden. Selbst den entsetzten Schrei des
Schwarzhaarigen hörte ich nicht mehr richtig. Es war so seltsam. Ich sah nur
verschwommene Konturen, hörte alles nur, als wenn ich tief, tief unter Wasser
wäre, und konnte keinen Muskel rühren. Ich konnte spüren, wie selbst mein
Zwerchfell immer müder und langsamer seiner Tätigkeit nachging und auch, wie
mein Herz immer langsamer und langsamer schlug. Ich spürte die Schmerzen in
meinem Rücken nicht mehr. Und es wurde mir klar. Ich war auf der Schwelle zum
Tod. Ich hatte zu viel Kraft gebraucht. Viel zu viel ...








Das
Schicksal lässt sich nicht betrügen


 


Ich konnte kaum die Hände von Ayden spüren, die mich
an den Schultern packten, hörte seine Stimme, als wenn ich auf dem Grund eines
tiefen Sees lag, und er von einem Schiff auf der Oberfläche aus zu mir sprach.
Nur gedrücktes Gemurmel erreichte meine Ohren. Meine Sinne starben langsam,
aber stetig, da selbst meine Augen ihren Dienst so weit herunterfuhren, dass
ich kaum noch Konturen, sondern hauptsächlich verschwommene Farben wahrnahm.
Außerdem waren meine Augenlider so schwer ... und ich war müde ... so unendlich
müde ... Irgendwie wurde alles, was sich um mich herum abspielte, nichtig, ohne
dass ich das bewusst so beschlossen hätte. Die Auswirkungen von dieser
Einstellung war aber, dass ich mich noch weniger auf die schwindenden Sinne
konzentrierte und irgendwohin mit meinem Geist abdriftete. Eigentlich erwartete
ich schon in die Schwärze zu fallen und den weißen Wolf wiederzusehen, doch in
meinem Inneren wusste ich auch, dass ich nicht wieder in mein Bewusstsein
zurückkehren würde, sollte ich mich jetzt ergeben. Aber ich war so müde! Die
Müdigkeit zerrte an allem an mir: Muskeln, Sinne, Organe ... Alles wollte
schlafen und am besten im Augenblick der Ruhe auf ewig verweilen. Dieser Drang
einfach zu schlafen wetteiferte mit dem letzten Rest Bewusstsein, an das ich
mich klammerte, und das doch verlor, je mehr Zeit verstrich. Ich kämpfte gegen
meinen eigenen Körper.


Die Grenze zwischen Ironie und Schicksal ist ein
schmaler Grad ... Jetzt, wo ich etwas gefunden habe, für das ich nur zu gerne
leben würde, greift der Tod mit starker Hand nach mir ... Das ist so typisch
für mich, dachte ich säuerlich und
sammelte meine Willenskraft, um meine Sinne zumindest ein bisschen zu schärfen.
Ich wollte wissen, was um mich herum geschah.


„... ihr kann man nicht mehr helfen ...“, fing ich
einen Gesprächsfetzen auf. Das wusste ich schon. Oder – dem Entsetzen in meinem
Herzen nach zu urteilen – hatte es vermutet, aber nicht wahrhaben wollen.


„... muss ... Weg geben!“ Das musste Ayden gewesen
sein. Diese Worte wären fürwahr typisch für ihn in so einer Situation. Ich
wollte eigentlich lächeln, aber selbst das war schon zu anstrengend.


„Ayden ... wenn ... ob das besser ist?“ Diese Stimme
musste zu Kenneth gehören.


„Ich kann und will sie nicht sterben …, selbst ... sie
mich hasst ...“ Ich wurde wieder etwas wacher. Was hatte Ayden vor? Ich zwang
meine Augen dazu, sich wieder schärfer zu stellen, damit ich sehen konnte, wer
da über mir kniete. Wenn ich ehrlich zu mir war, wusste ich es schon, aber
Gewissheit war nichts Schlechtes.


Ayden, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte,
kniete halb über mir. In seinen Augen sah ich das Glitzern von Tränen, sein
Gesicht war vor seelischem Leid verzogen und Verzweiflung und ohnmächtige Angst
schrien mich aus seiner Mimik und Gestik an. Er diskutierte wieder mit seinem
Vater, der schräg hinter ihm stand. Noch ein wenig hinter ihm hatte sich der
größte Teil von Aydens Familie versammelt, auch ein paar der freundlichen
Vampire, der Rest war wohl verwundet worden und musste sich erst einmal
verarzten.


Der Schwarzhaarige schüttelte auf einmal energisch den
Kopf, sodass seine Haare in alle Richtungen peitschten, dann hob er seinen
linken Arm, sodass er seine Pulsader sehen konnte. Mit einem Ruck führte er ihn
zu seinem Mund, öffnete diesen und biss herzhaft mit zwei überlangen Reißzähnen
in seinen Unterarm. Ich war geschockt. Nicht nur wegen des ultimativen
Beweises, dass Ayden ein Vampir war – seine Fangzähne hatte ich noch nie zuvor
gesehen – sondern wegen dieser für mich völlig sinnlosen Selbstverletzung. Der
junge Mann ließ es dabei aber nicht bewenden. Soweit ich es sehen konnte, ließ
er von seinem Arm nicht ab und schien sogar sein eigenes Blut zu trinken.
Dünne Rinnsale purpurroten Blutes traten zwischen der Grenze von seinen Lippen
und der Haut seines Armes hervor und bahnten sich in geraden oder fast schon
verschnörkelten Bahnen ihren Weg, bis sie schließlich endeten und zu kleinen
Tropfen wurden, die auf den Boden fielen.


Der junge Mann ließ mit zusammengepressten Lippen von
seinem stark blutenden Arm ab, an dem ich für eine Sekunde sogar die tiefe
Bisswunde sehen konnte, dann hob er mit der Hand, die zu dem unverletzten Arm
gehörte, meinen Kopf. Genauso schnell, wie er zuvor in sein eigenes Fleisch
gebissen hatte, senkte er nun sein Haupt zu mir, presste seine Lippen auf meine,
zwang beide mit seiner Zunge herrisch auseinander. Anstatt wie sonst meine
Mundhöhle mit ihr zu erkunden, suchte er meine eigene Zunge und drückte sie
hinunter?! Im nächsten Moment spürte und schmeckte ich eine warme,
eisenhaltige, leicht süßliche Flüssigkeit in meinem Mund, die – weil er mit
seiner Zunge dafür sorgte – ungehindert weiter in meinen Rachen floss. Mit
einem Schlag wusste ich, was er getan hatte. Er hatte sein eigenes Blut in
seinen Mund gesaugt und flößte mir dieses ein, aber ... Wieso? Ich schüttelte
kaum merklich den Kopf, weil ich sein Blut nicht trinken wollte, aber selbst
bei voller Stärke konnte ich gegen ihn nicht ankommen, wenn er erst einmal
einen Entschluss gefasst hatte, dementsprechend war es jetzt erst recht
vollkommen unmöglich. Um nicht an seinem Blut zu ersticken, schluckte ich es
hinunter. Als der Blutfluss endlich zum Stillstand kam, ließ der junge Vampir
von mir ab und betrachtete mich um Verzeihung flehend.


„Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht sterben
lassen!“, sagte er so zerknirscht, dass ich beinahe schon Mitleid bekam. Ich
wollte etwas sagen, aber meine Zunge war bleischwer. Auf einmal hob mich Ayden
hoch und trug mich irgendwohin. Als Nächstes – obwohl meine Sinne stetig an
Schärfe verloren – spürte ich ein Brennen in mir. Es war nicht mein Rücken,
sondern mein Magen. Was hatte Aydens Blut auf mich für eine Wirkung? Ich richtete
meine Aufmerksamkeit auf mein Inneres und fühlte, wie sich das Brennen von
meinem Magen ausgehend verbreitete. Es befiel alle Organe in meinem Bauch,
kroch langsam die Adern und Venen entlang zu meinen Gliedmaßen, erreichte sogar
meinen Kopf, meine Lunge, mein Herz. In jede noch so kleine Zelle schien es
vorzudringen und den kläglichen Rest meiner Sinne noch weiter zu vernebeln. Was
mir jedoch Angst einjagte, war das Brennen und Ziehen in meinem Herzen. Mit
jedem Herzschlag, der mein lebenswichtiges Blut durch meine Adern jagte, wurde
der Schmerz in meinem gesamten Körper kurzzeitig unerträglich, dann nahm er ab
und beim nächsten Herzschlag ging es von vorn los. Es war ein alternierendes
System, aus dem ich nicht entkommen konnte.


Ayden legte mich irgendwo ab, wie ich am Rande
bemerkte. Es war dunkel. Vielleicht der Keller? Es interessierte mich nicht.
Die Schmerzen wurden mit jeder Minute, die verging, immer schlimmer, sodass ich
versucht war, mir zu wünschen, dass ich endlich starb und ihnen auf ewig
entkommen konnte. Keine Schmerzen mehr ... nie wieder ... was für ein Paradies ...
Und endlich driftete ich ab in das Nichts, in die unendliche, samtene Schwärze.
Aber die Schmerzen ... Sie waren immer noch da. Lief irgendetwas falsch?
Sterben sollte doch so leicht sein. Wenn man den Worten der vielen Priester und
Heiligen Glauben schenkte, so war das Leben gleichzeitig Geschenk und Last. Eine
Last, die man entweder ertrug oder sie feige abwarf, indem man sich irgendwann
das Leben wieder nahm. Aber wenn der Tod gleichbedeutend mit dem Abwerfen der
Last war, dann musste es doch leicht und ruhig gehen und nicht ... nicht so.
Ich wurde selbst in dieser Schwärze von den Schmerzen heimgesucht, fühlte
selbst hier die Machtlosigkeit, die mit ihr einherging, als wenn sie beide zwei
Seiten einer Medaille wären, und wurde auch hier von Gefühlen geplagt, die
alles noch schlimmer machten. Meine Gedanken – sie schliefen nicht. Mein Herz –
es schlief nicht. Ich schlief noch nicht den ewigen Schlaf. Aber wieso?


 


Wo auch immer ich war, Zeit spielte hier keine Rolle.
Wie auch? Alles war dunkel, einen Sonnenzyklus gab es nicht und zumindest eines
war mir genommen worden. Und das war die Müdigkeit. Ich war wach, die ganze
Zeit wach, den übermenschlichen Schmerzen ausgesetzt und gleichzeitig unfähig,
etwas an alledem zu ändern. Oder war das hier doch der Tod? Das endlose Treiben
in Raum und Zeit, ohne Sterne, Sonnen, Planeten? Aber wieso konnte ich mich
dann immer noch an alles aus meinem Leben erinnern? In manchen Religionen glaubte
man daran, dass die Seele eines Verstorbenen wiedergeboren werden könnte.
Wartete ich jetzt darauf, in meinen neuen Körper einzutreten und wurde deshalb
weiterhin den Schmerzen ausgesetzt? Damit ich nicht vergaß, wie es war, sie zu
empfinden? Nein, das machte nun wirklich keinen Sinn. Aber was konnte
das hier sein? Die Grenze zwischen Leben und Tod? Auch nicht, denn tief in
meinem Herzen hatte ich bereits gewusst, dass ich sterben würde, sollte ich
Ayden und seiner Familie helfen. Das hatte zwischen den Zeilen der Worte des
Wolfes hindurchgeschimmert, wie ein einzelner glitzernder Eiszapfen an einem
kleinen Wasserfall eines Bachs.


Ich versuchte, mich zu bewegen. Immer noch waren meine
Gliedmaßen zu schwer, aber ... Bildete ich mir das ein? Etwas regte sich. Ich
versuchte es erneut, das musste ich jetzt wissen. Tatsächlich: Meine Finger
krümmten sich. Der Schmerz ließ allmählich nach, schien aus meinem Körper
langsam auszutreten und sich in das schwarze Nichts zu verflüchtigen. Sollte
hier nicht irgendwo der weiße Wolf umherstreifen? Warum war er noch nicht zu
mir gekommen? Oder war sein Fehlen der Beweis dafür, dass ich nicht länger
unter den Lebenden weilte?


Weiter entwichen die Schmerzen und immer mehr Muskeln
konnte ich bewegen. Sogar Zwerchfell und Herzmuskel. Ich ging in Gedanken die
Anatomie des menschlichen Körpers durch und vertrieb mir die Unendlichkeit
damit, zu beobachten, welche Muskeln als Nächstes wieder erwachten. Ich hob
meinen Arm. Es war alles wie gehabt. Oder nicht ganz. Es ging leichter. Mein
eigener Arm war mir früher immer viel schwerer vorgekommen, jetzt allerdings ...
wie eine Feder. Ich krümmte meine Finger und Zehen, kugelte mich ein, erkundete
sozusagen die Tatkraft meines Körpers neu.


Plötzlich schaltete sich auch wieder mein Sinn für
Gleichgewicht ein und ich merkte, dass ich lag. Konnte man im Nichts liegen?
Wie konnte man dort überhaupt zwischen oben und unten unterscheiden? Es war
eigentlich unmöglich. Ich wollte der Sache auf den Grund gehen, aber wie konnte
ich? Just in dem Moment ging mir auf, dass ich nicht in der Schwärze trieb,
sondern dass ich einfach die Augen geschlossen hatte und deswegen nichts sehen
konnte. Wenn ich sie öffnete ... Was würde ich dann sehen? Eine andere Welt?
Meine Neugier sagte mir, dass ich es darauf ankommen lassen sollte und so
schlug ich die Augen auf. Es war so einfach ...


 


Zunächst war alles verschwommen, aber in
atemberaubender Geschwindigkeit machte ich Konturen und Farben aus, bis ich
schließlich ein Gesamtbild hatte, mit dem ich seltsamerweise etwas anfangen
konnte. Ich war in einem abgedunkelten Zimmer. Ich starrte zur Decke hoch, die
mir irgendwie vertraut vorkam und dann doch wieder nicht. Ich war verwirrt. Ich
wollte mehr sehen, daher wandte ich leicht den Kopf und ließ meinen Blick weiter
schweifen. Jetzt war ich mir sicher. Ich kannte dieses Zimmer. Aber ...
hatte ich schon immer die Holzmaserung des Stuhls unweit des Fensters vom Bett
aus so genau sehen können? Ich setzte mich auf und war mir sicher. Ich war im
Haus der Phynix und zwar in Aydens Zimmer. Nur wie? Ich ließ meinen Blick über
all die vertrauten Gegenstände schweifen und bemerkte dabei, dass sie mir doch
zum Teil fremd waren. Waren an der Vase schon immer so feine Ornamente gewesen?
Konnte ich von hier schon immer die kleinen Buchrücken der sich
aneinanderreihenden Bücher im Regel lesen?


Ich schwang meine Beine über die Bettkante und stand
auf. Es ging alles ohne Probleme. Keine Müdigkeit mehr, kein Schmerz mehr – es
war, als wäre ich neu geboren worden. Oder zumindest einmal richtig
ausgeschlafen und vollends gesund. Ich ging versuchsweise ein paar Schritte und
wunderte mich, wieso das alles so einfach ging. Dann hörte ich Schritte aus dem
Flur und wartete, dass jeden Moment die Tür aufgehen würde. Aber es geschah
nichts. Dann hörte ich das leise Rascheln der Blätter und Nadeln der Bäume
außerhalb. Und dann öffnete sich doch die Tür. So spät?


Ayden blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich
überrascht an. Ich war in der Lage, ihn und seine übernatürlichen Sinne
zu überraschen? Er schien ziemlich unaufmerksam geworden zu sein ...


„Was ist?“, fragte ich, mich leicht unwohl fühlend,
weil er mich immer noch anstarrte und nichts sagte. Er schien wegen irgendetwas
sprachlos zu sein. „Alles in Ordnung?“, versuchte ich nochmals eine Antwort aus
ihm herauszubekommen und dieses Mal schien er aus seiner Starre zu erwachen.


„Ja. Ich meine ... eigentlich schon ...“, sagte er und
wandte auf einmal den Blick von mir ab.


„Eigentlich?“, ermutigte ich ihn dazu, mich
aufzuklären. Aber er schwieg, die Hände zu Fäusten geballt und die Augen
zusammengekniffen. Er sah aus, als wenn er unglaublich wütend auf sich selbst
wäre.


„Ayden?“, trat ich nun ebenfalls verunsichert an ihn
heran, er jedoch schüttelte nur den Kopf.


„Bitte verzeih mir“, flehte er dann und blickte mich
gequält an.


„Was soll ich denn verzeihen??“, machte ich meiner
Verwirrung Luft, doch diese einfache Frage brachte den jungen Mann wieder dazu,
sich von mir abzuwenden und sogar den Raum zu verlassen. Allmählich wurde ich
wütend. Ich wollte wissen, was los war, und er wich mir einfach aus, nachdem er
kryptische Andeutungen gemacht hatte. Ich rannte zu ihm und stellte mich darauf
ein, dies so schnell wie möglich zu tun, um mit ihm mithalten zu können – als
ich eine Millisekunde später auch schon vor ihm stand.


„Also, was ist ... los ...“, wollte ich den Faden
wieder aufnehmen, als mir dämmerte, was gerade geschehen war. Ich sah an mir
herab. Es war alles normal, aber wie hatte ich so unglaublich schnell rennen
können? Dann hörte ich unten ruhige Gespräche in verschiedenen Sprachen. Das
Wohnzimmer? Sonst konnte ich die anderen doch auch nicht hören, wenn ich hier
oben war und sie sich unten unterhielten. Es hörte sich auch nicht unbedingt
danach an, als ob sie besonders laut miteinander reden würden. Als ich fragend
zu Ayden sah, blickte er drein, als würde er in seiner persönlichen Hölle
schmoren. „Was ist passiert?“, wollte ich nun nicht mehr annähernd so dringend
wie zuvor wissen, weil ich vermutete, dass sein Zustand mit dem meinen verknüpft
zu sein schien.


„Ich ... ich ...“ Es war für mich so verstörend, den
Schwarzhaarigen so um Worte ringen zu sehen.


„Wenn du es mir nicht sagen kannst, dann ist das in
Ordnung. Ich kann auch Kenneth fragen“, versuchte ich, ihm damit zu helfen,
erreichte aber nur das Gegenteil. Er packte mich, als ich mich umdrehen wollte,
sofort an der Schulter und sah mir tief in die Augen. „Nein ... ich muss es dir
sagen ... weil ... wegen mir ...“, Ayden nahm sich zusammen. „Ich habe keinen
anderen Ausweg gesehen. Du lagst im Sterben und ich konnte einfach nicht mehr!
Ich wollte nicht, dass du stirbst! Auch wenn du mich aufgrund meines Egoismus
hassen solltest – ich wollte dich, koste es was es wolle, retten.“ Ich sah ihn
fragend an, da ich noch immer nicht hundertprozentig aus seinen Worten schlau
wurde. „Hast du es denn wirklich noch nicht gemerkt?“ Meine Stirn faltete sich
leicht.


„Was denn?“


„Ach Leyla ...“, seufzte der Mann und strich sich mit
einer Hand über das Gesicht. „Du bist schneller geworden.“


„Ja?“


„Und du siehst schärfer?“


„Ja ...?“


„Kannst besser hören?“


„Ja ...“


„Fühlst dich irgendwie leichter und kräftiger.“ Jetzt
waren es Feststellungen seinerseits, weshalb ich nur langsam nickte. Nun in der
Aufzählung sagten mir diese Eigenschaften etwas. Als die Erkenntnis in meinen
Gedanken Gestalt annahm, weiteten sich meine Augen und mein erschrockener Blick
schoss zu dem jungen Phynix, der mich weiterhin musterte, als wenn er Qualen
leiden würde. Unwillkürlich schossen mir die letzten Bilder und Erlebnisse
durch den Kopf, bevor ich in die Schwärze abgedriftet war. Ayden, wie er sich
in den Arm biss. Wie er mir sein Blut einflößte ... „Ich ... ich bin jetzt ein ...
ein Vampir?“Die Frage verließ zwar meine Lippen, aber unwirklich wirkte sie
deswegen trotzdem noch auf mich.


„Es war die einzige Möglichkeit, dich noch zu retten.
Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich habe nur daran gedacht, dich
zu retten und ... das ist das Ergebnis. Falls du mich dafür hassen solltest,
nur zu, aber lieber ertrage ich das, als die Gewissheit, dich nicht gerettet zu
haben, obwohl ich eine Möglichkeit dazu gehabt hätte.“ In meinen Ohren klang
das mehr wie eine Rechtfertigung für ihn.


„Aber wie? Du hast mich doch überhaupt nicht
gebissen?“, versuchte ich von meinem inneren Chaos abzulenken, indem ich die
oberflächlichste Frage überhaupt stellte.


„Weißt du, nicht alles läuft so ab, wie in den Filmen
und Büchern. Gebissen und ZACK!“, er schnipste. „Vampir.“ Sein düsterer Blick
wanderte über die Wände des Flurs. „In der Realität ist es so, dass der Vampir
demjenigen, den er verwandeln will, sein Blut zu trinken geben muss, damit
sozusagen der ... der Virus des Vampirismus überhaupt in den Körper des anderen
gelangt. Unsere Fangzähne können das nicht“, erklärte Ayden wieder mit Augen auf
mich gerichtet. „In gewisser Weise haben wir es also besser, als die Vampire in
den Filmen und Büchern, die, wenn sie einen zu schnellen Anwuchs ihrer Zahl
verhindern wollten, ihre Opfer gleich töten mussten. Bei uns wäre das egal. Die
Wunden verheilen ungewöhnlich schnell, und wenn man sich geschickt anstellt,
bemerken die Leute noch nicht einmal, überhaupt gebissen worden zu sein, oder
denken, sie hätten nur geträumt. Das ist auch die ... Rechtfertigung, die jene
Vampire immer gerne benutzen, die sich von menschlichem Blut ernähren. 'Es kann
nichts passieren', heißt es dann immer und damit ist die Sache erledigt.“


Ich hob eine Hand und betrachtete sie mir. Sie sah
nicht im Mindesten kräftiger aus als zuvor, und doch konnte ich den Tatendrang,
die neue Energie pulsieren spüren. „Mit ... mit dem Vampirismus gehen die
Fähigkeiten einher?“, stellte ich meine nächste Frage, die Ayden ein wenig zu
verwirren schien.


„Nun, das siehst du doch. Deine Sinne …“


„Das meine ich nicht“, unterbrach ich ihn. „Ich meine
zum Beispiel deine Eissplitter.“ Erkenntnis flackerte über sein Gesicht.


„Ja. Mit der Infektion kommen die Fähigkeiten, aber
sie brauchen ein, zwei Tage, um sich voll zu entwickeln. Uns allen ist noch
immer ein Rätsel, wie genau das vonstattengeht und woran es liegt, wer welches
Element zugeteilt bekommt. Der erschwerende Faktor ist aber, dass man sich erst
einmal an die Kräfte gewöhnen und den Umgang mit ihnen lernen muss. Kenneth
lebt schon so lange und entdeckt immer noch neue Anwendungsmöglichkeiten für seine
Gabe. Mir geht es nicht anders. Die Unsterblichkeit könnte man beinahe allein
dadurch ausfüllen, sich mit seinen eigenen Kräften bekannt zu machen“,
erläuterte der Schwarzhaarige. Mein Blick lag wieder auf meiner Hand und meine
Gedanken kreisten. Ich hatte doch schon zu ... Lebzeiten besondere Kräfte
besessen. Ich war ein Engel gewesen. Und nun hatte ich auch noch die Kräfte
eines Vampirs. Addierten sich beide oder würden sie miteinander konkurrieren?
Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir bei der Frage aus. Was für
Konsequenzen würde es für mich haben, sollten sich die Kräfte nicht tolerieren?


„Es tut mir leid.“ Es war nicht mehr als ein Wispern
und doch konnte ich es hören. Wider meiner doch recht düsteren Gedanken verzog
ich meine Lippen zu einem Lächeln.


„Das ist doch wohl hoffentlich nicht dein Ernst“,
tadelte ich Ayden, der mich daraufhin überrascht anblickte. „Du rettest mir das
Leben und entschuldigst dich dafür?“


„Ich ... ich denke eben nur die ganze Zeit daran, dass
ich dir im Prinzip nicht die Wahl ließ, ob du als Vampir weiterleben willst
oder nicht“, erwiderte er traurig. „Mein eigener Egoismus ekelt mich an. Er war
es, der mich dazu trieb, weil ich ... weil ich mir einfach kein unsterbliches
Leben ohne dich vorstellen konnte.“ Er hatte es schon wieder getan. Er hatte
schon wieder eine Art Liebeserklärung einfach so von sich gegeben und mich
damit vollkommen überfahren. Man sollte meinen, ich hätte mich daran gewöhnt,
dachte ich sofort.


„Dann sollte ich mich also bei deinem Egoismus bedanken?“,
neckte ich ihn mit leicht schief gelegtem Kopf. Er sah mich verwirrt an und ich
schüttelte nur sacht mit dem Kopf, ehe ich zu ihm trat, meine Arme unter seine
schob und mich daraufhin mit meinen Händen in dem Stoff des Hemdes an seinem
Rücken verkrallte. Einen Augenblick stand der junge Phynix wie versteinert da,
dann schlang er seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. „Etwas
würde mich aber noch interessieren“, gestand ich nach einer gefühlten Ewigkeit.


„Was denn?“, wollte Ayden wissen, ohne mich
loszulassen.


„Warum warst du eigentlich so überrascht? Ich nehme an,
du hast gehört, dass ich mich bewegt habe – also wieder wach bin. Da du
derjenige warst, der mich verwandelt hat, kannst du auch schlecht darüber
verwundert gewesen sein, dass ich wieder aufgestanden bin. Also wieso?“
Ich war wirklich neugierig ...


Mit einem Ton, dem ich das Lächeln anhören konnte,
antwortete er: „Weil du noch schöner aussiehst als vorher ... obwohl ich
mir das kaum hätte vorstellen können.“


„Als Vampir ist man wohl immer überdurchschnittlich
schön?“, hakte ich ein wenig skeptisch nach.


„Ja. Das dient vor allem eigentlich dazu, die Opfer ...
na ja zu verzaubern und anzulocken.“ Ich lachte laut. „Mit anderen Worten: Das
erste Opfer ist also schon hereingefallen?“, kicherte ich.


„Ja ... und zwar voll und ganz“, wisperte Ayden, schob
mich ein klein wenig von sich und küsste mich. Zuerst auf die Haare, dann auch
die Stirn und schließlich auf den Mund. Es war nur ein Lufthauch und doch
genug, um seine Worte zu unterstreichen und mir ein kleines Schwindelgefühl zu
geben. Ich räusperte mich.


„Was ist mit den Engeln?“, erinnerte ich mich
reichlich spät an das unangenehme Thema, wegen dem Ayden auch gleich sein
Gesicht verzog.


„Du hast immer noch die unangenehme Angewohnheit,
manche Dinge im falschen Augenblick zur Sprache zu bringen“, bemerkte er
bitter.


„Ich denke dabei hauptsächlich an unsere Sicherheit“,
verteidigte ich mich sofort.


„Ja, ja. Ist ja schon gut“, seufzte der junge Mann.
„Du hast sie mit deiner Kraftwelle ziemlich weit verstreut und vom Kurs
abgebracht, aber sie sammeln sich bestimmt in diesem Augenblick und planen
einen erneuten Angriff. Aber ich muss gestehen, du hast sie alle ziemlich
überrascht. Selbst der Engel mit den acht roten Flügeln war überfordert und
wurde weggefegt.“


„Das war eine böse Überraschung ...“, murmelte ich.


„Was?“


„Der andere Engel mit den acht Flügeln. Die Sache wäre
wesentlich einfacher, wenn ich die Stärkste von ihnen wäre, so allerdings liegt
das Gleichgewicht der Kräfte nicht unbedingt in der Waage“, meinte ich. Ayden
stieß ein kurzes Lachen aus, ehe er erwiderte: „Du hast das wahrscheinlich gar
nicht so mitbekommen, aber du hast bestimmt ein Viertel der Engel in den Tod
gerissen, einfach weil sie mit zu großer Wucht irgendwo dagegen stießen und
infolgedessen ihre Flügel zerstört wurden.“


„Oh.“


„Ich würde sagen, du hast uns erfolgreich beschützt“,
gestand Ayden dann mit einem schiefen Lächeln.


„Zumindest das hat also geklappt“, seufzte ich
resigniert.


„Auf ganzer Linie“, bestätigte Ayden mit einem Hauch
von einem Lächeln. Er machte sich immer noch Vorwürfe. Zugegebenermaßen fühlte
ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich in Zukunft das Blut von Tieren –
Menschen kamen gar nicht infrage – trinken sollte, um zu überleben ... oder,
dass die Unsterblichkeit auf mich wartete. Ich ließ mir aber nichts anmerken,
damit ich es für den Schwarzhaarigen nicht noch schlimmer machte.


„Sollen wir zu den anderen gehen?“, wollte ich nach
einer langen Pause von ihm wissen.


„Wie du willst“, zuckte Ayden nur mit den Schultern.


„Ich möchte wissen, wie es ihnen geht. Es waren
immerhin einige verletzt.“


„In Ordnung, dann komm mit“, erwiderte der junge Mann,
auch wenn er nicht wirklich glücklich über meine Entscheidung schien. Wenig
später trat ich ins Wohnzimmer, in dem es schlagartig totenstill wurde. Alle
Augen waren auf mich gerichtet, neugierig, skeptisch oder sogar ablehnend. Ich
schob mich halb hinter Ayden, weil ich zugegebenermaßen nicht mit diesen
Blicken gerechnet hatte. Eigentlich hatte ich mir vorgestellt, dass sie jetzt ...
freundlicher auf mich zugehen würden, diese Freunde der Familie Phynix, aber
das Gegenteil schien der Fall zu sein.


„Was ist denn los?“, flüsterte ich so leise, dass ich
mir sicher sein konnte, dass nur Ayden es hören konnte.


„Keine Ahnung ...“, kam es von ihm, als auf einmal
Antonius vortrat, direkt vor Ayden.


„Ich denke, das kann ich aufklären“, meinte er mit
einem undefinierbaren Blick auf mich. „Einige von uns sind der Meinung, dass
die Verwandlung von dir das denkbar Schlimmste ist, was passieren konnte.“


„WAS?“, brach Ayden sofort aus. „Wieso?!“


„Weil sie – das kannst du schlecht leugnen – ebenfalls
eine von den Kreaturen ist, die erschaffen wurden, uns zu jagen und zu töten.
Indem du sie nun unsterblich machtest, hast du sie nochmals stärker gemacht und
die Gefahr für uns vergrößert“, erklärte Antonius völlig ruhig.


„Aber sie ist auf unserer Seite!“, empörte sich
Ayden mit einem Knurren in der Stimme.


„Das mag sogar stimmen, aber das hat sie nicht davon
abgehalten, einmal die Hand gegen uns zu erheben. Erinnerst du dich?“


„Da wurde ihr Gedächtnis von diesen Typen manipuliert,
da konnte sie nichts dafür!“


„Verstehst du also immer noch nicht? Wenn sie nun noch
einmal von ihnen gefangen und umgepolt werden sollte, haben wir ein noch
größeres Problem als vorher.“


„Nichtsdestotrotz hat sie es geschafft, sich wieder an
alles zu erinnern“, hielt der junge Phynix weiterhin dagegen.


„Und wo ist die Garantie dafür, dass sie dieses Wunder
noch einmal vollbringt?“ Ich konnte hören, dass Antonius langsam ungehalten
wurde.


„Sie steht vor dir“, gab Ayden mit verengten Augen
zurück und ich starrte ihn von hinten an. Meinte er das ernst?! Auch der Vampir
ihm gegenüber schien nicht überzeugt, verharrte aber im Schweigen. Entweder, er
beobachtete alles weiterhin, um sich daraufhin eine Meinung zu bilden, oder er
sah ein, dass er gegen die Sturheit Aydens nicht ankam. So oder so war die
Sache noch nicht vorbei. Ich verhielt mich auch lieber ruhig. So, wie ich
meinen momentanen Standpunkt betrachtete, könnte alles, was ich sagte, im
schlimmsten Fall irgendwann einmal gegen mich verwendet werden. Da ich die
Blicke der anderen Vampire auch nicht mehr aushalten konnte, drehte ich mich um
und verließ das Wohnzimmer. Ayden – noch immer vollauf damit beschäftigt,
Antonius stumme Morddrohungen mit seinen Blicken zu vermitteln – bemerkte
relativ spät, dass ich fehlte. Diese Verzögerung machte er aber mit seiner
Geschwindigkeit wieder wett, mit deren Hilfe er wieder blitzschnell an meiner
Seite war.


„Warum bist du weggegangen?“, fragte er mich fast
schon vorwurfsvoll.


„Ich wollte keinen Streit provozieren. Und da du
offensichtlich keinerlei Intention gehabt hast, die Sache zum Wohle des
Zusammenhalts unter den Vampiren auf sich beruhen zu lassen, habe ich das eben
getan“, antwortete ich schlicht.


„Mir ist klar, dass wir alle zusammenhalten müssen, um
diesen Feind zu besiegen, aber was Antonius da gesagt hat, war einfach unter
der Gürtellinie“, rauchte der Schwarzhaarige noch immer vor Zorn.


„Ich wiederum kann seinen Standpunkt verstehen. Er
denkt eben an alle Eventualitäten, anders, als ein bestimmter junger Mann, der
eher impulsiv handelt.“ Der junge Phynix schien ein wenig zu schrumpfen, wirkte
aber gleichzeitig gekränkt. „Heißt ja nicht, dass es etwas Schlechtes ist.“
Ayden lächelte nur und schüttelte sanft den Kopf, sodass sich seine Haare
wiegten.


„Ich versteh schon“ war das Einzige, was er dazu
sagte. „Sag mal: Wo willst du eigentlich hin?“ Ich konnte ein Grinsen aus
seinen Worten heraushören und ich wusste auch warum. Ich war völlig ziellos mit
ihm durch das Haus gewandert, nur um jetzt festzustellen, dass ich am Ende
eines langen Flures in einer Sackgasse angekommen war.


„Ehm ...“, machte ich verlegen und sah einfach mal aus
dem Fenster direkt vor mir.


„Wo wolltest du denn hin? Fragen wir mal so“, schlug
Ayden versöhnlich vor.


„Ich hatte kein wirkliches Ziel. Ich wollte einfach
nur weg von ihnen ...“


„Das hast du gründlich hinbekommen. Wir sind quasi am
anderen Ende des Hauses.“


„Ich mache eben keine halben Sachen“, verteidigte ich
mich eher kläglich und lehnte mich an die Wand direkt am Fenster, sodass ich
ungesehen hinausblicken konnte. In meinem Rücken ziepte es, aber nicht nur da.
Mein ganzer Körper fühlte sich irgendwie fremd an. Als wäre ich darin nur zu
Gast und nichts weiter. Es war ein befremdliches Gefühl, das mir zugleich einen
Schauer den Rücken hinab jagte.


„Ayden, Leyla?“, ertönte es auf einmal hinter uns,
sodass wir uns umdrehten. Kenneth kam auf uns zu. „Das gerade tut mir außerordentlich
leid. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.“


„Nicht schlimm. An seiner Stelle hätte ich wohl auch
so gedacht. Es ist kein Verbrechen, sich zu sorgen“, beschwichtigte ich den
aufrichtig zerknirschten Mann.


„Das schon, aber auf der anderen Seite sollte man
niemanden verurteilen, den man noch nicht wirklich kennt.“


„Ich nehme an, auf beiden Seiten sind Fehler gemacht
worden“, schaltete sich Ayden unverhofft ein. Dazu musste man nichts mehr
antworten, weil es wohl den Nagel auf den Kopf traf. 


 


Ich spürte, wie mein Geist wieder abdriftete. Wollte
der Wolf mit mir reden? Aber seit wann tat mein Kopf so weh, wenn er es
versuchte? Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, ihn zu sehen, aber
letztlich gab ich nach und unterbrach meinen Versuch. Allein schon, weil
Kenneth mit mir redete und ich bereits den Anfang nicht mitbekommen hatte, aber
auch weil ich diese seltsame Migräne nicht ertrug. Mir reichte das befremdliche
Gefühl in meinem Körper, da mussten nicht auch noch Kopfschmerzen dazukommen.
Kurz darauf lief ich seltsamerweise dem Kopf der Familie Phynix hinterher – zum
Wohnzimmer. Er wollte, dass sich die anderen Vampire an mich gewöhnten, am
besten noch mit mir redeten, um zu sehen, dass von mir keine Gefahr ausging.
Ich persönlich glaubte nicht, dass das klappen würde, aber ich tat es trotzdem,
um es zumindest zu versuchen.


Einige der anderen Vampire schienen entgegen meinen
Befürchtungen doch an mir interessiert zu sein und es entwickelten sich
unbefangene Gespräche, zum Beispiel auch über Familienverhältnisse. Das Thema
war mir eigentlich zuwider, trotzdem spielte ich mit. Antonius beobachtete mich
und Ayden, der meine Seite niemals verließ, aufmerksam von einer Ecke des
Raumes aus, in der ein Sessel neben einem Bücherregal stand. Er hielt zwar ein
aufgeschlagenes Buch in den Händen, das er vorgab zu lesen, aber seine Augen
waren kaum auf die Seiten gerichtet. Die Vampire, die mir jedoch von Anfang an
extrem skeptisch und ablehnend gegenübergetreten waren, machten keinerlei
Anstalten, daran etwas zu ändern, sodass ich nach einer Weile unbefangener
Gespräche den Gedanken nicht loswurde, dass das alles, was ich hier tat, doch
irgendwie witzlos war. Den Falten auf der Stirn Antonius' nach zu urteilen,
schien dieser meine stillen Bedenken zu bemerken und vielleicht sogar zu
teilen, aber das vermochte ich nicht zu sagen.


„Wenn du nicht mehr willst, können wir auch gehen“, flüsterte
Ayden neben mir mit einer Spur von Hoffnung in der Stimme. Ich hörte ihn kaum.
Der Wind pfiff um das Haus und schien zu klagen, die Bäume ächzten und das
Getier des Waldes floh am Haus der Phynix vorbei in den Wald. Der Wind ließ
nicht nach, er klagte weiter, sogar mit mehreren Stimmen. Irgendwas ging dort
vor sich ... Ich drehte mich um, entschuldigte mich bei dem japanischen Vampir,
mit dem ich geplaudert hatte, und huschte flink zur Fenstertür, die ich
aufschob und durch sie hindurch nach draußen gelangte. Hier – ungedämpft vom
gut gebauten Haus – hörte ich die Geräusche besser. Das Klagen war lauter
geworden, das Ächzen, das Rascheln, das aufgeregte Zwitschern; das alles brach
über meine neuen geschärften Sinne herein und machten es mir schwerer, als ich
gedacht hatte, daraus schlau zu werden.


„Du hättest mir auch sagen können, dass du raus
willst, dann hätte ich …“


„SHHH!“, unterbrach ich Ayden energisch und horchte
angestrengter. Zwischen all den überwältigenden Geräuschen machte ich etwas
Fremdartiges aus. Ein schnelles, dumpfes Schlagen, auf das meistens ein
Windstoß folgte. Es war gleichmäßig und verdrängte offensichtlich die Luft aus
ihrem Ruhezustand ... Was war das ...? „Ein Hubschrauber“, flüsterte ich dann
meine Erleuchtung. An der Stille schräg hinter mir konnte ich ausmachen, dass
der junge Phynix der Sache wohl selbst auf den Grund ging.


„Ja und ein ziemlich großer noch dazu ... der in
unsere Richtung fliegt“, stimmte er dann zu.


„Zufall?“, fragte ich mit einem flauen Gefühl im
Magen.


„Das glaube ich weniger. Lass uns drinnen Bescheid
sagen“, schlug der Schwarzhaarige vor, griff mein Handgelenk und zog mich
daraufhin zurück ins Haus, wo er die anderen sofort von dem kommenden
Hubschrauber unterrichtete.


„Diese Engel können das ja schlecht sein, die hört man
doch kaum, wenn sie angeflogen kommen“, meinte einer der Vampire mit einer
wegwerfenden Handbewegung.


„Sie könnten das laute Geräusch des Hubschraubers
zusammen mit dem, was du gerade gesagt hast, nutzen, um sich unbemerkt
anzuschleichen“, warf ein anderer ein. Ich gehörte eindeutig zu seiner
Fraktion.


„Wir sollten der Sache auf den Grund gehen, um
Sicherheit zu haben“, schaltete sich Antonius aus seiner Ecke ein, erhob sich,
legte das Buch zur Seite und sah in die Runde. „Es sollten genug sein, um einen
möglichen Kampf mit anschließendem Rückzug zu überleben.“ Wieder blickte er die
Versammelten der Reihe nach an. Kenneth trat zu ihm, ebenso Sophie und noch
drei weitere Vampire. „Wir kommen so schnell es geht zurück.“ Damit waren sie
verschwunden. Es folgte eine bleierne Stille, die durch Cináed aufgelockert
wurde, der völlig ohne jeden Zusammenhang eine Anekdote zum Besten gab. Ich
folgte dem Aufklärungstrupp mit den Augen, bis sie meinem Blick entschwanden,
in den Ohren weiterhin das dumpfe, regelmäßige Pochen der Hubschrauber-Rotoren.
Ayden legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter, da er offenbar bemerkte,
dass ich mich unwohl bei der Aktion fühlte. Beim zweiten Mal überlegen wurde
mir klar, dass es kein Kunststück war, zu wissen, dass ich mich nicht gut
fühlte, weil das schließlich jedes Mal der Fall war, wenn diese Engel im Spiel
waren. Ich seufzte verhalten. Mir wäre es fast schon am liebsten, wenn das
alles ein schnelles Ende finden würde. Das würde mir einige weitere
Kopfschmerzen und bange Minuten ersparen.


 


Mein Herz teilte mir während der grausam langen
Wartezeit mit, dass das Ende nahte, so wie ich es mir wünschte. Meinem Wissen
entzog sich aber natürlich, wie es ausgehen würde. Nach einer gefühlten
Ewigkeit kehrte die kleine Gruppe zurück. Wie zu erwarten mit schlechten
Nachrichten. „Es sind tatsächlich diese Engel. Sie schweben um den Hubschrauber
herum, als wenn sie ihn beschützen würden. Vielleicht wäre das sogar eine gute
Chance, für einen Angriff“, erstattete Antonius knapp Bericht.


„Ich würde gerne wissen, wer in dem Hubschrauber ist“,
murmelte ich vor mich hin, wobei ich irgendwo in meinem Inneren bereits eine
Ahnung hatte ... Nur: Wieso? Wieso sollte er sich jetzt persönlich zeigen, wenn
er bis jetzt immer nur die Fäden von einem sicheren Versteck aus gezogen hatte?
Er musste noch irgendeinen Trumpf im Ärmel haben, andernfalls ergäbe dieser
Schritt keinen Sinn ...


„Und was werden wir nun tun?“, meldete sich einer der
Vampire zu Wort.


„Ihnen entgegentreten und verhindern, dass sie dieses
Haus erreichen“, beschloss Antonius mit Blick auf Kenneth, welcher zustimmend
nickte. Zustimmendes Gemurmel hob an und gleich darauf erhob sich, was saß und
gruppierte sich um Antonius und Kenneth. Wenige Sekunden später lief die große
Gruppe hinaus und sprintete den Feinden entgegen – ich in ihrer Mitte und Ayden
direkt neben mir.


Wie es auch endet ... es endet heute, dachte ich und meine Stirn zierten kleine Falten.
Ich war angespannt wie eine Sehne an einem Langbogen, kurz bevor sie
losgelassen wird und den Pfeil in die Luft katapultiert. Ayden erging es nicht
anders, allgemein war die Spannung in der Luft beinahe greifbar. Ich sah
überall angestrengte, aufmerksame und eben gespannte Gesichter. 


Augen huschten von hier nach da, um auch ja nichts zu
übersehen. Ich kam mir vor wie in einem Rudel Wölfe oder einer Herde.


Plötzlich spürte ich etwas an meiner Hand. Es war der
junge Phynix, der sie ergriffen hatte und mir aufmunternd zunickte. Ich musste
wirklich elend aussehen, wenn er es für nötig befunden hatte, das zu tun. Ich
wandte den Blick über ihn, dann über die anderen Vampire, die mit uns liefen,
und daraufhin nach vorne. Das Pochen in der Luft, das durch die Rotorblätter
verursacht wurde, nahm an Intensität zu und drückte immer mehr auf die Ohren.
Ich bildete mir ein, die daraus resultierenden Druckwellen zu sehen, in Form
der sich wiegenden Äste der Laub- und Nadelbäume. Von dem Leuchten der Flügel
war noch nichts zu sehen, aber ich konnte ihre Gegenwart schon wieder spüren. 


Nun konnte es keine Einbildung mehr sein. Die Spitzen
der Bäume bogen sich in regelmäßigen Abständen in unsere Richtung, das Geräusch
war unerträglich laut geworden für die feinen Sinne eines Vampirs und kurz
darauf kamen wir auf eine mittelgroße Lichtung, wo wir den Hubschrauber gerade
noch landen sahen. Um ihn herum schwebten die Engel wie Leibwächter, ihre
Blicke – zunächst überall, um uns auszumachen – waren starr auf uns gerichtet,
die wir am Rand der Lichtung standen, bereit, uns zu verteidigen, sollten sie
den ersten Schritt machen. Der Hubschrauber setzte auf dem Gras der Lichtung
auf und der Motor wurde langsam immer leiser, der Rhythmus des Geräuschs der
sich drehenden Rotorblätter wurde immer langsamer und langsamer, bis sich schließlich
Stille über alles senkte, in der böse und lauernde Blicke ausgetauscht wurden.


Ich stand wieder halb hinter Ayden, zu meiner Rechten
war Cináed, zu meiner Linken Kira. Ich fühlte mich in etwa genauso gut
beschützt, wie der Insasse des Hubschraubers – der im nächsten Augenblick die
Flugmaschine verließ. Die Gestalt trug einen bodenlangen tiefschwarzen Mantel
mit Kapuze, die sie sich tief in das Gesicht gezogen hatte, sodass man gerade
mal von der Nase abwärts alles sehen konnte. Ein hoher Kragen verdeckte dabei
aber schon wieder das meiste vom Hals. Da die Gestalt auch noch pechschwarze
Handschuhe trug, war im Prinzip das Einzige, was man von der Haut der Gestalt
sah, das, was unter der Kapuze hervorschien. Doch das reichte, um meine böse
Vorahnung zu bestätigen. Die Haut war dünn und weiß, erinnerte irgendwie an
Papier und die schmalen, bleichen Lippen kräuselten sich leicht zu einer Art
siegessicherem Lächeln. Mit langen Schritten trat der Fremde auf uns zu, bis er
direkt neben dem roten Engel mit den acht Flügeln stand. An der Bewegung des
Kopfes konnte man sehen, dass er uns in Augenschein nahm, dann verzogen sich
die Lippen zu einem Grinsen und die behandschuhten Hände griffen nach der
Kapuze, die er gleich darauf nach hinten warf. Weiße Haare glänzten im
schwachen Sonnenlicht, das noch durch die dünnen Wolken dringen konnte, die
sich vor die Sonne geschoben hatten, und man konnte die Narbe gut erkennen, die
das Gesicht verunstaltete. Ich wich instinktiv einen Schritt zurück. Ayden sah
über die Schulter zu mir, erblickte meinen entsetzten Blick und Verständnis
huschte über seine Augen, ehe er sie wieder auf den Albino richtete.


„So sehen wir uns also wieder“, sprach der Mann direkt
mit mir und würdigte die Vampire um mich herum keines Blickes. „Du, wie du
inmitten unserer Todfeinde stehst. Es bricht mir das Herz ...“, fuhr er
melodramatisch fort, was bei Ayden ein leises Knurren auslöste. „Dass euch
dieser Umstand nichts ausmacht, kann ich mir vorstellen“, sprach der Albino nun
direkt mit Ayden, der daraufhin noch lauter knurrte. „Ihr habt einen starken
Verbündeten gewonnen, indem ihr sie von ihrer Familie weggerissen habt.“


„Welche Familie?!“, brauste ich für alle überraschend
auf. „Diese seltsamen Menschen, zu denen ihr mich gegeben habt, kann man
bestenfalls als Bekannte bezeichnen! Ihr habt mich von meinen Eltern getrennt
und diese sogar getötet, nur, weil sie Zeit mit mir verbringen wollten!“
Gemurmel erhob sich unter den Vampiren, aber auch bei den Engeln wurden mäßig
überraschte Blicke ausgetauscht. „Warum habt ihr das getan?“, wollte ich
endlich die Antwort auf eine Frage einfordern, die mir auf der Seele brannte,
seit ich meine Vergangenheit Stück für Stück ungewollt aufgedeckt hatte.


„Warum?“, wiederholte der Albino in einem fast schon
herablassenden Tonfall. „Damit deine Kräfte erwachen, darum. Falls du es noch
nicht gemerkt haben solltest: Du bist anders, als deine Brüder und Schwestern.“
Der Meister der Blutrose umschloss in einer Handbewegung die Engel, die neben
und hinter ihm schwebten. „Deine Kräfte konnten nur erwachen, wenn du starke
negative Gefühle – Wut, Verzweiflung, Hass – empfindest, und im Zuge dessen
habe ich Konstanze und Rupert als deine Pflegeeltern ausgewählt. Wer keine
Liebe in Kinderzeiten bekam, kann sie auch nicht vermissen.“ Mein Blut schien
in meinen Adern zu gefrieren. Er sagte das einfach so daher, so gut wie ohne
Emotion. Ich hörte die Knöchel von Aydens Hand knacken, weil er sie so wütend
zu einer Faust ballte, dass ich mir ernsthafte Sorgen um seine Fingerknochen
machte. „Nun, es ist nicht zu ändern, dass diese Monster dir den Weg unnötig
schwerer gemacht haben“, zuckte der Albino dann mit den Schultern.


„Sie sind keine Monster! DU BIST EINS!“, setzte ich
mich sofort für die Vampire ein, was zur Folge hatte, dass die roten Augen
schmaler wurden. Meinen Ausbruch nahmen die Vampire um mich her zum Anlass, auf
den Mann und die Engel loszustürmen – Ayden ganz vorn. Die Engel stoben sofort
auseinander, wobei einer den Albino ergriff und ein wenig an den Rand des
Geschehens brachte, und griffen an. Die Elemente krachten aufeinander, ebenso
die rohe Gewalt der übermenschlichen Vampire gegen die ebenso starken der
Engel, die jedoch Handgreiflichkeiten eher vermieden und ihre eigentliche
Stärke einsetzten, welche die Elemente waren. Ich hielt mich unschlüssig
zurück, hatte mich, um ehrlich zu sein, nicht gerührt. Ich stand noch immer da,
wo ich vorher gestanden hatte, und sah von einem Kampfpaar zum nächsten. Wie
von mir befürchtet, hatten sich die Engel darauf eingestellt, dass ihre Feinde
gezielt auf ihre Schwachstelle gehen würden, und deckten sich gegenseitig, um
sich zu beschützen und daraufhin ihrerseits geschlossen angreifen zu können. Ich
gab mir einen Ruck und lief zu Ayden, um ihn zu unterstützen. Er war zwar nicht
sonderlich erfreut darüber, dass ich mich wieder in das Kampfgeschehen
einmischte, nahm es aber hin. Das konnte daran liegen, dass er endlich
eingesehen hatte, dass jeder helfen musste, um diesen Kampf zu überleben, oder,
weil er es einfach müde geworden war, mich zurückzuhalten. Ich deckte ihn und
lenkte einen der Engel ab, sodass der Schwarzhaarige blitzschnell um ihn
herumrennen und ihm die Flügel zerschlagen konnte.


„Willst du nicht langsam aufwachen?“, tönte die
markante Stimme des Albinos durch die Kampfgeräusche. Ich wusste, dass er mich
und nur mich angesprochen hatte, und wandte mich deswegen krampfhaft nicht
ihm zu. „Du gehörst zu uns! Dein ganzes Leben – dein ganzes Sein zielt darauf
ab, Vampire zu töten! Du verrätst gerade dein eigenes Leben, indem du diesen
Monstern hilfst zu überleben!“


„Auch wenn ich mich wiederhole: Du bist das Monster
und nicht sie“, wirbelte ich meinem Vorsatz zum Trotz herum, um dem Mann mit
der bleichen Haut in die roten Augen zu sehen. Er sah mich direkt mit seinen
immer weiter verengten Augen an, hob dann eine Hand und winkte zu mir. Einen
Augenblick zögerte ich, verwirrt, was das sollte, da flog über den Albino der Engel
mit den acht Flügeln hinweg und richtete seine Hände auf mich. Ich war schon
dabei, meine Muskeln zu spannen, um auszuweichen, aber erschreckenderweise war
die Kreation der Gemeinschaft schneller als ich. Silberne Ketten aus Licht
entstanden direkt aus den Händen des Engels, schossen blitzschnell auf mich zu
und wanden sich wie Schlangen um meine Hand- und Fußgelenke, und auch um meinen
Hals. Das Wesen hob die Hände und ich verlor den Boden unter meinen Füßen.
Jetzt hatte ich Angst. Ich wollte nicht schon wieder von der Gemeinschaft der
Blutrose gefangen genommen werden! Wo war der weiße Wolf? Mir wurde jetzt
schmerzlicher als zuvor bewusst, dass sich mein Helfer nicht mehr gezeigt
hatte. Normalerweise tauchte er in solch brenzligen Situationen auf, um mich zu
fragen, was ich wollte und mich daraufhin irgendwie zu retten ... Aber jetzt
fehlte er ... Konnte das vielleicht damit zusammenhängen, dass ich nun ein
Vampir war? Hatte der Vampirismus den Engelswolf getötet? Verzweiflung breitete
sich wie Gift in meinen Gedanken aus, erst recht als ich sah, wie Ayden und die
anderen der Phynix-Familie bemerkten, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Vor
allem Ayden ließ seine Gegner links liegen und wollte sofort zu mir. Sein
Leichtsinn, seinem Feind den Rücken zuzukehren, rächte sich, weil der Engel es
schaffte, seine Hände zu packen und hinter seinem Rücken zusammenzuhalten. Jetzt
war der Schwarzhaarige auch ein Gefangener. Gott sei Dank teilten die anderen
sein Schicksal nicht, auch wenn ich bemerkte, dass ein paar der Vampire wieder
blutende Wunden hatten und erschöpft wirkten.


„Ich ziehe meinen nicht vorhandenen Hut vor euch. Euer
Widerstand – so sinnlos er auch gewesen sein mag – hat doch einige Verluste bei
uns zur Folge gehabt“, sagte der Albino mit einem triumphalen Grinsen in die
Runde. Die Kämpfe fanden zwar noch statt, nichtsdestotrotz hatte er genug
Publikum, das sich ihm und mir zugewandt hatte und sich eher sekundär mit
Kämpfen befasste. Meine Angst wich Wut, vor allem, als die Erkenntnis in meine
Gedanken sickerte, dass, sollten wir jetzt unwiderruflich verlieren, jeder der
Familie Phynix über kurz oder lang sterben würde, und mit ihnen ihre Freunde. Diese
Menschen – meiner Meinung nach verdienten sie diese Bezeichnung mehr als
jeder andere – nahmen mich bei sich auf, gaben mir wie selbstverständlich das
Gefühl dazuzugehören und – Ayden allen voran – Liebe. Das war wesentlich mehr,
als ich in meinem ganzen Leben erfahren hatte, bevor ich nach Neuseeland
gekommen war. Und dieses neue Leben, meine neue Familie wollte der Albino
auslöschen. Ich senkte den Kopf, schloss krampfhaft meine Augen und ballte
meine Hände so heftig zu Fäusten, dass meine Fingernägel mir fast schon blutig
ins Fleisch schnitten. Das würde ich nicht zulassen und wenn ich zum ersten Mal
alleine würde meine Kräfte einsetzen müssen. Mein Herz rief mir
unmissverständlich zu: Für diese Familie werde ich, wenn nötig, noch einmal
sterben ...








Das Licht
der Hoffnung?


 


Ich fühlte mich
irgendwie ... zwar auch hilflos, aber vor allem elend. Mein ganzes Sein wollte
unbedingt Leyla retten, schrie danach, sie von diesen Ketten zu befreien und
sie endlich vor überhaupt allem Leid zu beschützen. Ich wollte das schon die
ganze Zeit, doch war ich immer unfähig, sie tatsächlich zu beschützen. Diese
Erkenntnis ließ mein Herz bluten und schürte meine Wut noch mehr. Diese
Unfähigkeit zerriss mich innerlich, aber mehr war es der Anblick Leylas, wie
sie angekettet von dem verfluchten Engel den Kopf hängen ließ. Offensichtlich
war sie auch von Hilflosigkeit geplagt, so wie sie ihre Hände geballt hatte.
Ich hätte mich vermutlich von dem Engel befreien können, der mich festhielt,
aber dieses Wesen machte mir unmissverständlich klar, dass es sofort sein
Element benutzen würde, sollte ich Anstalten machen, mich befreien zu wollen.
In meiner momentanen Situation, in der ich meine speziellen Kräfte nicht
benutzen konnte, wäre ich nicht in der Lage, mich zur Wehr zu setzen. Außerdem
fing ich die warnenden Blicke Kenneths auf, der sich mit Sophie bereits in meine
Richtung durchkämpfte.


Schneller, dachte ich mit
nervösem Blick auf Leyla, die sich nicht mehr gerührt hatte. Hatte der Engel
mit den acht roten Flügeln sie irgendwie in Bewusstlosigkeit fallen lassen?
Hatte sie Schmerzen? Ich wurde schier wahnsinnig vor Sorge und baute meinen
Hass auf den Albino und seine verfluchten Engel in schwindelerregende Höhen auf
und war doch dazu verbannt, nichts tun zu können.


„Beenden wir dieses
Trauerspiel!“, rief der Albino, dessen blutroter Blick meinen hasserfüllten
gekreuzt hatte. „Tötet die Vampire! Bis auf den Letzten!“ Seine Wesen taten
sofort, was ihnen geheißen und mir wurde mit einem eisigen Schauer bewusst,
dass sich die Engel die ganze Zeit über noch zurückgehalten hatten, zwar
nicht sonderlich, aber doch merklich, da die Freunde meiner Familie nun einer
nach dem anderen gefangen genommen beziehungsweise sehr schwer verletzt wurden.
Die Gemeinschaft der Blutrose würde siegen. Ich spürte, wie sich der Engel
hinter mir bereit machte, mir den tödlichen Schlag zu versetzen und drehte
meinen Kopf, um ihn wütend anzustarren, stutzte aber. Der Engel mit den sechs
grünen Flügeln war mitten in seiner Bewegung erstarrt, seine Augen auf etwas
vor mir gerichtet und geweitet. Ich folgte seinem Blick und sah Leyla, wie sie in
der Luft hing, angekettet und unfähig sich zu wehren.


„Was …?“, stammelte der
Engel hinter mir. „Was ist das für eine Energie, die von ihr ausgeht? Die
Ketten sollten ihre Kräfte doch behindern!?“ Auch die anderen Wesen des Albinos
hatten in ihrem Tun innegehalten und blickten ihrerseits zu der Blonden, die
sich nicht rührte. Ihre langen Haare hingen ihr im Gesicht und schirmten es so
gut ab, dass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Aber jetzt, wo ich sie
mir genauer betrachtete, bemerkte ich es auch. Es war nicht mehr als eine
Brise, eine Art schwacher Windhauch, der über die Lichtung strich, der aber aus
Energie zu bestehen schien.


Plötzlich wurden die
langen, blonden Strähnen von dem eigenartigen Wind erfasst, wehten sacht hin
und her und schienen daraufhin immer weniger von der Schwerkraft nach unten
gezogen zu werden. „Wagt es, ihnen auch nur noch ein weiteres Haar zu krümmen ...“,
grollte Leyla kaum hörbar und doch eindringlich und an den ausgetauschten
Blicken sah ich, dass jeder ihre Worte verstanden hatte, selbst der Albino, der
missbilligend die Augen verengte.


„Stell sie ruhig“,
befahl er dem Engel mit den acht Flügeln, der am wenigsten beeindruckt schien
und die Ketten noch enger zog. Mir wurde mit Grauen klar, dass er sie durch
Schmerzen in die Ohnmacht zwingen wollte. Ich musste hilflos mit ansehen, wie
die silbernen Ketten in ihr Fleisch schnitten und stellenweise sogar schon von
einigen Blutstropfen rot verfärbt wurden. Gerade, als ein erneuter
Fluchtversuch in meinen Sinn kam, schoss ihr Kopf nach oben und die Haare
konnten nicht länger ihr Gesicht verstecken, allein schon, weil sie um ihren
Kopf herum in sanften Wellen zu schweben schienen, als sei Leyla unter Wasser.
Glitzernde Streifen zierten ihre Wangen, die von ihren Augen abwärts führten
und ihr Blick, der auf den Albino gerichtet war, hätte einen wilden Bären
aufspießen können. 


So viel Hass hatte ich
noch nie bei ihr gesehen, sie schien sich nichts sehnlicher zu wünschen, als
diesen Mann ins Jenseits zu befördern. Der Meister der Gemeinschaft der
Blutrose erwiderte ihren Blick, wenn auch augenscheinlich ein wenig aus seinem
Konzept gebracht. Er hatte genauso wenig wie ich damit gerechnet, dass Leyla
jemanden so ansehen konnte.


„Du wirst ihnen kein
Haar krümmen“, grollte sie und ihre Augen wurden sogar noch ein bisschen
schmaler. Einen Moment herrschte Stille, dann brach der Albino in Gelächter
aus. „Das bestimmst du also, so angekettet, wie du bist? Besinne dich deiner
Lage, du kannst nichts unternehmen, um es abzuwenden. Und ihr“, wandte
er sich seinen Schöpfungen zu, „worauf wartet ihr? Bringt es endlich zu Ende!“
Die Engel strafften ihre Schultern und wandten sich ihren Opfern zu, während
ich und der Albino weiterhin Leyla anstarrten. Ihr Gesicht hatte sich zu einer
erschreckenden Grimasse verzogen, die deutlicher als je zuvor ihren Wunsch
zeigte, den Mann in Schwarz zu töten. „Schicke sie endlich in das Reich der
Träume!“, blaffte der Albino den roten Engel an, welcher daraufhin die Ketten
noch enger zog. Nun war ein stetiges Tropfen zu hören. Das Blut aus den Wunden
floss die Kettenglieder entlang, ehe sie auf den Boden fielen. Was mich
irritierte, war der nicht vorhandene Schmerz in Augen und Mimik von Leyla. Sie
schien die Schmerzen, die die Ketten zweifelsfrei verursachen mussten, überhaupt
nicht wahrzunehmen!


Ohne Vorwarnung zuckten
ihre Hände ein wenig und mit einem lauten Knall und einem gleißendem weißen
Licht zersprangen die Ketten, sodass ich mich für einen Moment abwenden musste,
um nicht Gefahr zu laufen, eines der Glieder ins Gesicht zu bekommen. Alle
angefangenen Kampfhandlungen wurden schlagartig unterbrochen und alles starrte
die Blonde an, die – obwohl von den Ketten befreit, die sie in der Luft
gehalten hatten – weiterhin schwebte. Ihre Mimik hatte sich um keinen Millimeter
verändert, noch immer starrte sie den Albino an, der wütend und verwirrt den
ebenso verstörten Engel mit den acht roten Flügeln ansah. Noch immer schienen
Leylas Haare um sie herumzuschweben. Dann, ohne, dass sie sich bewegt hätte,
erschienen gleißend weiße Ornamente auf ihrem Rücken, die sich langsam und
kunstvoll schlängelnd ausbreiteten, sodass sie Leyla schließlich wie eine Art
Kokon umschlossen. Sie war nicht mehr zu sehen und ich fragte mich bereits, was
das zu bedeuten hatte, da befahl der Albino dem roten Engel, Leyla anzugreifen.
Nach einem winzigen Zögern beschwor der Rote eine große Feuerkugel und
schleuderte sie dem weiß leuchtenden Ei entgegen, der die Flammen einfach
absorbierte und völlig ohne Kratzer blieb.


„Sämtliche Engel greifen
unverzüglich Leyla an!“, rief der Meister der Blutrose und schon schossen die
unterschiedlichsten Elementattacken auf den Kokon zu. Auch der Engel, der mich
gefangen hielt, folgte dem Befehl, ohne mir allerdings die Möglichkeit zu
schenken, mich aus meiner misslichen Lage zu befreien. Kenneth und Sophie
schafften es zwar, einen der Engel, die sie eingekreist hatten, zu töten, aber
sie wurden dafür mit ebenfalls gebündelten Attacken gestraft, die sie gegen je
einen Baum schleuderten. Als ich meinen Blick wieder zu dem Kokon wandte, bekam
ich gerade noch zu sehen, wie der Rauch abzog und die unbeschädigte Hülle
preisgab.


Dann geschah etwas, was
allen Lebewesen auf der Lichtung den Atem stocken ließ. In dem eiförmigen
Gebilde zeichneten sich auf je einer Seite vier Risse ab, die immer länger und
an den Spitzen breiter wurden. Das Licht war wieder so unerträglich hell, dass
man sich im letzten Moment, bevor die Risse sich weiteten, abwenden musste.
Sobald es mir wieder möglich war, sah ich wieder hin und ich hielt erneut die
Luft an. Inmitten dieses fast schon epischen Schlachtfeldes schwebte grazil,
elegant und über die Maßen hoheitsvoll Leyla. Ihre langen, goldenen Haare waren
noch immer offen, wurden aber von der filigranen, silbernen Krone, die
plötzlich auf ihrem Haupt ruhte, ein wenig gezähmt. Sie trug nicht mehr das,
womit sie hierher gekommen war, und selbst ihr Gesicht wirkte anders. Eleganter
blauer Lidschatten betonte das durchschlagende Blau ihrer Augen, ihre Lippen
wirkten röter und lebendiger als vorher. Ihr Körper wurde von einem leichten,
schneeweißen Kleid verhüllt, das so lang war, dass man ihre Füße nicht sehen
konnte, obwohl sie über uns schwebte. Vom Hals bis zum Schlüsselbein abwärts
bedeckte nichts weiter als eine dünne, silberne Kette ihre Haut. Ihre Oberarme
wurden nur in Höhe des Schlüsselbeins bis zum Ellenbogen von dem weißen Stoff
des Kleides bedeckt, welcher jedoch nicht direkt an das Kleid gebunden war,
sondern eher wie eine Art breiter Stoffstreifen um ihren Oberkörper – von einem
Oberarm, über die Brust zum anderen und über den Rücken wieder zum Oberarm –
gebunden war. An ihm hingen unten in regelmäßigen, dichten Abständen silberne,
dünne Anhänger, die denen ähnelten, die an dem Taillen betonenden, in Silber
getränkten Gürtel, bis hin zum Saum des Kleides hingen. Weiße Handschuhe, die
nur bis zur Hälfte der Handfläche gingen, reichten über ihren Arm, bis sie
unter dem Streifen mit den Anhängern verschwanden. An ihrem Rücken wanden sich
in scheinbar ständiger Bewegung strahlend weiße Ornamente, die zusammen zehn
Flügel bildeten.


„Was in Gottes Namen …?!“,
brach der rote Engel aus, der sich ein blutendes Auge zuhielt. Offenbar war ein
Splitter seiner eigenen Kette direkt hineingeflogen. Leyla sagte nichts,
sondern sah mit einem missbilligenden Blick auf den Albino herab, der wiederum
mit glänzenden Augen zu ihr hoch starrte. „Wunderbar! Das ist einfach fantastisch!“,
hauchte er. „Ich wusste es, ich wusste, dass du etwas Besonderes bist,
Leyla!!“ Die Angesprochene verzog keine Miene. „Du wurdest nicht direkt von
meinen Wissenschaftlern erschaffen, so wie die anderen, wir haben bei
dir nur das Erbgut verstärkt, was bei dir schon vorhanden war.“ Jetzt
verzog Leyla ihre Miene: Sie runzelte die Stirn, so wie wohl jeder auf der
Lichtung. „Es gab schon immer die Legenden von den Nachfahren göttlicher oder
zumindest heiliger Wesen. In jedem Land findest du sie, die Geschichte von
einem Engel oder was auch immer, welcher zur Erde hinab flog, sich in einem See
badete und dabei seine heilige Robe ablegte. Die Robe wurde dem Wesen gestohlen
und so war es gezwungen, auf der Erde zu bleiben und ein sterbliches Leben zu
führen. Weißt du was?“, erklärte der Albino, der im siebten Himmel zu schweben
schien. „Deine leiblichen Eltern brachten mich auf die Idee, als sie mir
eines Tages erzählten, sie hätten das Blut dieses Wesens in sich. Ich witterte
die Chance, die Vampire mit ihrem puren Anti-Gen zu schlagen – göttlich gegen
teuflisch – und heuerte die ersten Wissenschaftler an, die sich ebenso wie ich
an den Vampiren rächen wollten. Und tatsächlich fanden sie Anomalien in der
Genetik. Diese wurden extrahiert und auf andere übertragen – um genau zu sein,
auf Föten eines frühen Entwicklungsstadiums. Als mir deine Eltern viel zu spät
– aus Angst, ich könnte etwas in deinem Fötus-Zustand machen – mitteilten, dass
sie ein Kind erwarteten, witterte ich die Chance, nicht nur Kopien, sondern das
wahrhaftige himmlische Wesen irgendwie zu erwecken. Und es ist mir gelungen!!!“



Mein Herz zog sich
zusammen, als ich mir vorstellte, wie sich Leyla bei dieser Geschichte fühlen
musste, aber sie ließ sich nach außen hin nichts anmerken.


„Dann bin ich also ein
Nachfahre dieses Wesens. Und weiter? Das gibt dir noch lange nicht das
Recht, mich oder die anderen zu kommandieren und uns dazu zu zwingen, unsere
Hände mit dem Blut Unschuldiger zu besudeln“, sagte die Blonde dann und sogar
ihre Stimme wirkte in dieser Gestalt anders ... autoritärer ... königlicher ...


„Unschuldige?“,
schnaubte der Engel mit den acht roten Flügeln. „Vampire sind diejenigen, die
unschuldige Menschen angreifen, um ihren Durst zu stillen. Sie tragen das Blut
so vieler an den Händen und du verurteilst das, was wir tun?“


„Nicht alle jagen
Menschen, es gibt auch welche, die der Menschenjagd entsagt haben“, gab Leyla sofort
zurück.


„Und wie viele von den
existierenden Vampiren sind das? Eine Handvoll höchstens! Gehe noch einmal in
dich und überlege noch einmal. Wir tun der Welt einen Gefallen, wenn wir die
Vampire auslöschen. Und genau das werden wir hier auch tun.“ Der Engel wandte
sich seinen Kameraden zu, die daraufhin Antonius und seinem Freund den Rest
geben wollten. Leyla verengte ein wenig ihre Augen und auf einmal verharrten die
Engel mitten in ihrer Bewegung. „Wollt ihr das wirklich tun?“, wollte Leyla von
den vier Engeln wissen, die unfähig waren auch nur einen Finger zu rühren.


„Ja, weil wir die Welt
von den Vampiren befreien werden!“, antworteten die gut gedrillten Wesen im
Chor. Bedauern huschte über das schöne Gesicht der jungen Frau und im nächsten
Moment zerbarsten ohne ersichtlichen Grund die jeweils vier Flügel der Engel,
sodass diese leblos zu Boden fielen.


„Was zur Hölle?! Was für
ein Element soll das sein?“, schaltete sich eine entsetzte Stimme von etwas
weiter hinten ein.


„Telekinese“, hörte ich
meinen Vater und Antonius murmeln. Das hieß, dass Leyla überhaupt nicht, so wie
wir oder die anderen Engel, an ein Element und die damit verbundenen Schwächen
gebunden war, sondern alle beherrschen und alle abzuwehren wusste.


„Noch jemand, der
weiterhin an dem Credo der Blutrose, koste es, was es wolle, festhalten will?“,
fragte die Blonde dann mit trauertragender Stimme.


„Nein ...“, schaltete
sich der Albino mit einem an Wahnsinn grenzenden Gesichtsausdruck ein. „Dank
mir hast du diese Kräfte, du bist nicht dazu bestimmt, sie gegen mich
einzusetzen.“


„Ich bestimme selbst,
was ich mit den mir anvertrauten Fähigkeiten tue“, widersprach Leyla sofort.


„Bevor ich zusehen muss,
wie du an der Seite dieser Blutsauger kämpfst ... lasse ich dich lieber töten!
Bringt sie um, BRINGT SIE UM!!!“, schrie er seine Engel an, die augenblicklich
alle Vampire außer Acht ließen, zu dem roten Engel flogen und sich mit ihm
zusammen vorbereiteten. Sie wollten alle zusammen einen Zauber bewirken.


„Greift die Engel an,
zerschmettert ihre Flügel, jetzt, da sie uns den Rücken kehren!“, hörte ich
Antonius rufen und schon sprangen auch die verwundeten Vampire auf, um sich
erneut in den Kampf zu stürzen. Wir mussten so viele wie möglich von ihnen
töten, immerhin hatten sie es schon einmal mit vereinten Kräften geschafft,
Leyla zu überwältigen, und damals hatten sie sie nur fangen und nicht, wie
jetzt, töten wollen.


Ein resigniertes,
bedauerndes Seufzen wurde vom Wind an meine und viele andere Ohren getragen und
ich sah aus den Augenwinkeln, wie Leyla die Arme und Flügel zu ihrer vollen
beeindruckenden Größe ausbreitete. Sie schloss ihre Augen und ein kräftigerer
Wind fegte über alle hinweg. „Es tut mir leid ...“, hörte ich sie wispern und
im nächsten Moment, kurz bevor die ganzen Engel gemeinsam angriffen, schrien
sie auf. Ausnahmslos alle Flügel zersprangen in Milliarden Scherben, die nun
wie unschuldiger, reiner Schnee zu Boden fielen, ebenso die leblosen Körper der
dazugehörigen Engel.


„NEEEEIIIIN!!!!“, schrie
der Albino und holte eine Pistole aus den Tiefen seines schwarzen Mantels. Ich
war schneller bei ihm, als er blinzeln konnte, packte ihn am Hals und
schleuderte ihn mit dem Rücken gegen den nächsten Baum, sodass dessen Stamm
protestierend ächzte. Ich hörte diverse Knochen brechen und Gefäße platzen,
aber tot war dieser Mann noch nicht. Wohl aber ruhiggestellt, was mir reichte.
Ich wirbelte herum und wollte freudig über den Sieg zu Leyla eilen, blieb aber
entsetzt stehen, wo ich war. Die großen, weißen Schwingen der Blonden färbten
sich langsam, aber stetig von ihrem Rücken angefangen rot. Die Farbe kroch wie
Gift zu den Spitzen der Flügel und nun schlich sich auch in das Gesicht der
jungen Frau eine andere Emotion: Schmerz. Langsam verlor sie an Höhe, bis sie
schließlich mit den Füßen den Boden berührte, genau in dem Moment, da die rote
Farbe, welche die Ornamente entlanggekrochen war, die Spitzen erreichte und den
letzten Rest des reinen, weißen Lichts verschlangen. Hinter mir hörte ich ein
röchelndes Lachen und ich wirbelte wütend herum.


„Was für eine
Verschwendung ... ich hätte ihnen nicht mal befehlen müssen, sie zu töten ...
wie es aussieht, habt ihr das bereits gemacht“, kicherte der Albino und ich war
binnen eines Lidschlags von ihm bei ihm, packte ihn an seinem Kragen und hob
ihn hoch.


„Was soll das heißen?!“,
fuhr ich ihn mit einer nach meinem Herz greifenden Kälte in meinem Inneren an.


„Ihr ... ihr habt sie zu
euresgleichen gemacht?“, wollte der Mann nur mit einem verschlagenen Grinsen
wissen.


„Was hat das damit zu
tun?!“


„Einfach alles.
Glaubst du vielleicht, ich log bei dem, was ich sagte, Vampir? Die göttlichen
Wesen sind das Anti-Gen zu euch! Wenn sie das Licht ist, seid ihr der
Schatten. Sie ist gut und ihr seid böse. Um es ein wenig einfacher zu
formulieren: Der Vampirismus hat bei ihr die Funktion eines langsam tötenden
Giftes.“


„Nein ... das ist nicht
wahr!“, schrie ich den Albino an und schüttelte ihn einmal kräftig, wobei ich
merkte, wie meine Augen langsam feucht wurden.


„Verleugne es ruhig,
aber du wirst noch einsehen, dass ich recht habe. Sie kann nun mal nicht
beides sein“, gab der Mann zurück und lachte wieder, worauf ich antwortete,
indem ich ihn im wahrsten Sinn des Wortes wegwarf und gleich darauf zu Leyla
eilte, die mittlerweile in die Knie gegangen war. Die anderen – sich teilweise
gegenseitig stützend – hatten sich in einem Kreis um sie herumgestellt und
sahen sich hilflos an. Ich streckte meine Hand aus, um die junge Frau zu
berühren, da sah ich mit Entsetzen, wie die Ornamente, aus denen ihre
wunderschönen Flügel bestanden, anfingen zu tropfen. An unzähligen Stellen
tropfte ihr Blut zu Boden, sodass sich in erschreckend kurzer Zeit eine wahre
Blutlache bilden würde. „Leyla, halte durch, wir ... wir schaffen das schon
irgendwie“, versuchte ich ihr und mir Mut zuzureden, auch wenn ich wusste, dass
es nicht viel bringen würde.


„Ich kann nicht mehr“,
keuchte Leyla und kippte im nächsten Augenblick nach vorn – direkt in meine
Arme. Die Kälte der Angst hatte von meinem Herzen Besitz ergriffen. Wenn ich
sie jetzt verlöre, würde ich sie nicht wieder zurückholen können, so wie nur
kurz zuvor. Nein, sie wäre auf immer und ewig fort, an einem Ort, wo ich sie
nicht würde erreichen können ...


 


Mein Rücken ... mein ganzer Körper ... er schmerzte.
Ich fühlte mich fremd in ihm und doch nicht, konnte ihn beherrschen und doch
nicht. Ich wusste nicht mehr, was wahr war und was gelogen. Ich wusste sicher,
dass ich irgendwo vor mich hindämmerte, wo niemand sonst war, außer mir. Mein
Unterbewusstsein? Möglich. Ich erinnerte mich. Dieser Hass. Der unbändige Hass,
den ich dem Albino entgegen warf. Der alles überdeckende Wunsch, ihn aus dem
Weg zu räumen und die Familie Phynix zu beschützen, oder ihnen zumindest in
gewisser Weise das zurückgeben zu können, was sie mir gaben. Ich hatte gespürt,
wie ich mich veränderte, hatte die neuen, wesentlich größeren Flügel gespürt
und hatte gemerkt, dass ich neue Kleider bekommen hatte. Ich hatte so eine Art
Verwandlung vollzogen, nur aus dem Wunsch heraus, endlich die Fehde beenden zu
können, die Vampire und ihre Jäger schon vor so langer Zeit begonnen hatten und
die uns nun in diese vertrackte Situation gezwungen hatte. Ich wollte sie nicht
töten, meine Wut richtete sich im Prinzip nur gegen den Albino, der uns – mich
wie auch die anderen Engel – wie Gegenstände behandelt hatte, uns erschaffen
hatte. Aber ich musste. Ich sah in ihren Augen, dass sie von der Sicht, die
ihnen zweifelsohne durch die Gemeinschaft der Blutrose eingeimpft worden war,
niemals abweichen und weiter Vampire jagen würden, selbst, wenn ihr Meister
nicht mehr sein würde. Ich hatte die neue Kraft in meinen Venen gespürt und auf
ihren ganzen Umfang zurückgegriffen, als ich die Engel von ihrem Dasein als
Marionetten des Hasses der Vampirjäger befreit hatte, und hatte gleichzeitig
bemerkt, wie mich die Kraft verzehrte. Sie füllte mich zwar aus, saugte mich
aber gleichzeitig auch aus, bereitete mir unterschwellige Schmerzen und ließ
mich an meiner Entscheidung, die unwiderruflich war, zweifeln. Als es beendet
war, holten mich die Schmerzen ein. Mein ganzer Körper, aber vor allem mein
Rücken brannte wie Feuer. Ich hatte keine Kraft mehr, wollte lieber wieder
Boden unter meinen Füßen haben, damit ich im schlimmsten Fall nicht zu tief
fallen konnte. Kurz nachdem meine Füße das Gras berührten, ging ich auch schon
in die Knie, unter der Last der Schmerzen und auch meiner Tat nachgebend. Ich
hörte verschleiert, wie Ayden mit dem Albino sprach und doch erschien es mir
nichtig. Bis auf einen Satz: Sie kann nicht beides sein. Seitdem war ich
hier in meinem ruhigen, wunderbaren Unterbewusstsein. Ich wusste, dass Ayden
darauf wartete, dass ich wieder erwachte, doch ich hatte Angst vor den
Schmerzen, die mich wünschen ließen, ich würde sterben. Alles, was ich zuvor
hatte ertragen müssen, war nichts im Vergleich zu ihnen.


Sie kann nicht beides sein.


Mir wurde nicht die Möglichkeit gelassen, mich für
eins von beiden zu entscheiden. Seit meiner Geburt war ich ein Engel, mein
Erbgut hat dieses Schicksal für mich bereits bestimmt, und ein Vampir wurde
ich, weil Ayden mir das Leben retten wollte. Seine Beweggründe waren rein, das
Ergebnis könnte sie nicht mehr verhöhnen. In seinem Wunsch, mein Leben zu
retten, hat er es nur verlängert, aber nicht komplett gerettet, wenn ich die
Bruchstücke der Unterhaltung zwischen ihm und dem Albino richtig verstanden
hatte.


Sie kann nicht beides sein.


Ich sah mich um. Ich kannte diesen Ort. Natürlich war
er mir vertraut, es war immerhin mein Unterbewusstsein. Aber etwas fehlte nach
wie vor. Ich war allein. Ich wollte etwas sagen und doch wusste ich nicht was.
Ich wollte irgendwohin laufen, aber ich wusste nicht wohin. Es gab kein
erstrebenswertes Ziel in der Schwärze und dem Nichts meines Unterbewusstseins.


„Ich bin entzückt“, ertönte es etwas verzerrt hinter
mir und ich wirbelte aufgeregt herum. Ein weißer Streifen flimmerte dort, wo
ich hinstarrte. Mal stärker, dann wieder schwächer, bis er sich schließlich
stabilisierte und langsam der weiße Wolf mit den strahlend weißen Flügeln auf
mich zutapste.


„Wo warst du?“, wollte ich nicht ganz ohne Vorwurf
wissen.


„Ich hatte eigentlich eine freudigere Begrüßung
erwartet, wenn man bedenkt, dass dein Vampirfreund mich von dir abgeschnitten
hat“, gab der Weiße zurück und blieb dicht vor mir stehen, sodass ich nur eine
Hand leicht heben und strecken musste, um ihn zu berühren. Unter normalen
Umständen hätte ich das auch als Erstes getan, aber seine Worte haben mich
abgelenkt. „Wie meinst du das? ‚Abgeschnitten‘?“, fragte ich vorsichtig.


„So, wie ich es sage“, antwortete der Wolf und ließ
sich auf dem schwarzen, glatten Boden nieder, sodass er ein bisschen zu mir
aufsehen musste. Ich blickte ihn verständnislos an. „Als Ayden – so hieß er
doch? – dir sein Blut einflößte, wurdest du mit dem Vampirismus angesteckt. In
einer Metapher gesprochen, hat mich dieser umgebracht, deswegen kam ich nicht
mehr zu dir. Ich bin ein Teil des reinen Engels in dir, das schließt also dein
Vampir-Dasein aus. Ich kann nicht mit dir in Kontakt treten, wenn du ein Vampir
bist.“


„Aber ... das bin ich doch jetzt immer noch“,
erwiderte ich ein wenig verwirrt. Genau in diesem Moment verzerrte sich die
Gestalt des Wolfes mit den zehn weißen Ornamentflügeln wieder.


„Das mag sein, aber du stehst gerade auf der Schwelle
zum Tod, da sind manche unmöglichen Dinge doch wieder möglich – begrenzt
zumindest.“


„Ich ... sterbe ...“, wiederholte ich ein wenig
monoton, aber fest. Ich meinte so etwas auch schon von dem Albino gehört zu
haben, irgendetwas von ‚vergiften‘.


„Ja. Dieser Albino hat nicht unrecht. Du bist ein
Engel, schon immer gewesen, und somit bist du allein von der Genetik der pure
Gegenspieler der Vampire. Das Blut deines Freundes hatte die Wirkung, dass du
zu einem Vampir wurdest, dass die ‚Viren‘ des Vampirismus in deinen Körper
gelangten. Das, was jetzt in deinem Körper geschieht, kann man als Kampf
zwischen deinem biologischen Erbe und den Viren bezeichnen. Dein Körper – auch
wenn es am Anfang noch gut ging – wird sich bis zum bitteren Ende gegen den
Vampirismus wehren, und zwar bis zum Äußersten – was deinen Tod bedeuten wird“,
erklärte der Weiße mit hängenden Ohren.


„Ich nehme an, da kann man nichts dagegen tun“, gab
ich mit zitternder Stimme zurück und schloss meine Augen, mich meinem Schicksal
ergebend. Eigentlich war es unmöglich, mich zu retten, schließlich konnte ich mich
von keinem der beiden konkurrierenden Fraktionen entledigen.


„Ich hatte eigentlich geglaubt, dir sei mittlerweile
bewusst geworden, dass du etwas Besonderes bist.“


„Glaube mir, ich habe das einmal zu oft gehört“, sagte
ich verbittert. „Aber ich bin glücklich. Ich konnte Ayden, seine Familie und
deren Freunde retten. Mir wäre es zwar lieber gewesen, wenn ich die anderen
Engel nicht hätte töten müssen, aber ... nun ja. Ich war nur ein wenig
verwundert, dass ich tatsächlich in der Lage gewesen bin, auf meine Kräfte
zurückzugreifen ... und überhaupt: Warum habe ich mit Freisetzung meiner Kräfte
auch dieses Kleid bekommen?“


„Wie der Albino dir bereits gesagt hat, bist du eine
Art direkter Nachfahr des Engels, welcher vor langer Zeit zur Erde kam. Als
solcher bist du als Einzige unter den ‚erschaffenen‘ Engeln in der Lage, die
Kräfte des Engels von damals einzusetzen – und der hatte nun einmal zehn Flügel
und die Macht der Telekinese“, antwortete der weiße Wolf und stellte langsam
seine Ohren wieder auf. Ich stutzte.


„Warum weißt du das?“, wollte ich dann von ihm wissen
und musterte ihn aufmerksam, doch der Weiße blieb stumm. „Kann es sein ... kann
es sein, dass du der Engel von damals bist?“, sprach ich das aus, was
sich in meinem Kopf ergeben hatte, nachdem ich alle Informationen
zusammengebrachte. Der Wolf seufzte leise. „Was von ihm übrig ist. Ein
Bruchteil seiner Seele, wenn du so willst. Ich kann mit dir über dein
Unterbewusstsein reden, weil du ein Nachfahre von mir bist. Ich kann deine
Kräfte ein wenig leiten aus demselben Grund, nicht mehr und nicht weniger.
Deine Kleidung hat sich verändert, weil du endlich aus deinem eigenen Wunsch
heraus deine vollen Kräfte eingesetzt hast. Und eben weil du mein Nachfahre
bist und es sich bei mir zu meinen Lebzeiten ebenso verhalten hat, hat sich
deine Kleidung – deine ganze Erscheinung – verändert. Du wurdest sozusagen zu
einem ‚echten‘ Engel. Eine solche Verwandlung hätten die anderen Schöpfungen
des Albinos niemals vollziehen können“, erklärte der Weiße und blinzelte mich
freundlich an. „Dafür, dass ich bis dahin deine Kräfte immer geleitet habe,
hast du dich sehr gut geschlagen“, lobte er mich dann. Ich war unfähig, etwas
zu erwidern.


Sie kann nicht beides sein.


„Nun, ich denke es wird Zeit“, meinte er dann
plötzlich und erhob sich wieder. „Es ist Zeit, dir zu sagen, dass du deinem Tod
entkommen kannst – wenn es dein ausdrücklicher Wunsch ist.“


„Wie?“, fragte ich langsam, da ich einen Haken
erwartete.


„Deinen Vampirismus wirst du nichts los, sobald du
einmal davon befallen bist, bleibt er dir auf ewig, dementsprechend ist eine
Rettung unmöglich ... aber ... ich kann gehen“, erläuterte der Weiße mit einem
undefinierbaren Ton in der Stimme.


„Das ... Was würde das bedeuten?“, hakte ich
vorsichtig nach.


Der Wolf ließ seine Ohren ein wenig hängen, ehe er
antwortete: „Du würdest natürlich sämtliche Kräfte verlieren, die mit deiner
Verwandlung zusammenhängen – das heißt, die Elementarkräfte, die du durch den
Vampirismus erhieltest, würden dir erhalten bleiben – du würdest dich folglich
auch nicht mehr verwandeln können ... und du könntest nicht länger mit mir in
Kontakt treten.“


„Mit anderen Worten, ich würde mich von meinem Dasein
als Engel abwenden und ein vollwertiger Vampir werden“, schloss ich aus seinen
Worten und das Wesen nickte nur. „Würde das auch bedeuten, dass deine Linie –
also das Erbgut des Engels, der zur Erde kam …?“


„Sie würde nicht abbrechen, wenn du das meinst. Ja, in
dir konnte ich mich zumindest in deinem Unterbewusstsein zeigen, weil du eine
Art direkter Nachfahre von mir bist, aber meine Gene sind weit verbreitet. Ein,
zwei Generationen weiter und ich würde in jemand anderen übergehen – also so
mit demjenigen reden können, wie mit dir. Außerdem: Ob du dich nun dafür
entscheidest, ein vollwertiger Vampir zu werden oder nicht, es kommt auf
dasselbe hinaus: Entweder verschwinde ich so oder ich werde verschwinden, weil
du stirbst. Es ist deine Entscheidung, aber wenn du mir einen Kommentar dazu
erlauben würdest …?“ Ich nickte. „Lebe weiter. Bisher wurdest du fast
ausschließlich von Pein und Verrat gezeichnet. Jetzt, da die Blutrose am Ende
und deine Vampirfreunde gerettet sind, steht dir der Weg zu einem glücklichen
Leben offen. Ergreife die Chance, solange du sie hast, und entscheide dich
schnell. Ich fürchte, dein Körper wird nicht mehr sehr viel länger ausharren
können.“ In dem Moment, da mir der Weiße eröffnet hatte, dass es noch eine
Möglichkeit gab, dass ich weiterleben konnte, hatte ich schon eine Entscheidung
getroffen, und doch fiel es mir schwer. Ich lächelte den Wolf dankbar an und
schlang meine Arme um seinen weichen, flauschigen Hals. „Ich wähle das Leben“,
nuschelte ich in das Fell hinein und der Weiße wandte den Kopf, als ob er meine
Umarmung erwidern würde.


„Gut so“, beschwichtigte und lobte er mich zugleich,
ehe er seinen Kopf wieder hob und einige Schritte von mir weg tat. Seine
blauen, glitzernden Augen blickten direkt in meine und ich wusste: Wirklich
würde ich ihn nicht verlieren, er würde irgendwie immer noch bei mir sein. Er
war ein Teil von mir, unwiderruflich. Der Wolf drehte sich um, lief zunächst
langsam, dann immer schneller werdend in die Schwärze hinein, bis er zum
Schluss regelrecht sprintete. 


Ich sah ihm nach, solange es mir möglich war und bis
die Schwärze das weiße Fell und die weißen Flügel verschluckten. Dann spürte
ich, wie ich aus dieser Sphäre gezogen wurde. Ich wachte wieder auf.


 


Ich spürte kräftige Arme um mich herum, den starken
Körper eines Mannes, aber auch viele Blicke, die auf mir lagen. Ayden hatte
mich zweifelsfrei in seine Arme genommen. Ich konnte mir regelrecht vorstellen,
wie erschüttert er die Information aufgenommen haben musste, dass ich sterben
würde – zumal er es war, der mir das ‚Gift‘ injiziert hatte. Ich öffnete
langsam meine Augen und sah auf, um das erleichtert-überraschte Gesicht Aydens
zu erblicken. „Leyla!“, hauchte er vollendet glücklich und strich mir
vorsichtig – als fürchtete er, mich zu zerbrechen – über das Gesicht.


„Entschuldige. Ich habe dir wohl wieder Sorgen
bereitet“, sagte ich mit belegter Stimme und rang mir ein Lächeln ab.


„Sie lebt!“, jubelte Cináed von irgendwoher. „Aber
wieso?“, kam es gleich darauf und ich begann, verhalten zu lachen. Diese
Fähigkeit, einen unangebrachten und grotesken Kommentar fallen zu lassen, würde
mich wohl auch in Zukunft öfter zum Lachen bringen.


„Lass sie sich erst einmal erholen“, schaltete sich
Kenneth mit hörbarer Erleichterung ein. Ayden ließ sich diesbezüglich nicht
lange bitten und hob mich hoch, sodass ich in seinen Armen lag und er mich
bequem fortbringen konnte.


„Der Meister?“, wollte ich noch von ihm wissen und
sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig angewidert.


„Hat seinen letzten Atemzug bereits hinter sich
gebracht“, informierte er knapp und bar jeglicher weiterer Emotion.


„Die anderen Vampire?“, bohrte ich weiter, auch wenn
ich das beim zweiten Überdenken eigentlich nicht wissen wollte.


„Zuhause“, schnitt der Schwarzhaarige meine Fragerei
ab und sprintete im nächsten Moment los. Nach nur wenigen Minuten waren wir
beim Haus der Phynix, er öffnete die Glasschiebetür zum Wohnzimmer und setzte
mich auf der weichen Couch ab. Ich sah mich um. Ein paar der anderen waren
schon bei uns, aber ein großer Teil fehlte noch. 


Ich sah den jungen Phynix fordernd an und er seufzte
leise, ehe er einige Blicke mit Cináed wechselte, der ebenfalls schon anwesend
war. „Um es möglichst schnell hinter uns zu bringen, werde ich das mal in
Zahlen ausdrücken: Ein Drittel von uns ist gestorben, drei fünftel mittel bis
leicht verletzt, ein paar schwer verletzt und wenige Glückliche, so wie Ayden
und ich zum Beispiel, haben kaum einen Kratzer“, gab Cináed seinen Report ab.


„Jemand aus der Familie Phynix gestorben?“, stellte
ich schon wieder eine Frage, deren Antwort ich gar nicht hören wollte, und die
Stille, die darauf folgte, machte das alles nicht wirklich einfacher für mich.
Ich sah Ayden auffordernd an, der meinem Blick jedoch auswich, ehe er seufzte
und sich einen Ruck gab. „Kira hat die Begegnungen mit den Engeln dieses Mal
nicht überstanden“, sagte er betreten und um mein Herz schloss sich eine kalte
Hand. Schlimm genug, dass die Freunde der Familie Phynix ihr Leben gelassen
hatten – wegen mir – aber dass ein Mitglied der Familie gestorben war, darüber
kam ich nicht hinweg. Als wenn Ayden meinen drohenden psychischen Zusammenbruch
wittern würde, schloss er mich schnell in seine Arme und strich mir beruhigend
über den Kopf. „Vergiss nicht, dass wir alle wussten, worauf wir uns
einließen“, murmelte er in meine Haare.


„Mich würde jetzt aber brennend interessieren, warum
sie lebt, obwohl ihr Schöpfer – passender wäre wohl die Bezeichnung ‚Entdecker‘
– prophezeit hatte, dass sie an ihrem Zustand zugrunde gehen würde“, meldete
sich jemand von der Schiebetür her und ich erkannte Antonius markante Stimme.
Ich wandte mich ihm zu und hielt Aydens Hand, der sich drohend aufgerichtet
hatte.


„Das kann ich dir sagen“, erwiderte ich versöhnlich.
„Oder eher nicht ...“, fügte ich an, als ich mir bereits die Worte zur
Erklärung in Gedanken zurechtgelegt hatte und im Nachhinein feststellen musste,
dass sie mehr als nur fragwürdig sein würden. Ich stellte mir das bildlich vor,
wie ich ihnen von dem weißen Wolf in meinen Gedanken erzählte, welcher den
Engel darstellt, der vor so langer Zeit zur Erde kam, und sich freiwillig
zurückgezogen hatte, sodass ich leben konnte – als vollwertiger Vampir. Das
konnte ich unmöglich tun, Antonius würde mich eher einweisen lassen.


„Was denn nun?“, hakte der Vampir wie zu erwarten nach
und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


„Verschone sie doch wenigstens jetzt mit deinen
unangemessenen Fragen!“, fauchte Ayden wütend.


„Sagen wir einfach, ich habe mich meines Daseins als
Engel entledigen können“, fuhr ich dazwischen, bevor Antonius etwas antworten
konnte. „Ich bin jetzt nur noch ein Vampir, ein 100-prozentiger Vampir, und als
solcher bin ich außer Lebensgefahr.“


„Und wie hast du das geschafft?“, war es nun Cináed,
der nachfragte.


„Das ... weiß ich nicht genau ...“, wand ich mich und
sah Ayden Hilfe suchend an. Ich hatte ehrlich vor, zumindest ihm von dem
weißen Wolf zu erzählen, aber wenn wir allein waren und Antonius mich nicht mit
seinem berechnenden Blick löcherte.


„Ich nehme an, das wird sich wohl noch erschließen.
Informiert mich, sollte sich dieses ... Mysterium lösen. Ich gehe zurück und
sehe zu, dass unsere gefallenen Kameraden eine würdige Bestattung erhalten“,
erwiderte Antonius und verschwand daraufhin, nachdem er erfolgreich mit seinen
Worten ein Messer in mein Herz gerammt hatte.


„Nimm es nicht zu ernst, sie wussten, worauf sie sich
einließen und sie kämpften nicht nur für dich, sondern vor allem für ihre
gefallenen Freunde und Familien“, meldete sich Ayden nach einer kurzen Pause zu
Wort, in der er sich krampfhaft davon abhalten zu müssen schien, dem anderen an
die Gurgel zu springen.


„Ich weiß“, log ich überzeugend und lehnte mich an
seine Schulter. „Es ist vorbei, das ist es, was zählt. Auch wenn ich mein
Beileid aussprechen muss ... Kira ...“


„Wir werden ihren Verlust schon überleben“, versuchte
Cináed mich reichlich taktlos aufzumuntern, und zwar so falsch, dass Ayden ihn
rigoros hinter Antonius herschickte.


„Schon hart, wie viele Nahtoderfahrungen ich hatte,
seit ich dich kennengelernt habe“, neckte ich den Schwarzhaarigen, der
zusammenzuckte. „Das war keinesfalls negativ gemeint. Dadurch habe ich zum Beispiel
gelernt, dass man manche Dinge sagen oder tun muss, bevor es dafür zu spät
ist.“


„Worauf genau spielst du an?“ Ich lachte verhalten.
Irgendwie – ob er es nun wollte oder nicht – zwang er mich dazu, es wirklich
laut auszusprechen. Ich gab mich geschlagen. „Ich liebe dich, Ayden“, sagte ich
und sah ihm direkt in die Augen. „Mehr als alles andere.“ 


Einen Augenblick wirkte er vollendet überrascht, dann
zierte ein Lächeln seine Lippen und Augen und er beugte sich zu mir, bis nur
noch wenige Millimeter unsere Lippen trennten. „Ich dich auch, aber das
solltest du mittlerweile wissen“, neckte er mich wispernd.


„Das tue ich“, gab ich zurück und überbrückte von mir
aus die Distanz, um ihn zu küssen. Seine Arme schlangen sich um mich und gaben
mir Sicherheit.


Für alle Ewigkeit ...








Epilog –
Ein ganz normales Leben


 


Das glückliche Ende war nur der Anfang eines völlig
neuen Kapitels meines Lebens. Das Kapitel trug die Überschrift ‚Mein Leben als
Vampir‘ und erwies sich nach relativ kurzer Zeit als sehr ähnlich zum Leben
eines ‚normalen‘ Menschen. Ich schloss meine Schule ab und meldete mich
daraufhin zusammen mit Cináed und Ayden in einer Universität an, in der ich
Chemie studierte. Auch der Schwarzhaarige schrieb sich für diesen Studiengang ein,
nur Cináed zweigte sich komplett von uns ab, indem er sich der englischen
Sprache verschrieb – im Nachhinein vertraute er mir mal an, dass er das nur
wegen der vielen weiblichen Teilnehmerinnen getan hatte. Entgegen meiner
Vermutung waren Cináed und Kira nicht zusammen gewesen. Kiras Verlust hielten
wir in Ehren, auch wenn wir uns natürlich nicht gerne daran erinnerten. Wo wir
wohnten? Im Haus der Phynix natürlich, neben den zwei Wohnungen in der Nähe der
Universität – eine für mich und Ayden und eine für Cináed und seinen doch recht
häufig dort aufschlagenden Besuch.


„Hättest du je gedacht, dass es mit uns beiden einmal
so endet?“, fragte mich Ayden eines Abends nach einem ereignisreichen Tag im
chemischen Labor, während wir auf unserem Sofa saßen und einen Film guckten.


„Nie im Leben ... auch wenn es mir damals vielleicht
als ein Albtraum erschienen sein könnte“, neckte ich ihn, woraufhin er ein
gekränktes Gesicht machte.


„Albtraum? Na vielen Dank. Die gemeinsame Zeit mit
einem der begehrtesten Jungen der Schule als ‚Albtraum‘ zu bezeichnen ...
stimmt, das sähe dir ähnlich“, lachte er dann und ich kuschelte mich an ihn. So
viele Menschenleben lagen noch vor uns – ob nun in trauter Zweisamkeit oder in
einer liebevollen, großen Familie – und das Einzige, was uns von den Menschen
unterschied, waren die allmonatlichen Ausflüge in die Wildnis, in denen wir
unsere Dosis Blut trinken mussten.


 


 


 


Ich bleibe dabei. Im Vergleich zu dem Albino und
seinen Leuten sind wir mehr ‚Mensch‘ als alle anderen. Denn schließlich sind es
die inneren Werte, die einem zu dem machen, was man ist, und nie traf ich
reinere, herzlichere und liebenswertere Leute, als die Familie Phynix – und
das, obwohl ich sie noch nicht einmal gesucht hatte ...
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